
        
            
                
            
        

    
Sunlight Magic
Die komplette Trilogie
Urban Fantasy/
Paranormal Romance
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1. Infos für den Leser
Buchbeschreibung der Trilogie:
Alle drei Bände in einem Buch! „Kissed by Sunlight“ - Zauber der Sonne“, Burned by Sunlight - Kraft der Sonne“ und „Made by Sunlight - Kinder der Sonne“.
Als die 18-jährige Nelly Urlaub mit ihren drei Freunden macht, erhofft sie sich Sonne, Spaß und Party. Doch im türkischen Urlaubsort Side kommt alles anders, als erwartet. Plötzlich erwachen ungeahnte Kräfte in ihr und die Magie der Sonne wird von nun an ihr ständiger Begleiter sein. Dabei ist egal, dass Nelly sich von den neuen Kräften überfordert fühlt. Sie ist nun eine Lumis - ein magisches Wesen des Lichts - und muss lernen, mit sich und ihren unerwünschten Kräften klarzukommen. Zwischen ihr und ihrem besten Freund Aaron fliegen im Urlaub die Funken und Nelly beginnt sich zu fragen, ob er mehr sein könnte, als ihr engster Vertrauter und Partykumpel. Doch die Dinge werden kompliziert und am Ende ist nichts so, wie es scheint. Oder etwa doch..?
Wer steht im finalen Kampf an Nellys Seite? Wird sie sich gegen die Darkons, die dunklen Mächte der Finsternis, behaupten können?
Geh´ mit Nelly auf die Reise, werde ein Lumis!
Über die Autorin:
Mias große Leidenschaft gilt dem geschriebenen Wort. Seit sie lesen kann,verschlingt sie Bücher genauso gerne wie Schokolade und bringt alles zu Papier, was ihr durch den Kopf schießt. Wie viele andere, hatte sie immer einen großen Traum: selbst ein Buch zu schreiben. Nach der Geburt ihrer Tochter hatte sie endlich Zeit und Muse, sich mit Haut und Haaren diesem Projekt zu widmen und präsentiert euch nun voller Freude und Stolz ihre Werke . Sie möchte keine literarischen Kunstwerke vollbringen, sondern einfach nur den Leser gut unterhalten und ihm einige schöne Stunden schenken, abseits vom Alltagstrott. Mit Freund und Kind, Kaninchen, Vögel und einer schwarzen Katze lebt sie im idyllischen Baden-Württemberg und genießt ihr liebenswertes Chaos.
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2. Teil 1: Kissed by Sunlight - Zauber der Sonne

Buchbeschreibung: Sommer, Sonne, Strand und Spaß ... so soll der Türkeiurlaub mit ihren drei Freunden werden, hofft die 18-jährige Nelly. Das Kribbeln im Bauch, wenn sie mit ihrem Kumpel Aaron alleine ist, stört dabei nur. Kein Problem, dann ignoriert sie es einfach! Doch dann ist da noch dieses andere seltsame Gefühl: Eine düstere Vorahnung, dass diese Reise ihr Leben für immer verändern wird. Plötzlich wird klar: Irgendetwas Gewaltiges geschieht mit Nelly - und die Sonne spielt dabei eine wesentliche Rolle.


3. Teil 1: Prolog

Die Nacht war ungewöhnlich stürmisch und kalt für diese Jahreszeit in München. Es regnete nicht einfach, sondern das Wasser schoss vom Himmel herunter und klatschte auf den Asphalt. Zwischen den Häusern pfiff der Wind durch die Gassen.

Die beiden Löwenstatuen am Odeonsplatz sahen im Dunkel der Nacht beinahe lebendig aus. Geisterhafte Umrisse verstärkten diesen Eindruck noch. Zwei schwarze Schatten, die seit über einem Jahrhundert links und rechts neben den Stufen thronten und Geheimnisse der Zeit bewachten. Wie viele Grausamkeiten mochten diese Augen schon gesehen, wie viele Lügen und Intrigen die Ohren wahrgenommen haben? Und dennoch saßen sie da, Stunde um Stunde, Jahr für Jahr. Stumme Zeugen der Geschichte. Sie griffen nicht ein, sie beobachteten nur das Geschehen. Und freuten sich insgeheim über die Abgründe der Menschheit, ergötzten sich daran, belächelten die vorbeigehenden Passanten. Sie wussten mehr als diese Unwissenden, die täglich in riesigen Touristenschwärmen herbeiströmten und sie bestaunten und betatschten.

So jedenfalls kam es ihm vor, als er eilig an der Feldherrnhalle vorbei hastete um zum "Musikkeller", dem Lieblingsklub seiner Clique, zu gelangen. Bestimmt warteten alle Freunde bereits auf ihn. Die Kälte legte sich wie ein eiserner Ring ums Herz und unterband jegliche Vorfreude auf das Konzert seiner Lieblingsgruppe. Jeden Freitagabend gab es dort Livemusik. Neue, meist unbekannte Indie- und Brit-Pop-Bands, gaben dann ihre herrlich schrägen Melodien von sich.

Diese Woche war für ihn der musikalische Höhepunkt des Jahres. Die Gruppe "Just Breathe" trat auf, was für ihn der absolute Knüller war. Vor einiger Zeit hatte er im Internet ihr erstes Album entdeckt und prompt gekauft. Seither lauschte er täglich den leicht düsteren Klängen.

Wenn es nicht um einen Live-Auftritt dieser Spitzenband ging, hätte er heute garantiert nicht das gemütliche Wohnzimmer gegen die kalten Straßen Münchens eingetauscht. Er sehnte sich nach Wärme. Vor allem aber nach dem Wohlgefühl, das ihn stets überkam, wenn er sich am Abend auf dem Sofa ausstreckte.

Fröstelnd zog er die Kapuze über den Kopf und ging flotter. Sollte er die Hauptstraße entlanglaufen oder die Abkürzung durch die Gassen nehmen? Er entschied sich für Letzteres, obwohl er im hellen Licht der Straßenlaternen deutlich mehr sehen könnte als in den schummrigen Nebenstraßen. Die Dunkelheit empfand er, wie viele Menschen, als beklemmend. Doch er war bereits spät dran und wollte keinen einzigen Song verpassen. Jeder Ton zählte. Es kam also nur der schnellste Weg in Frage.

Ein Geräusch, hinter ihm? Hatte er nicht eine Art Rascheln gehört? Der kurze Blick über die Schulter strafte seiner Sinne Lügen und er lief weiter, jetzt rascher als zuvor. Vorbei an schäbigen Hinterhofhäusern, anonymen und veralteten Großstadtgebäuden. Eines davon sah aus wie das andere, alle vom leichten Hauch der Verwitterung umgeben. Den modrigen Geruch im Inneren konnte er erahnen.

Diese Art von Häusern kannte er, da einige seiner Freunde in ähnlichen Unterkünften lebten. Dunkle, schmale Treppenhäuser mit verschlissenen Treppenläufern und vorsintflutlichen Aufzügen. Zum Glück wohnte er anders.

Wieder hörte er ein Knacken hinter sich, konnte aber nichts erkennen. Waren dies Tiere? Ratten oder Katzen vielleicht? Nein. Dem Geräusch nach, musste es sich um etwas Großes handeln. Doch wohin war es verschwunden? Der unerbittliche Regen hatte seine Kleidung durchnässt und aufgeweicht. Alles fühlte sich klamm und unangenehm an. Noch ein Grund mehr, auf schnellstem Wege zum Klub zu gelangen.

Nicht weil er Angst hatte, nein!

Es war nur nervig, bei diesem Wetter draußen zu sein.

Das erneute Rascheln und Knacken hinter ihm – oder war es eher ein Scharren? - ließ ihm die ersten Nackenhaare aufstellen. Er zwang sich weiterzugehen und nach vorne zu schauen. Dass er mittlerweile fast rannte, bemerkte er kaum.

Beim nächsten Geräusch drehte er sich blitzschnell um und meinte, noch einen mannshohen Schatten an der Hauswand entlang nach oben verschwinden zu sehen. Das war sicherlich keine Katze, jedoch auch kein Mensch.

Er spürte, wie die Panik von ihm Besitz ergriff und sein Atem flach und schnell wurde. Das Herz hämmerte in der Brust und sämtliche Haare stellten sich ihm zu Berge. Alle Sinne waren in Alarmbereitschaft. Seine Hände fühlten sich schweißnass und glitschig an.

Er starrte zu den Dächern hoch und sah Unglaubliches: Der Schatten kam zurück und glitt langsam vom Dach hinunter an der steilen Häuserwand entlang. Etwas flatterte im Wind, erschrak ihn fast zu Tode. Verflixt noch mal, wer oder was konnte so klettern? Das war mit Sicherheit nicht normal!

Verstört warf er noch einen Blick auf das Etwas. Langsam kroch das Entsetzen in ihm weiter hoch. Es war also doch eine menschliche Gestalt, denn er erkannte einen langen schwarzen Ledermantel. Vom Gesicht sah er nur Umrisse. Die Augen allerdings blitzten gefährlich auf. Sie wirkten nicht menschlich, sondern glichen einer Raubkatze, die auf der Jagd war und potenzielle Beute entdeckte. Bereit, das Opfer nicht länger zu umkreisen, sondern anzugreifen.

Jetzt endlich begriff er, dass das er selbst das Opfer sein sollte. Sofort löste er sich aus der Erstarrung und begann zu rennen. Seine Schritte hallten laut auf dem Asphalt und sein Herz raste. Das Ding – der Jäger - schien noch abzuwarten, also hatte er vielleicht eine Chance zu entkommen. Sein Haar triefte bereits vor Nässe und klebte ihm am Kopf und dies war nicht nur der Regen. Das Wort Angstschweiß schoss ihm in den Kopf. War er bereits am Ende seiner Kräfte?

Nein, er gab nicht auf. Mit jedem weiteren Schritt keimte etwas Hoffnung auf. Er könnte entkommen, durfte nur nicht aufhören zu laufen. Schneller, immer schneller. Laut keuchte er auf.

Mit einem Mal sprang der Schatten direkt vor ihm zu Boden. Schreiend machte er kehrt und rannte in die entgegengesetzte Richtung, doch mit einem riesigen Satz landete das Biest wieder vor ihm.

Verflixt, es konnte meterhoch springen! Und währenddessen machte es diese raschelnden und knackenden Geräusche, die er zuvor schon gehört hatte. Ein seltsames, stotterndes Knacken, ein kehliges Stöhnen. Er selbst zitterte wie Espenlaub, als das Ding ihn mit seinen seltsamen Augen von oben bis unten musterte. Noch passierte nichts. Aus irgendeinem Grund schien er für das Wesen enorm interessant zu sein. Es legte den Kopf schief und starrte ihn intensiv an. Die Gestalt durchbohrte ihn mit messerscharfem Blick und brachte sein Herz zum Rasen.

Was zur Hölle wollte dieses Ding von ihm? Er hatte nie an die Existenz von Übernatürlichem geglaubt. Und dennoch saß er nun mit etwas in der Falle, das er nicht rational erklären konnte.

Plötzlich stutzte er. Etwas an der Kreatur kam ihm bekannt, ja sogar seltsam vertraut vor. Ein Blitz am Himmel erleuchtete für einen Augenblick das Dunkel der Nacht und er konnte zum ersten Mal das Gesicht deutlich erkennen. Dieses markante Gesicht. Da fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, seine Kinnlade klappte herunter.

O nein! Er wusste, wer das war. Er kannte diesen Anblick nur zu gut, hatte ihn auf Fotos schon oft genug gesehen. Ein Treffen hatte er nie gewollt. Und falls doch, dann hätte er es sich keinesfalls so vorgestellt. Völlige Verwirrung überkam ihn. Das Wiedererkennen spiegelte sich in seiner Mimik wieder - und blieb nicht unbemerkt beim Gegenüber.

Eine eiserne Faust der Angst umklammerte sein Herz. Und als sich das dunkle Wesen mit kehligem Knurren auf ihn stürzte, fiel er in die Dunkelheit.


4. Reisefieber

„Nelly, fahr mit uns in den Urlaub!"

Dieser Satz schwirrte ihr im Kopf herum wie ein lästiges Echo. Er kam wieder und wieder zurück, wurde mit jedem Male lauter und dröhnender, bis er für sie die Dancefloor-Musik aus den Boxen übertönte. Die schien heute im Münchner Klub "Nightdance" noch lauter als sonst zu sein.

"Na, was ist jetzt?", brüllte Timmy ihr ins Ohr. O nein! Er würde keine Ruhe geben, bis er endlich ihr "Ja" hätte. Bisher hatte sie kaum Zeit zum Überlegen gehabt. Mit seinem nervösen Rumgehüpfe trieb er sie noch in den Wahnsinn. Nelly seufzte und spielte mit einer ihrer langen, dunkelblonden Haarsträhnen. Sollte sie es ernsthaft in Erwägung ziehen, mit diesen zwei Chaoten in den Urlaub zu fahren? Klar, Timmy und Aaron waren ihre besten Kumpels und sie verbrachte sowieso jedes Wochenende mit ihnen. Tanzte sich regelmäßig mit ihnen durchs Münchner Nachtleben. Aber eine gemeinsame Urlaubsreise war eine andere Nummer. Ihre Eltern wären bestimmt nicht begeistert, wenn sie, ihre gerade erst 18 gewordene Tochter, mit zwei Jungs alleine verreisen würde. Timmy, höchstens eine Nasenspitze größer als sie, fuhr sich durch seine blond gelockten Haare, blickte sie herausfordernd an und tönte:

"Was gibt es da zu Überlegen? Klar kommst du mit! Stell dir das mal vor: wir drei Partyfreaks irgendwo im Süden. Tagsüber chillen wir am Sandstrand, und abends feiern wir und geben richtig Gas. Wir könnten den Trip ruckzuck online buchen. Aaron meinte auch, du solltest mitkommen. Also auf geht´s, gib dir nen Ruck, ok? Ohne dich sind wir Jungs doch verloren."

Er lächelte gewinnend und schaute sie mit herzzerreißendem Dackelblick an. Schallend lachte Nelly auf. Dann jedoch bremste sie sich. Sie durfte nicht sofort zusagen, sondern musste alles genau durchdenken.

"Keine unüberlegten Aktionen mehr!" - so lautete ihr fester Vorsatz, den sie sich wie ein Mantra immer wieder vorsagte. Natürlich hatte sie Lust, mit ihren beiden besten Freunden zu verreisen. Und ihren Urlaub konnte sie jederzeit in der Arbeit einreichen, ihr Chef war da sehr verständnisvoll. Schließlich leistete sie in ihrem Job als Zahnarzthelferin in einer Kinderzahnarztpraxis mehr, als eigentlich gefordert war. Diese Arbeit war ihr Herzblut, sie liebte es, ihr Fingerspitzengefühl im Umgang mit den Kindern beweisen zu können. Trotzdem wollte sie nichts überstürzen. Endlich einmal wollte sie sich erwachsen verhalten und alle Vor- und Nachteile abwiegen – bevor sie sich ins Geschehen stürzte. Was allerdings schwer war, mit einem Freund wie Timmy. Denn so impulsiv und gedankenlos sie auch oft handelte, er war noch tausendmal schlimmer als sie.

Gerade wartete er ungeduldig auf ihre Antwort und würde sie nicht aus seinen Fängen lassen, bevor er ihre Zustimmung bekam. Keinesfalls durfte sie sich wieder von seinem kindlichen Charme um den Finger wickeln lassen! Sie hatte seinetwegen schon genug Dummheiten gemacht, die sie hinterher bereute. Wie zum Beispiel das Piercing in ihrem Bauchnabel. Oder diese Ausflüge ins Nachtleben, bei denen sie die letzte U-Bahn verpasst hatten und nicht mehr nach Hause kamen. Wenn Timmy mal auf Feiermodus geschaltet hatte, war es beinahe unmöglich, ihn zum nach Hause gehen zu bewegen.

Und sie ließen nie jemanden alleine zurück, das war ein ungeschriebenes Gesetz der Gruppe. Einmal mussten sie sogar auf dem Bahnhof übernachten. Es war damals tiefster Winter mit eisigen Temperaturen gewesen und sie hatten alle nur dünne Kleidung getragen. Diese war zwar sexy und toll für die Klubs, aber äußerst ungeeignet für kalte Münchner Nächte. Sie fröstelte heute noch, wenn sie nur daran dachte. Wie furchtbar es gewesen war, in einer Ecke des Hauptbahnhofes zu sitzen und stundenlang auf den ersten Zug am Morgen zu warten! Einzig Aarons tröstende Arme hatten ihr ein wenig Beruhigung verschafft.

Doch genug davon! Aufgrund solcher Erlebnisse mit Timmy, würde sie sich das mit dem Urlaub genau überlegen müssen. Überaus erleichtert war sie daher, Aaron zu sehen. Er balancierte gerade drei volle Gläser durch die Menge und steuerte grinsend auf sie zu. Fantastisch! Sie lief ihm ein paar Schritte entgegen, nahm ihm nach und nach die Getränke ab und stapelte sie dem überraschten Timmy in die Hände.

"Halt mal kurz! Aaron und ich gehen abtanzen." Mit diesen Worten packte sie fest Aarons Handgelenk und zog ihn hinter sich her zur Tanzfläche, ohne auf seine Reaktion zu warten. Nach ein paar Metern jedoch sträubte er sich und blieb abrupt stehen. Verärgert fuhr er sich durch die dunklen Haare und schüttelte den Kopf.

"Nelly, irgendeine Erklärung für die plötzliche Tanzwut? Oder hast du einfach nur nen Clown gefrühstückt?" Missbilligend schaute er sie an.

"Äh", begann sie sich unter seinem Blick zu winden.

"Timmy hat mich mit eurer Last-Minute-Urlaubssache bedrängt. Du kennst ihn ja. Er hat die Idee in die Luft geworfen und mir keine Sekunde Zeit zum Überlegen gelassen. Ich musste da dringend weg, um einen klaren Kopf zu bekommen", antwortete sie. "Außerdem zotteln wir in den Klubs immer ab, das ist doch nichts Neues für dich. Oder?"

Aaron nickte und beugte sich zu ihr, sodass sein Mund beinahe ihr Ohr berührte. Sie hörte das Geräusch seines Atems dicht an ihrem Ohr. Es ging ihr durch und durch und prompt lief ihr ein Schauer über den Rücken. Ihr verräterisches Herz schlug definitiv schneller als sonst. Außerdem begannen ihre Wangen zu glühen.

Peinlich. Dies war ja nur Aaron, ihr bester Freund. Zwei Jahre jünger als sie, dunkelhaarig, groß und schlank. Leider auch verdammt gut aussehend, mit Augen zum Träumen und einem perfekten Charakter - für sie jedenfalls, das schoss ihr in letzter Zeit immer wieder durch den Kopf. Er war ruhig und lässig, aber auch abenteuerlustig und verschlossen, da er nie viel von sich preisgab. Sie kannte ihn vermutlich besser, als die meisten seiner Mitmenschen. Dennoch wirkte er auch auf sie geheimnisvoll. Und genau das machte ihn in ihren Augen unwahrscheinlich attraktiv.

Es war ihr ein Rätsel, weshalb er keine feste Freundin hatte. Ab und zu ließ er sich auf einen Flirt ein, und noch seltener bekam sie etwas von einer Affäre mit. Jedoch hatte das nichts zu sagen. Vielleicht stellte er es einfach nur so geschickt an, dass keiner von seinen Liebeleien erfuhr. Zutrauen würde sie ihm das. Die Mädels mussten ja auf ihn fliegen! Wenn sie nicht schon seit fast einem Jahr mit ihm befreundet wäre, könnte er ihr auch gefährlich werden.

Andererseits war er, mit seinen knapp 16 Jahren, jünger als sie, was ein absolutes "No-Go" war. Sie stand auf ältere Kerle, zumindest gleich alt mussten sie sein, um überhaupt als potenzielles Date in Frage zu kommen. Sie hatte nun wirklich keine Lust auf einen kleinen Jungen aufzupassen, sondern wollte einen Partner auf Augenhöhe.

"... auch nicht viel Kohle locker, wir finden schon was Passendes, keine Sorge! Ok?"

Hä, was? Mist! Jetzt hatte sie außer diesem letzten Sprachfetzen nichts von seiner Rede mitbekommen. In den letzten Wochen war ihr dies recht häufiger passiert. Langsam musste er denken, sie wäre entweder von ihm gelangweilt und konnte deshalb nie zuhören oder - noch schlimmer - sie wäre geistig verwirrt. Na ja, alles war besser, als dass er auch nur eine Ahnung ihrer wahren Gedanken hätte. Niemals durfte er erfahren, dass sie sie ihn ziemlich anziehend fand. Tat sie ja auch nicht. Sie stellte nur ganz sachlich fest, dass er recht passabel war, mehr nicht. Hey, er ging noch zur Schule und war in ihren Augen fast noch ein Kind. Das ging gar nicht, beziehungsmäßig. Freundschaftlich bedeutete sein Alter kein Hindernis.

"Belüg dich doch nicht selbst, Nelly! Du findest ihn zum Anbeißen süß, gib´s zu!", meldete sich eine Stimme aus ihrem Unterbewusstsein. O nein, sie musste diesen Gedanken sofort wieder abschütteln! Er war ihr Kumpel, mehr nicht! Daran änderte auch sein liebevoller Blick aus den dunklen, tiefgründigen Augen nichts. Schnell riss sie sich zusammen.

Jäh wieder im Hier und jetzt gelandet, lächelte sie ihn entschuldigend an und meinte:

"Sorry, ich hab gerade Nullkommanull verstanden. Bin etwas abgelenkt, weil - weil ich mich ständig frage, wo Alexa bleibt. Sie hat mir gesimst, dass sie heute Abend auch herkommt. Doch bis jetzt kann ich sie nirgendwo entdecken. Was hast du also genau gefragt?"

Dies war nur eine klitzekleine Lüge, denn sie hatte vorhin tatsächlich nach ihrer besten Freundin Ausschau gehalten. Sie atmete tief durch und achtete peinlich´st genau darauf, möglich´st viel Abstand zu ihm zu halten. Gar nicht so einfach, da es für normale Unterhaltungen in einem Klub viel zu laut war. Nelly musste brüllen, um die Musik und die Distanz zwischen ihnen zu übertönen. Aaron grinste schelmisch.

"Weißt du, du könntest auch näher kommen, dann bräuchtest du nicht so zu schreien. Und keine Angst, ich beiße nicht. Nicht mal dich. Obwohl du manchmal äußerst frech zu mir bist! Wie gestern zum Beispiel, als du mir meine halbe Portion Pommes geklaut hast. Dabei hattest du ja angeblich überhaupt keinen Hunger!"

Kichernd boxte sie ihn spielerisch in die Seite.

"Mei, ich wollte dir nur helfen, damit du nicht alles alleine essen musst. Zu viel Fett ist schlecht für den Männerbody, weißt du!"

Anzüglich grinsend stellte er sich in Pose und streckte dabei übertrieben die Brust raus.

"Diesen Körper bringt so leicht nichts außer Form. Der wird mit Gehirntraining und Computerspielen gestählt."

Beide lachten laut auf. Es sah aber auch zu komisch aus, wie er so posierte. Und Sport war absolut nicht sein Ding, das war eine Tatsache. Sein Gymnasium ließ ihm kaum Zeit dafür, er musste viel lernen. Und kurze Pausen füllte er mit Konsolenspielen, wie sie alle wussten. "Ballerspiele", nannte Nelly diese und fand sie selbst gar nicht so übel. Mit seiner Spielekonsole hatten die drei schon manchen Sonntagnachmittag verbracht. Sogar Nelly steigerte sich regelrecht in die Spiele hinein und versuchte, einen Zombie nach dem anderen zu erwischen.

Trotzdem war Aaron keineswegs außer Form, nicht gerade durchtrainiert, aber sehr ansehnlich. Zu dünne Männer waren sowieso nicht gut, wer wollte schon einen Spargeltarzan an seiner Seite haben? Und Muskelprotze gingen gar nicht!

Plötzlich wurde sein Gesichtsausdruck ernst und er kam näher.

"Ich wollte dir nur sagen, dass es doch cool wäre, wenn du mit uns in den Urlaub fliegst. Da hat Timmy recht. Und falls du dir Gedanken ums Geld machst: keine Sorge! Wir buchen so günstig wie möglich, ich bin auch ständig knapp bei Kasse. Mit den paar Nebenjobs verdiene ich nicht viel. Klar, mein Vater hat genügend Geld und lässt mich in einer eigenen kleinen Wohnung leben, die er bezahlt. Und auch sonst gibt er mir ein gutes Monatsgeld. Aber so etwas wie eine Luxusreise kann ich mir nicht leisten. Also alles klar? Oder gibt es einen anderen Grund, weshalb du noch grübelst?"

"Erwischt!", dachte Nelly und war überrascht, wie gut er sie kannte. Sie war zwar viel mit ihren Freunden zusammen, erzählte aber selten von ihrem Seelenleben. Schließlich waren das Kerle, die hielten nicht viel von gefühlsduseligen Erzählungen. Allerdings sie vertraute Aaron, weshalb sie ihm schließlich von ihren Bedenken erzählte, mit zwei Jungs alleine zu verreisen.

Vielmehr war es die mögliche Reaktion ihrer Eltern, die ihr Sorgen machte. Sie hatte ein gutes Verhältnis zu ihnen, war aber oft genervt von ihrer Überfürsorge. Klar könnte sie auch ohne deren Zustimmung fliegen, aber dann gäbe es etliche Diskussionen. Aaron schien sie in der Hinsicht gut zu verstehen, er nickte verständnisvoll und versprach, sich etwas zu überlegen.

Die nächste Viertelstunde tanzten sie ausgiebig zur Musik, bis Nellys Kehle schließlich vor Durst brannte. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn er nahm ihre Hand und bahnte sich den Weg zu Timmy zurück. Das war so ein Ding von ihnen, sie nahmen sich oft an den Händen, aber dies war keine große Sache, meinte sie. Alles rein freundschaftlich. Man konnte sich so besser durch Menschenmengen durchschlängeln, ohne den anderen zu verlieren. Als sie bei Timmy ankamen, schien er abgelenkt zu sein. Dem Himmel sei Dank! Er versprühte all seinen Witz, um eine zierliche Dunkelhaarige und deren Freundin zu beeindrucken. Nelly war äußerst erleichtert, seinen Überredungskünsten entgehen zu können. Sie wollte gerade ihr Handy zücken und sich noch mals bei Alexa melden, als ihr jemand die Augen zuhielt. Wie kindisch, sie hasste solche Späße! Jetzt würde gleich ein dummes Ratespielchen beginnen.

"Wer bin ich, kleine Tanzmaus?", ertönte da schon eine verstellte Stimme an ihrem Ohr. "Tanzmaus", wie das schon klang, irgendwie abwertend. "Na warte, dir werde ich´s zeigen!", dachte Nelly und lachte übertrieben auf.

"Wer könntest du wohl sein? Hm, lass mal überlegen: Ein dämlicher Spaßvogel, der sich für Supermann hält und in Wirklichkeit ein armseliges Würstchen ist? Jemand, der sein Gesicht nicht gleich zeigen will, weil bei seinem Anblick alle Reißaus nehmen? Also schleich´st du dich lieber von hinten an, dann kann sich dein Opfer nicht so leicht verdrücken, stimmt´s?"

Prompt ließen die Hände von ihr ab und ein entgeistert blickender, wohl bekannter Kerl trat vor.

Samuel, der hatte ihr gerade noch gefehlt!

Sie mochte ihn nicht, er war ein totaler Macho und Frauenheld, tingelte von einer Eroberung zur nächsten und von einer Party zur anderen. Leichtlebig, ohne Bodenhaftung. Bislang war es ihr jedoch gelungen, diese Abneigung vor seiner Schwester Alexa zu verbergen. Sie war immerhin ihre beste Freundin, von Kindheit an. Da kam es nicht gut, wenn sie über ihren Bruder lästerte. Oder ihm gegenüber allzu abweisend war. Mist, das von eben würde er ihr bestimmt übel nehmen. Sein Gesichtsausdruck wechselte mehrmals von Verblüffung zu Empörung - und wieder zurück. Schließlich versuchte sie sich in Schadensbegrenzung und begann so freundlich wie möglich:

"Ach du bist es, Samuel, schön dich zu sehen! Sorry wegen meinen Sprüchen, ich hatte nen schlechten Tag und bin schlecht drauf. Wenn ich gewusst hätte, dass du es bist, hätte ich anders reagiert. Verzeihst du mir?"

Verächtlich verzog er sein Gesicht und meinte dann:

"Deine Schleimereien kannst du dir sparen, ich bin kein Depp und weiß natürlich, dass du mich nicht ausstehen kannst! Das beruht übrigens auf Gegenseitigkeit, du musst hier also keine Show abziehen. Allerdings sollten wir das Alexa gegenüber nicht zeigen. Sie wäre bestimmt enttäuscht, wenn herauskommt, dass ihr Bruder und ihre engste Freundin sich ätzend finden. Also tu ihr den Gefallen und lächle mich strahlend an, denn sie kommt geradewegs auf uns zu!"

Nelly war überrascht von seiner Direktheit, setzte aber ein - so hoffte sie - überzeugendes Strahlen auf und begrüßte scheinbar gut gelaunt ihre Freundin. Innerlich kochte sie vor Wut. Dieser Typ brachte sie immer wieder auf hundertachtzig mit seiner überheblichen Art. Gut nur, dass er gleich Bekannte entdeckte und mit einem "Bin dann mal weg", weiterzog. Wie albern er wieder aussah mit seinen weiten Skaterhosen und der Baseballmütze, die er ständig trug. Fehlte noch eine Goldkette und er könnte glatt als Rapper durchgehen. Aber irgendwie wirkte dieser Style bei ihm aufgesetzt und passte nicht richtig.

Nelly atmete tief durch. Er war weg, endlich! Alexa begrüßte erst Aaron und Timmy, die sie flüchtig kannte. Dann jedoch widmete sie sich ganz Nelly, und die beiden tauschten sich über alles Mögliche aus. Alexa war heute besonders gut gelaunt und steckte sie damit an. Die Mädels kicherten und lachten über jede Kleinigkeit.

So war das oft bei ihnen. Sie bekamen einen Lachflash nach dem anderen und führten sich auf, wie albere Teenager. Mit keinem anderem konnte Nelly so herumalbern und so viel lachen, wie mit ihrer besten Freundin. Mit ihr fühlte sich alles leicht und ungezwungen an. Keiner musste dem anderen etwas vormachen, sie kannten sich in- und auswendig. Auch wenn sie am Wochenende meist getrennt fortgingen, so trafen sie sich alle zwei Tage nach der Arbeit. Obwohl sie mehrere S-Bahnstationen voneinander entfernt wohnten. Alexa lebte bereits eigenständig in ihrer Mini-Wohnung in Feldmoching. Nelly wohnte, viel weiter draußen, in Freising. Beide Orte waren Münchner Außenbezirke, scherzhaft "das Outback" genannt. In Klubs ging Alexa nicht gerne, sie hing lieber mit Bekannten in Bars und Kneipen ab. Tanzen und laute Musik empfand sie als nervig, wie sie auch jetzt gerade wieder erwähnte.

"Muss die Musik denn so laut sein? Da kann man sich ja kaum normal unterhalten, wie ätzend! Wirklich, dem DJ sollte mal jemand die Ohren putzen! Ich glaube, der hat Kartoffeln im Gehörgang und dreht deshalb so laut auf. Nelly, willst du das nicht übernehmen und ihm die Dinger aus den Ohrwatscheln ziehen?"

Beide Mädels kicherten darüber ausgiebig und hörten auch nicht auf, als Aaron wissen wollten, was denn so lustig sei. Da beide vor lauter Glucksen und Lachen kein vernünftiges Wort herausbrachten, gab Aaron schließlich auf. Kopfschüttelnd murmelte er nur "Frauen!", und wandte sich wieder Timmy zu, der immer noch versuchte, seine neueste Eroberung zu beeindrucken. Aaron kam mit deren Freundin ins Gespräch und auch Nelly und Alexa begannen mit zwei Jungs zu flirten, die sie flüchtig kannten.

Nicht, weil sie ernsthaft Interesse an ihnen hatten, sondern einfach nur, weil sie gut gelaunt waren und Lust auf ein nettes Geplänkel hatten. Außerdem war dies so Nellys Art. Ein normales Gespräch ging bei ihr schnell in ein Flirten über, ohne dass sie dies bewusst steuerte. Sie war einfach offen und freute sich immer, neue Leute kennenzulernen.

Bei Alexa war dies ähnlich, im Gegensatz zu ihr suchte sie aber etwas Festes. Nelly war nur auf kleine Liebeleien aus. Sie wollte ihr Leben genießen und sich noch nicht zu fest an jemanden binden. Sie mochte die Unternehmungen mit ihren beiden Jungs und hatte so eine Ahnung, dass kein fester Freund dies auf Dauer dulden würde. Diese Freundschaft wollte sie jedoch keinesfalls aufgeben, dann verzichtete sie lieber auf eine Beziehung.

Leider brachte sie ihre offenherzige Art immer wieder in unangenehme Situationen, wie gerade jetzt.

Ihr Flirt, ein recht ansehnlicher Kerl, der jede Woche hier war, wurde nun langsam aufdringlich und bedrängte sie immer mehr. Er wollte unbedingt mit ihr zur Bar ins Obergeschoss gehen, um sie dort auf nen Drink einzuladen. Nelly wurde es langsam unangenehm, er sendete eindeutige Signale aus und ihr war klar, dass er es auf eine flache Bettnummer abgesehen hatte. So ein One-Night-Stand war aber nicht ihr Ding. Flirten ja, vielleicht auch mal küssen, aber mehr nur, wenn sie definitiv verliebt war. Und dies war hier nicht der Fall.

Der Typ wurde immer dreister und fasste ihr nun tatsächlich an den Po. Nelly funkelte ihn an, schlug seine Hand weg und zischte:

"Mach das noch mal und ich knall dir eine! Echt, auf so nen Mist hab ich keinen Bock! Ich bin nicht an dir interessiert, also hau ab und such dir ne Dumme, die auf dein Gegrabsche steht!".

Alarmiert von ihrem Ton, stellte sich Alexa unterstützend neben sie und wartete auf seine Reaktion. Während der Mistkerl noch zu überlegen schien, eilten auch Timmy und Aaron zu Hilfe und nahmen sie in ihre Mitte.

"Hey, hast du nicht gehört, was unsere Freundin gesagt hat? Zieh Leine und komm ihr nie wieder zu nahe, sonst kriegst du mit uns Ärger, ist das klar?", tönte Timmy. Gerade als Nelly dachte, der Typ würde nun Timmy an die Gurgel gehen, mischte sich Aaron beschwichtigend ein:

"Ganz ruhig, ok? Keiner will hier Stress, aber lass sie einfach in Ruhe und amüsier dich woanders! Du willst doch nicht, dass die Security auf dich aufmerksam wird und dich womöglich rausschmeißt, oder? Geh einfach mit deinem Kumpel was Trinken und lass deine Finger in Zukunft von ihr, ja?“

Der Typ stutzte, murmelte etwas Unverständliches in sich hinein und schlenderte betont langsam weg.

"Puh! Das war knapp!", stöhnte Nelly. "Ich dachte, gleich geht er auf dich los, Timmy. Was für ein Hirni! Danke für eure Hilfe, aber das wäre ja beinahe nach hinten losgegangen. Kommt, lasst uns hochgehen und eine Riesenpizza zusammen essen. Ich lad euch ein!"

Die Jungs vertrösteten ihre neuen Mädchenbekanntschaften auf später und begleiteten Alexa und Nelly zur Pizzeria ins Obergeschoss. Als sie eine halbe Stunde später satt und lachend am Tisch saßen, meinte Aaron plötzlich:

"Hört mal, ich hab da ´ne Idee! Alexa, hast du bereits Urlaubspläne? Oder anders gefragt: Hättest du Lust, so in drei Wochen mit Nelly, Timmy und mir zu verreisen? Ich glaube, Nelly würde sich über weibliche Unterstützung in den Ferien bestimmt freuen. Wir dachten an die Türkei, die ist günstig und es gibt schöne Strände plus viele Klubs und so. Außerdem hab ich einige super Last-Minute-Schnäppchen entdeckt. Wie wär´s?"

Alexa wirkte überrascht, schien dann aber ins Grübeln zu kommen.

"Also eigentlich wollte ich eine Freundin in den USA besuchen, was wir schon lange geplant hatten. Die hat aber gestern abgesagt, weil sie ´nen neuen Kerl hat, mit dem sie ihren Urlaub verbringen will. Das wollte ich dir übrigens sowieso noch erzählen, Nelly. Echt, nur wegen ihrem neuen Typen bläst sie alles ab, das ist das Letzte. In der Arbeit hatte ich schon drei Wochen Urlaub beantragt, also ehrlich gesagt: Ja, ich hab Zeit. Und Lust sowieso. Aber euch zwei Jungs kenne ich ja noch gar nicht so wirklich. Wir haben uns außer heute Abend noch nie länger unterhalten."

"Ha" rief Nelly laut aus, "umso besser. Dann habt ihr jetzt die Gelegenheit dazu. Ich finde, das ist ´ne klasse Idee! Ich hätte dich selbst gefragt, aber ich wusste ja von deinem geplanten Amerika-Trip. Oh Alexa, bitte, bitte komm mit uns! Das könnte so lustig werden!"

Nelly ging vor Alexa auf die Knie, faltete ihre Hände und blickte sie flehend an. Lachend willigte diese ein. Zehn Minuten später loggten sich die Freunde mit ihren Smartphones ins freie WLAN-Netz des Restaurants ein. Sie fanden auf Anhieb ein Angebot, das alle begeisterte. Also weshalb nicht gleich buchen?

Nelly wusste, ihre Eltern hätten nichts mehr gegen den Urlaub einzuwenden, wenn Alexa mitkam. Also buchten sie 10 Tage All-Inclusive in einem Hotel in Side. Es war nicht nur supergünstig, sondern nahe am Meer, mit Pool und einem kleinen Ferienappartement-Zimmer. Sie lachten und beglückwünschten sich gegenseitig zu ihrer Reise.

Von da an war die Stimmung erstklassig und Nelly genoss die Stunden mit ihren Freunden sehr.

Doch als sie so lachend zusammen saßen, stellten sich ihr plötzlich die Nackenhaare auf. Sie fühlte sich beobachtet, spürte Blicke in ihrem Rücken. Betont langsam, damit es nicht auffiel, begann sie umher zu schauen. Und tatsächlich, ein großer, breit gebauter, schwarz gekleideter Typ, senkte ertappt den Blick und lenkte seine Aufmerksamkeit auf etwas anderes, als er sie ansah. Er war nicht alleine. Zu ihrem Schrecken entdeckte sie noch zwei andere Kerle, die sie anscheinend beobachteten. Auch sie trugen schwarze Kleidung und waren altersmäßig mindestens um die Dreißig.

Seltsam, was wollten die hier, in einem Klub für eher junges Zielpublikum? Nervös rutschte Nelly auf ihrem Stuhl herum und überlegte, ob sie die anderen gleich einweihen sollte.

Da zischte Aaron ein "Shit, was wollen die hier?", und boxte Timmy in die Seite. Beide standen daraufhin wortlos auf und eilten zu einem der Männer hinüber. Sie sprachen ihn sofort an und gestikulierten wild dabei herum. Nelly konnte kein Wort verstehen, dafür waren sie zu weit weg und die Hintergrundgeräusche zu laut. Die beiden deuteten jedoch zu ihrem Tisch hin und wirkten aufgebracht. Als dann noch die anderen zwei "schwarzen Männer", wie Nelly sie nannte, dazukamen, war sie auf eine Erklärung des Ganzen mehr als gespannt. Die Männer wirkten bedrohlich auf sie, dennoch schienen Timmy und Aaron nicht eingeschüchtert zu sein, eher wütend. Auf einmal gingen die drei fremden Kerle zur Kasse und verließen hastig den Klub.

Als ihre beiden Freunde zum Tisch zurückeilten, überfiel Nelly sie sofort mit Fragen:

"Wer war das und was habt ihr mit denen geredet?" Die zwei tauschten kurz Blicke aus, dann begann Timmy lässig:

"Ach, das sind nur Angestellte von Aarons Vater. Du weißt doch, der hat eine Sicherheitsfirma. Wir haben sie erkannt und wollten kurz mit ihnen reden. Heute Abend waren sie hier als zusätzliche Sicherheitskräfte für den Klub gebucht. Partyclubs beauftragen öfters Security-Dienste, um ihr eigenes Personal zu unterstützen."

"Aha", murmelte Nelly. "Aber die trugen keine offizielle "Nightdance"- Kleidung, wie die anderen Angestellten hier. Und wieso haben die dauernd hier rüber gestarrt?"

Aaron zuckte mit den Achseln: "Schätze mal, die haben wohl als Zusatz-Verstärkung gearbeitet. Wahrscheinlich soll man sie nicht auf Anhieb als Sicherheitspersonal identifizieren. Mich haben sie als Sohn ihres Chefs gleich erkannt, deshalb haben sie ständig hierher geschaut. Ist ja auch egal. Jetzt sind sie weg. Komm, gehen wir wieder runter und schauen, ob da jetzt bessere Musik kommt."

Mit diesen Worten trieb er die Truppe ins untere Stockwerk und steuerte direkt die Tanzfläche an. Nelly war trotzdem nicht hundertprozentig beruhigt. Irgendetwas an der Sache kam ihr komisch vor. Doch sie konnte es nicht benennen und war inzwischen auch zu müde, um zu grübeln. Daher schaltete sie ihr Gehirn aus und tanzte mit ihren Freunden zu den Tönen, die aus den Boxen erklangen.


5. Hoch hinaus
Eine Woche später saßen alle vier im Flieger nach Antalya.
Nelly bekam einen Fensterplatz zugewiesen und freute sich darüber, wie ein kleines Kind über einen Riesenlolli. Bedauerlicherweise hatten sie nur noch einen Abendflug bekommen, sodass sie inklusive der Busfahrt erst lange nach Mitternacht im Hotel sein würden.
Egal, auch das konnte die gute Laune nicht trüben. Da sie erst spät eingecheckt hatten, gab es für die Freunde leider keine Sitzplätze mehr nebeneinander. Zwar saß Aaron direkt neben ihr, doch Alexa war eine Reihe vor und Timmy zwei Reihen hinter ihnen platziert. Doch das konnte Nellys Aufregung nicht dämmen. Begeistert drückte sie sich beim Start die Nase am Fenster platt, um alles genau sehen zu können.
Erst spät fiel ihr auf, wie unruhig Aaron auf seinem Platz herumrutschte und wie blass er rund um die Nase geworden war. Dazu noch äußerst wortkarg. Er war sowieso der Ruhigste unter ihnen und redete nie viel. Trotzdem fand sie es seltsam, dass er nun überhaupt keinen Ton von sich gab. Hatte er Flugangst? Das passte ja gar nicht zu dem sonst so coolen Aaron.
Nelly fragte ihn, was mit ihm los sei. Ob er Start und Landung auch so aufregend fände, ob er lieber auf ihren Fensterplatz wollte, und vieles mehr. Er stieß jedoch nur mit rauer Stimme das Wort "Ohrenschmerzen" hervor. Nelly kramte in ihrer Tasche und fand schließlich einen Kaugummi. Sie bot ihn Aaron an, weil sie gehört hatte, Kauen sei förderlich für den Druckabbau beim Fliegen. Er nahm ihn dankbar an, entspannte sich aber erst, als der Start vorbei war und sie friedlich dem Urlaubsziel entgegen flogen. Sie verspürte enorme Erleichterung, da sie den Anblick seines kalkweißen Gesichts und der verkrampften Finger, die sich in die Armlehne bohrten, kaum noch ertragen konnte.
Innerlich zerfloss sie vor Mitleid. Um ihn abzulenken, hatte sie die ganze Zeit ohne Punkt und Komma auf ihn eingeredet, was anstrengend war. Nun durfte auch sie entspannen und er wurde merklich lockerer, als sie ihm aus drei verschiedenen Zeitschriften sein Horoskop vorlas. In einem stand etwas von Singles, für die es nun Zeit wäre sich zu binden. Ein anderes warnte ihn vor gesundheitlichen Problemen. Er lachte nur und meinte:
"Ich glaube kaum, dass in der Türkei meine große Liebe auf mich wartet. Ich finde blonde Europäerinnen attraktiver als dunkelhaarige, südländische Frauen und ich kann kein Wort türkisch."
"Ich bin blond, aber eindeutig zu alt für dich. Da musst du dir wohl eine junge, Deutsch sprechende und dazu noch blonde Türkin suchen", lachte Nelly.
"Oh, stimmt, ich vergaß, deiner Ansicht nach bist du alt für mich. Schade, dann muss ich unser Hotelappartement wieder stornieren.", stichelte Aaron mit einem neckischen Funkeln in den Augen.
"Das musst du doch gar nicht, du kannst schließlich mit Timmy im Doppelbett kuscheln. Ihr seid fast gleich alt und er ist blond, das passt doch super!".
"Timmy ist leider gar nicht mein Typ! Irgendwie ist er mir - zu männlich!", lachte Aaron und verpasste ihr mit dem Ellenbogen einen leichten Stoß zwischen die Rippen.
"Aua, das tut weh! Na warte, jetzt gibt´s Ärger!". Prompt gab sie ihm mit der flachen Hand einen leichten Hieb auf den Oberschenkel. Und schon waren sie in ein spielerisches Gerangel verwickelt und hörten erst wieder auf, als die Stewardess Sandwiches und Getränke verteilte.
Mit Aaron an ihrer Seite vergingen die drei Stunden Flug rasch. Es war schön, mit ihm herumzualbern. Kurz vor Beginn des Landeanfluges jedoch, bemerkte Nelly die Tragödie und stieß einen Schrei aus:
"Sie sind weg, alle beide! O je, jetzt passiert was Schlimmes. Vielleicht stürzen wir ab."
Panisch untersuchte sie ihr Armkettchen und zitterte am ganzen Körper. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte sie, wie mehrere Leute sich nach ihr umdrehten und sie entgeistert anstarrten.
"Was ist passiert? Warum sollten wir abstürzen? Jetzt mal ganz ruhig. Erzähl mir, was los ist", sprach Aaron beruhigend auf sie ein. Während sie nervös an ihrem Bettelarmband herum nestelte, nahm er ihre Hand und schaute es sich genauer an.
Ein paarmal atmete sie tief durch und schilderte ihm dann von ihren Glücksbringern, den beiden silbernen Seepferdchen an ihrem Armband. Nelly hatte sie zum 10. Geburtstag von ihrer Mutter bekommen, weil sie bereits ihr halbes Leben lang vernarrt in Seepferdchen war. Ihre Mutter meinte, die Anhänger sollten sie immer beschützen und ihr Glück bringen. All die Jahre über hatte sie die silbernen Glückstierchen an ihrem Handgelenk getragen und ausgerechnet jetzt, kurz vorm Landeanflug auf der Urlaubsreise, waren sie weg.
Panisch durchsuchte sie den Sitz, den Boden darunter und dann gleich noch Aarons Platz. Doch die beiden Glückssymbole schienen verschwunden. Sie schluckte ein paar Mal heftig um den Kloß im Hals loszuwerden und kämpfte gegen aufsteigende Tränen an. Normalerweise war sie nicht abergläubisch, aber die beiden Seepferdchen bedeuteten ihr viel.
Irgendwas lag in der Luft, etwas würde passieren, jetzt, da sie ihren Schutz nicht mehr hatte. Nelly spürte dies, tief in ihrem Inneren. Aaron schien glücklicherweise zu verstehen, wie es ihr ging, denn er streichelte die ganze Zeit sanft ihren Arm und redete beruhigend auf sie ein. Seine Hände fühlten sich kühl und beruhigend an. Er war jetzt also er an der Reihe zu trösten und machte seine Sache enorm gut. Einmal flüsterte er:
"Atmen, vergiss das Atmen nicht, Nelly!", und lächelte sie dabei so sanft an, dass es ihr schon fast besser ging.
Doch erst als sie alle wieder heil auf dem Boden waren und aus dem Flugzeug aussteigen durften, konnte sie wieder normal durchatmen. Der Landeanflug war die reinste Qual gewesen. Bei jedem noch so kleinen Ruck, der durch das Flugzeug ging, sah sie den Flieger im Geiste schon abstürzen.
Aber nichts dergleichen geschah und als alle schließlich auf ihr Gepäck warteten, fand Nelly wieder zur Vorfreude der Reise zurück. Vermutlich war sie einfach zu neurotisch. Das Fehlen der beiden Seepferdchen war zwar traurig, aber bedeutete nicht das Ende der Welt. Und schon gar nicht würde sie sich deswegen ihren Urlaub vermiesen lassen. Tapfer lächelnd beschloss sie die ganze Episode einfach zu verdrängen und sich auf die nächsten zehn Tage zu freuen. Erholung und Sonne, das war es, was sie jetzt brauchte. Anscheinend hatte sie der Alltagsstress in letzter Zeit mehr mitgenommen, als ursprünglich gedacht.
Sie schaute auf und entdeckte, dass Aaron zu ihr herübersah. Er lächelte nicht, sein Blick schien seltsam ernst und da war noch etwas anderes in seinen Augen. Vielleicht Sorge wegen ihrer Überreaktion? Er bemerkte ihren Blick und setzte sofort ein Lächeln auf.
"Mach dir keine Gedanken, Nelly, das wird bestimmt ein schöner Urlaub werden!", meinte er und strahlte sie mit seinem Hundert-Volt-Lächeln an. Sie versuchte, ihre Starre abzuschütteln und zurück zu grinsen, doch es gelang ihr nur halbherzig.
"Klar, das wird spitze!", murmelte sie gedankenverloren. Insgeheim befahl sie sich:
"Reiß dich zusammen, Nelly!".
Sie wischte die letzten Zweifel beiseite und hielt Ausschau nach ihrem pinkfarbenen Koffer auf dem Laufband. Pink war ihre Lieblingsfarbe, sie versprühte Lebendigkeit und Kraft, gepaart mit einer gewissen Leichtigkeit. Dies alles stellten Dinge dar, die für Nelly im Leben Bedeutung hatten. Deshalb umgab sie sich, wann immer es ging, zumindest mit einem Hauch dieser Farbe. Sogar in diesem Augenblick half der Anblick des knalligen Koffers, um ihre Laune wieder zu heben.



6. Dunkle Wolken am Himmel

"Das ist mit Abstand das beste Eis, was ich je gegessen habe", schwärmte Alexa und ihre Augen strahlten dabei. Alexa mochte Essen, wie man auch an ihren ausgeprägten Rundungen erkennen konnte. Doch die paar extra Kilos standen ihr gut, fand Nelly. Sie hatte ein äußerst hübsches Gesicht und lange, leicht gelockte Haare, in einem tiefen Schwarz. Ihre Haut hatte in den drei Tagen, als sie hier waren, eine leichte Bräune angenommen.

In Sachen Urlaubsteint ließen sich die anderen jedoch auch nicht lumpen. Selbst Timmy, mit seinem strohblonden Haar, war mittlerweile nicht mehr rot und sonnenverbrannt, sondern hatte einen hellen Karamellton. Am dunkelsten war natürlich Aaron, dicht gefolgt von Nelly. Die Sonne hatte in ihr dunkelblondes Haar helle Strähnchen gezaubert. Mutter Natur war eben manchmal der beste Friseur. Von ihrem Vater hatte sie den dunkleren Hautton und braune Augen geerbt. Mit den dunkelblonden Haaren ihrer Mama also insgesamt eine recht gute Mischung. Sie war jedenfalls hier im Urlaub mit ihrem Äußeren zufrieden.

Alle vier Freunde wirkten nach dieser kurzen Zeit bereits frisch und erholt. Wobei dies nicht am nächtlichen Schlaf lag. Den gab es nämlich nur spärlich, da sie nachts in Klubs und Bars unterwegs waren und das Partyleben voll auskosteten. Tagsüber erholten Alexa und sie sich am Strand.

Im Schatten war es äußerst angenehm. Das Baden im Meer und die Hitze machten Nelly zusätzlich leicht träge, weshalb sie sich unterm Sonnenschirm ein Kuschelnest aus Handtüchern gestaltete. Dort las sie meist in ihrem eBook-Reader eines der unzähligen Bücher, die sie sich vor der Reise heruntergeladen hatte. Lange am Stück hielt sie das Lesen nie aus, dank ihrer nicht enden wollenden Energie und ihrem starken Bewegungsdrang. Alexa ging es da anders. Sie schlief den halben Tag am Strand und wurde dabei von Stunde zu Stunde schlapper. Abends, nach einer kühlen Dusche, waren jedoch beide wieder munter und hätten den Beinamen "Quecksilber" verdient.

Jetzt im Moment, hier am Abend im Eiscafé, waren sie das blühende Leben und löffelten genussvoll ihr Eis. Es war hundertprozentig die leckerste Eiscreme der ganzen Welt, darüber waren die Mädels sich einig.

"Ihr seid ja leicht zu befriedigen", meinte Timmy grinsend und fügte hinzu:

"Wenn das doch nur bei allen Frauen so einfach wäre. Aber meistens ist eure Spezies unglaublich kompliziert und nichts kann man ihr recht machen." Er seufzte theatralisch.

Frech konterte Nelly:

"Versuch nur weiter, mich mit deinen Sprüchen zu provozieren, Timmy! Da beißt du dir die Zähne aus. Heute bringt mich nichts aus der Ruhe. Dieses Cappuccino-Schoko-Eis ist ein Geschenk des Himmels. Ich lasse es mir genüsslich auf der Zunge zergehen und keiner kann mich stören. Allerdings weiß ich, wie ihr mich noch glücklicher machen könnt. Falls ihr das überhaupt wollt?", kokettierte sie.

"Und ob, kleine Miss Sunshine! Du siehst heute so klasse aus, dass ich dir jeden Wunsch erfüllen werde", meinte Aaron und lächelte breit.

"Au, Mensch Aaron, pass auf, was du sagst! Sie wird das gnadenlos ausnutzen, du kennst doch Nelly. Oh je, alter Freund, jetzt bist du verloren. Sie wird dich zugrunde richten", seufzte Tim, der Dramatiker, und warf ihr einen kurzen Blick zu. "Nun sag schon, was forderst du von ihm ein?"

Nelly zwitscherte honigsüß:

"Nun, um ehrlich zu sein, nicht nur von ihm, sondern auch von dir. Und ich fordere nichts ein, ich wünsche mir nur etwas. Das könnt ihr einer kleinen hilflosen Frau doch nicht abschlagen!"

Und siehe da, die zwei schauten sie erwartungsvoll an.

"Ich wünsche mir ... ich wünsche mir, dass ihr beiden morgen endlich einmal mit Alexa und mir nachmittags zum Strand kommt. Es ist so öde ohne euch. Wir vermissen euch schrecklich. Stimmt's, Alexa?"

"Ja", pflichtete diese ihr bei. "Nelly liest entweder, oder sie spielt Volleyball. Und ich weiß genau, Letzteres tut sie nur, weil die anderen Spieler knackige und durchtrainierte Kerle sind. Wenn wir nicht aufpassen, dann schleppt sie bald noch einen mit auf unser Hotelappartement. Wirklich Jungs, ihr müsst mit zum Strand kommen, um sie vor Dummheiten zu bewahren!".

Timmy starrte die beiden jungen Frauen an.

"Was macht sie? Sie flirtet? Nelly, ich bin enttäuscht. Wie lautet Regel Nummer 1 vom Urlaub?"

"Ich weiß, ich weiß!", pflichtete sie ihm bei. "Keine fremden Personen mit aufs Zimmer nehmen und sich nicht auf Nahkämpfe mit dem anderen Geschlecht einlassen. Weder innerhalb noch außerhalb der Gruppe, weil das alles zu Komplikationen führt. Aber ich habe nicht vor, jemanden mit in unser Miniappartement zu nehmen. Und ich habe nicht geflirtet, nur mit ein paar Leuten am Strand Volleyball gespielt. Ihr kennt mich ja, ich muss mich viel bewegen, das ist so ´ne Macke von mir. Und Alexa schläft oder faulenzt ständig. Was soll ich denn machen, wenn ihr Männer uns tagsüber alleine lasst? Was macht ihr dann eigentlich? Und erzählt mir nicht, ihr schnarcht so lange! Solche Schlafmützen könnt nicht einmal ihr sein!"

Herausfordernd blickte sie beide an. Aaron war jetzt still und starrte grimmig zu ihr rüber. Als sie seinem Blick fragend begegnete, wich er rasch zur Seite aus und setzte eine gleichgültige Miene auf. Doch Nelly kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass ihm irgendetwas an diesem Gespräch nicht passte. Er schien sauer zu sein.

"Na ja, wir schlafen wirklich lange", begann Timmy gedehnt. "So bis 13 oder 14 Uhr. Meist kommen wir ja erst um 4 oder 5 Uhr morgens ins Bett und da brauchen wir dringend unseren Schönheitsschlaf."

Er grinste schelmisch.

"Wir wollen doch gut aussehen für euch. Ihr seht also, das ist alles nur zu eurem Besten! Wundert mich übrigens sowieso, wie Nelly tagsüber fit sein kann, obwohl sie so wenig Schlaf hat. Ist mir ein Rätsel, wie sie das die ganze Woche lang durchhalten will. Nelly, spätestens morgen brichst du zusammen und musst den kompletten Schlaf nachholen!"

"Tja", meinte diese gedehnt. "Ich habe hier genug Erholung. Und jeden Nachmittag döse ich ´ne Weile am Strand, das hilft. Aber ihr habt unsere Frage nicht beantwortet: Was macht ihr den halben Tag lang? Schließlich hast du ja selbst gerade gesagt, dass ihr um spätestens 14 Uhr aufsteht."

Timmy und Aaron wechselten einen Blick, den sie nicht zu deuten wusste.

"Wir sind eine Weile am Pool. Manchmal auch auf dem Zimmer, wenn es uns zu heiß wird. Oder wir spazieren in der Gegend herum und halten nach hübschen und einsamen Urlauberinnen Ausschau", antwortete Aaron und zog dabei eine Grimasse.

"Na super, und uns lasst ihr am Strand hocken!", beschwerte sich nun Alexa. "Nicht sehr nett von euch. Nehmt euch ein Beispiel an Nelly. Die feiert mit uns die halbe Nacht durch, geht dann mit mir frühstücken, spielt anschließend Wasserball und macht bei der Wassergymnastik mit. Dagegen seid ihr solche Memmen! Ihr könntet doch wenigstens mit zum Strand gehen und dann dort pennen. So mache ich es auch. Es ist schließlich unser Urlaub!"

Aaron zuckte zusammen und erwiderte leicht genervt:

"Jetzt bleib mal auf dem Boden und übertreib´s nicht! Wie Timmy sagte: Selbst Quecksilber-Nelly hält das nicht ewig durch. Außerdem wollten wir doch morgen Abend mit euch Tischtennis spielen. Du siehst, wir sind keine Faulenzer!"

"Ach, jetzt lenk nicht ab! Darum geht´s doch gar nicht! Ihr verkrümelt euch nachmittags aufs Zimmer und ignoriert uns total. So habe ich mir das nicht vorgestellt! Jeden Abend schüttet ihr euch mit Alkohol zu und verpennt dann den nächsten Morgen. Ich bin im Urlaub, das will ich ausnutzen. Schlafen kann ich auch Zuhause!"

Mittlerweile war sie stinkwütend. Die Tatsache, dass die Jungs vielleicht lieber andere Mädels anflirteten, anstatt mit ihr und Alexa am Strand zu sein, nervte sie enorm.

"Macht doch keinen Stress! Kann man sich nicht mal im Urlaub erholen? Was zickt ihr denn herum?", schimpfte Timmy.

"WIR zicken rum? Ihr seid doch diejenigen, die sich ständig abkapseln. Das nenne ich auch herumzicken. Wir hatten ursprünglich ausgemacht, alles gemeinsam zu machen, stimmt´s Alexa?", rief Nelly empört.

"Ja, das hatten wir.", bestätigte ihre Freundin. "Ich habe mir den Urlaub auch anders vorgestellt.

Abends feiern finde ich gut. Aber weil ihr zwei Flaschen dann nie zum Strand mitgeht, sehe ich euch immer nur am Abend für einige Stunden. Das ist echt schade und langsam geht mir euer Alkoholkonsum auch gewaltig auf den Wecker!"

Alexa hatte damit direkt ins Schwarze getroffen, fand Nelly. Sie war nun kurz vorm Explodieren, da platzte Aaron heraus:

"Geht doch eure eigenen Wege, wenn euch das so nervt! Ihr könnt machen, was ihr wollt, das ist ein freies Land."

Er wollte Krieg? Den konnte er haben!

"O ja, das werden wir! Von nun an ziehen wir unser Ding komplett alleine durch", zischte sie zornig.

Aaron raunte ihnen zu: "Klasse! Dann ist ja alles klar."

Nelly biss sich auf die Lippen, um nicht noch mehr zu sagen. Oft war sie impulsiv und sagte Dinge, die ihr hinterher leidtaten. Aber in diesem Moment war sie einfach nur schrecklich wütend auf die beiden Jungs.

Die nächsten Minuten herrschte eisiges Schweigen. Irgendwann knallten die Jungs das Geld fürs Eis auf den Tisch, standen fast synchron auf und brummten:

"Wir gehen zurück ins Hotel!"

Alexa und Nelly verdrehten die Augen, sagten aber nichts. Sobald Timmy und Aaron außer Hörweite waren, machten sie keinen Hehl mehr aus ihrer Verärgerung. Sie schimpften lautstark über die beiden und steigerten sich dabei immer hinein.

Schließlich, als der meiste Dampf verraucht war, beschlossen sie, sich abzulenken und noch eine Weile durch die Stadt zu schlendern. Die Geschäfte hatten hier bis Mitternacht geöffnet.

Das Bummeln stellte sich jedoch als keine gute Idee heraus, da lästige männliche Verkäufer sie mit Anmachsprüchen nervten. Wohl ein Versuch, Urlauberinnen als Kundschaft in ihre Geschäfte zu locken. Sprüche wie "Hello! Where do you come from? You are so beautiful!", fanden die Mädels einfach nur billig.

Sie fühlten sich dadurch wie Freiwild und beschlossen, zurück ins Hotel zu gehen, um auf dem Balkon noch eine Weile zu quasseln. Sie nahmen an, die Jungs würden sich noch etwas an der Hotelbar vergnügen, womit sie beide das Zimmer für sich hätten. Seltsam. Sonst war Aaron stets beherrscht und die Ruhe selbst. Von Timmy kannte sie solche Ausbrüche und sie selbst war ja auch ein Temperamentsbündel. Aber Aaron? Wenn sie es sich genau überlegte, war er trotz seines jungen Alters die reifste und vernünftigste Person ihrer Gruppe. Nie im Leben hätte sie ihn auf 16 Jahre geschätzt, wenn sie sein wirkliches Alter nicht kennen würde. Heute war jedoch sogar er ausgerastet. Das kannte sie nicht von ihm.

Als sie kurze Zeit später ankamen, fühlte Nelly sich niedergeschlagen und war wütend auf sich selbst. Der Rückweg hatte sich, dank weiterer aufdringlicher Männer, als reinste Tortur erwiesen. Drei besonders anhängliche Exemplare waren ihnen sogar eine Zeit lang gefolgt.

Zudem bereute Nelly es, dass sie sich so sehr hatte gehenlassen im Gespräch vorhin. Im Nachhinein empfand sie es als kindisch und es war ihr peinlich. Inzwischen wusste sie selbst nicht mehr, weshalb sie so aufbrausend gewesen war.

Aber das würde sie den beiden Männern gegenüber auf keinen Fall zugeben. Schließlich war sie immer noch ein kleines Bisschen sauer und der Meinung, die beiden müssten den ersten Schritt machen.

Alexa drehte den Schlüssel im Schloss herum und ging als Erste hinein. Wie immer hatte sie den Schlüssel verstaut, da ihre Freundin dazu neigte, Dinge zu verlieren oder sie lange nicht wiederzufinden. Im Zimmer stellten beide verblüfft fest, dass Aaron und Timmy anwesend waren. Keiner der Vier sagte ein Wort und so gingen Alexa und Nelly mit zusammengepressten Lippen ins Schlafzimmer.

Sie hatten einen Raum mit großem Doppelbett, der an das Zimmer der Jungs grenzte. Ihre Urlaubspartner hatten dort zwei Klappbetten, die schon bessere Zeiten erlebt hatten und äußerst ungemütlich ausschauten. Eher wie Feldbetten der Bundeswehr. Die Klimaanlage im Appartement schien immer noch defekt zu sein. Sie hatten dies schon vor Tagen reklamiert, aber bisher hatte sich noch niemand darum gekümmert.

Nelly brauchte dringend eine kühle Dusche. Sie schnappte sich Waschzeug, Schlafshorts und ein Top. Dann eilte sie, ohne hochzuschauen, durchs Zimmer der Jungs hindurch zum Badezimmer. Sie wollte die zwei jetzt nicht sehen und öffnete blitzschnell die Türe zum Nassraum.

Beim Hineingehen stolperte sie über die Schwelle und flog regelrecht in einen nackten Männeroberkörper hinein. Nelly schnappte nach Luft.

Ihr Gegenüber fühlte sich herrlich an. Er war angenehm kühl und roch nach männlich-herbem Duschgel. Seine muskulöse, braun gebrannte Brust ließ sie innerlich aufstöhnen. Und wie weich sich seine Haut an ihrer Wange anfühlte! All das sog sie in sich auf, bevor sie den Kopf hob. Sie wollte etwas wie "Entschuldigung" sagen, brachte aber keinen Ton heraus.

Stattdessen blickte sie in zwei tiefbraune Augen und konnte den Blick nicht mehr abwenden.

Aaron.

Er hatte wohl auch die Idee mit der Dusche gehabt, was sie dummerweise nicht mitbekommen hatte. Wie versteinert standen beide eine Zeit lang da. Es hämmerte hart und schnell in Nellys Brust. Das Klopfen ihres Herzens war so stark, dass es vermutlich die Gäste am anderen Ende der Hotelanlage noch wahrnehmen konnten.

"Hoffentlich beschwert sich keiner wegen angeblichem Trommellärms", überlegte sie. Ihren Humor hatte sie anscheinend nicht verloren. Erste feine Schweißperlen begannen sich auf ihrer Stirn auszubreiten. Kein Wunder bei der Hitze hier drin. Doch was hatte die Temperatur mit ihrem rasenden Puls zu tun und wieso konnte sie nicht aufhören ihn anzustarren? Und - verflixt - warum nur sah er so unglaublich männlich und attraktiv aus! Nelly konnte es nicht fassen. Ihr bester Freund.

Hilfe!

Was ging hier vor sich? Sie war wie gefangen von diesen dunklen, ausdrucksstarken Augen und konnte sich nicht losreißen. In ihr kribbelte es und ein verdächtiges Pochen und Ziehen zwischen ihren Beinen verriet ihre Erregung.

Längere Zeit standen beide regungslos da. Dann jedoch sah sie in seinen Augen ein seltsames Aufglühen.

Und im nächsten Moment schien es, als würden sie sich verändern. Sie wurden dunkel und seltsam inhaltslos - große, schwarze Löcher, die sie aufsaugen wollten. Nelly fühlte ein seltsames Ziehen und ihr wurde schwindelig. Alles drehte sich schneller und schneller, ihre Ohren surrten.

Etwas Gefährliches war in seinen Augen. Etwas, das sie noch nie zuvor bemerkt hatte. Ein gieriger, hungriger Ausdruck. Einer Raubkatze gleich beugte er sich zu ihr runter, bis sie Auge an Auge waren und sie ...? Schrie, davonlief, sofort die Flucht ergriff?

Nein, zu ihrem eigenen Entsetzen machte sie nichts dergleichen. Stattdessen fühlten sich ihre Knie butterweich an, und sämtliche Zellen in ihr lehnten sich, trotz aller Angst, ihm entgegen. Er neigte den Kopf leicht zur Seite und sie spürte seinen fordernden Atem an ihrer Wange. Ihr Herz überschlug sich, setzte kurz aus und hämmerte dann noch schneller. Sie wollte sich fallenlassen - in den Sog dieser tiefen schwarzen Löcher, die sich Augen nannten und wie hypnotisch auf sie einwirkten. Als wollten sie sagen: "Lass los, lass dich fallen, gib einfach auf!"

Es fühlte sich falsch an, irgendwie unecht. Das war nicht sie, sie kam sich vor wie ferngesteuert. Das Ganze war unheimlich! Nelly war kein hilfloses Opfer, das war sie noch nie gewesen.

Ein Ruck ging durch sie und die Willenlosigkeit machte schlagartig etwas anderem Platz. Vielleicht war es Trotz, vielleicht Stolz, vermutlich aber nur der gesunde Menschenverstand. Sie schloss die Augen und trat langsam einen Schritt zurück. Dies war enorm mühsam, so als würde ein Magnet sie weiterhin zu ihm ziehen. Ihre Kehle wurde eng, sie atmete flach. Die Kleidung klebte schweißnass am Körper, es war alles so unglaublich anstrengend. Meine Güte, dies war doch nicht normal!

Gerade als sie dachte, die Spannung würde sie zerreißen, war es vorbei. Innerhalb eines Wimpernschlages. Etwas zwischen ihnen zerriss und Nelly wurde ein zentnerschweres Gewicht von den Schultern genommen. Ihr hektisches Atmen beruhigte sich und die Angst, die sie kurz zuvor gefühlt hatte, legte sich. Sie schien wieder Herrin ihrer Sinne zu sein. Entschlossen streckte sie den Rücken durch, holte tief Luft und blickte ihm direkt in die Augen. Dieses Mal fest überzeugt davon, sich nicht von ihm beeindrucken zu lassen.

Eisig starrte sie ihn an. Schließlich - nach einer kleinen Ewigkeit, in der er sie forschend ansah - wandte dieser den Blick ab, räusperte sich und murmelte verwirrt:

"Sorry, bin schon weg!".

Damit floh er regelrecht aus dem Badezimmer und mit letzter Kraft knallte Nelly die Türe hinter ihm zu. Erschöpft lehnte sie sich dagegen und ließ sich zu Boden gleiten. Ein paar Minuten saß sie bewegungslos auf den kühlen Fliesen, während sie tief einatmete und versuchte, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Sie war völlig durcheinander und konnte sich kaum rühren.

Das war Aaron gewesen, einfach nur der gute alte Aaron. Kein Grund, fast in Ohnmacht zu fallen und in Panik zu geraten. Und vor allem kein Grund, zum verdutzten kleinen Mädchen zu werden. Was war das eben gewesen? Diese seltsame Anziehung zu ihm, auf eine düstere Art und Weise? Fast kam es ihr vor wie dunkle Magie oder Hexerei.

Definitiv aber war es nichts Gutes gewesen und diese Wehrlosigkeit, die sie überrannt hatte, garantiert nichts Normales. Noch nie im Leben hatte sie so tiefschwarze Augen gesehen. Aaron hatte sonst wunderschöne, aber normale braune Augen. Das gab es doch nicht, dass sich die Farbe einfach so ändert, oder? Und wie hatte sie es geschafft, diesen Bann zu brechen und sich von ihm abzuwenden?

Nelly fühlte sich benommen und wirr im Kopf von all diesen Gedanken. Beherzt spritzte sie sich eiskaltes Wasser ins Gesicht, um wieder zu klarem Verstand zu kommen. Da kam ihr auf einmal eine Idee: Hatte sie womöglich zu viel Sonne abbekommen, und hatte jetzt einen Sonnenstich? Vermutlich halluzinierte sie aufgrund eines Hitzeschlags. Und der arme Aaron wunderte sich bereits über ihr seltsames Verhalten.

Bestimmt war es so, eine bessere Erklärung gab es nicht. Dies war das reale Leben und kein Fantasyroman! Sie durfte sich nicht weiter zum Clown machen, sondern musste sich wie eine erwachsene Frau verhalten. Nelly beschloss daher, sich ab jetzt immer im Schatten aufzuhalten, ein Käppi zu tragen und mehr zu trinken. Vor allem aber wollte sie nie wieder an diese Sache im Bad denken. Dies war allerdings leichter gesagt als getan.

Als sie später am Abend im Bett lag und krampfhaft versuchte, einzuschlafen, konnte sie immer noch seinen Duft riechen und seine hypnotischen Augen sehen. Verzweifelt wehrte sie sich gegen die unerwünschten Gefühle, die dabei hochkamen und ihre Wangen erröten ließen. Je länger sie über alles nachdachte, desto klarer wurde ihr etwas.

Für einen Moment, für einen kurzen schrecklichen Augenblick zwischen ihren zittrigen Knien und dem Wiederfinden ihres Verstandes, hatte sie Panik verspürt. Das war doch verrückt, sie musste wirklich zu viel Sonne abbekommen haben! Bestimmt litt sie unter einem Sonnenstich! Anders konnte sie sich das alles nicht erklären. Aaron war ihr bester Kumpel und ja, sie fand ihn attraktiv. Aber niemals zuvor hatte sie Angst vor ihm gehabt. Er war nicht gefährlich. Er konnte nicht von jetzt auf nachher schwarze Augen bekommen und zum gefährlichen Monster werden.

Nelly glaubte nicht an Magie und albernen Hokuspokus. Sie stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden.

"Zauberei ist nur etwas für fantasievolle, leichtgläubige Menschen, zu denen ich nicht gehöre!", dachte sie und damit war dieses Thema für sie erledigt. Und vergessen. So etwas konnte sie gut.


7. Sonne, Spaß und Spiel
Am nächsten Morgen stand Nelly früher auf als gewöhnlich. Die halbe Nacht hatte sie sich unruhig im Bett hin und her gewälzt und nicht einschlafen können. Als die Zeiger der Uhr 7.30 Uhr anzeigten, schlüpfte sie lautlos aus dem Bett. In Windeseile zog sie Bikini und Strandkleid an und machte sich auf zum Meer. Dieses Mal trug sie einen Strohhut mit breiter Krempe, um sich vor der Sonne zu schützen. Sie wollte keinen weiteren Sonnenstich riskieren.
Nach einem kurzen Fußmarsch angekommen, konnte sie zum ersten Mal seit Wochen frei und unbeschwert einatmen. Die Schönheit des Meeres und die endlose Weite verbreitete einen ganz besonderen Zauber. Wie still es hier war und wie friedvoll. Einige Möwen flogen hoch über dem Wasser und selbst deren Klagelaute schienen heute Morgen einen Hauch weniger traurig als sonst zu klingen.
Ein sanfter Windhauch strich ihr durchs Haar, wie eine zärtliche Liebkosung. Sie fühlte sich als Teil des großen Ganzen. Ein kleines Puzzlestück dieser wunderbaren Natur. Mit jedem Einatmen strömten Kraft und Glücksgefühle in sie hinein und mit jedem Ausatmen wurde sie Altlasten los. Unglaublich leicht kam sie sich vor und voller Energie. Je länger sie so stand, um so mehr Lust bekam sie, sich zu bewegen.
Mit einem Ruck zog sie das Kleid über den Kopf und ließ es zu Boden fallen. Es landete direkt neben dem Sonnenhut, den sie einfach abgeschüttelt hatte. Fröhlich sprang sie zum Meer und stieß beim Eintauchen Glücksschreie und Quietscher aus. Jetzt war sie in völligem Einklang mit sich selbst. Sie wollte mit niemandem auf der Welt tauschen. Dies war das wahre Leben!
Vergnügt planschte sie im Wasser umher, tauchte unter, drehte sich mehrmals um die eigene Achse, spritzte herum, kraulte durchs Wasser und juchzte dabei freudig. Die Sonne wärmte sie auch am frühen Morgen schon mit ihren Strahlen und Nelly spürte jede einzelne von ihnen. Glitzernd und leuchtend lachte sie vom Himmel auf sie herab und gab ihr ein Versprechen. Ein Versprechen für bessere Zeiten. So jedenfalls kam es ihr vor. Kichernd stellte sie fest, dass sie definitiv eine extrem ausgeprägte Fantasie hatte.
Zum Entspannen legte sie sich auf den Rücken, ließ sich vom Wasser tragen und genoss die Leichtigkeit. Schwerelos und frei. Mit Blick in den azurblauen Himmel hatte sie das Gefühl zu fliegen. Es war atemberaubend schön. Nie zuvor hatte sie sich so glücklich gefühlt. Bis in die letzte Zelle hinein war sie randvoll gefüllt mit Glück. Die Stille rundherum war herrlich. Nellys Ohren wurden vom kühlen Nass bedeckt, sodass sie nur den eigenen Herzschlag hörte und das Wasser um sie herum bewusst wahrnahm. Eine schützende Decke, die sie vorsichtig trug und hin und her wiegte. Sie stellte sich vor, so viel Lebensfreude tanken zu können, dass sie diese irgendwann, wenn es nötig war, wieder abrufen konnte.
Nach einiger Zeit begann sie mit gleichmäßigen, kräftigen Armschlägen durchs Meer zu gleiten, immer parallel zum Strand entlang. Sie machte erst kehrt, als ihre Bewegungen mühsamer und die Arme schwerer wurden. Langsam und bedächtig schwamm sie zum Ausgangspunkt zurück, reckte und streckte sich, bis jeder Muskel entspannt und jeder Wirbel wieder am rechten Platz war. Dann verließ sie das blaue Element, wrang die Haare aus und trocknete sich sanft ab. Behutsam zog sie ihr Sommerkleid an und lief zögernd, mit verklärtem Lächeln, zurück zur Hotelanlage. Dabei war ihr, als würde sie aus einem Traum erwachen.
Einmal blieb sie noch stehen und schaute zurück, genoss den Anblick des glitzernden Wassers und seine unvergleichliche Schönheit. Dabei entdeckte sie hier und da noch andere Köpfe im Wasser und Silhouetten am Strand. Dass sie anscheinend nicht alleine gewesen war, störte sie nicht. Für einige Zeit hatte es sich angefühlt, als gäbe es nur sie und die Natur.
Was für ein wunderbarer Morgen! Beim Betreten der Ferienwohnung bemühte sie sich gar nicht erst, leise zu sein. Vergnügt pfeifend ging sie durch das Zimmer der Jungs hindurch auf den Balkon und hing die nassen Schwimmsachen auf dem Geländer auf.
Wieder zurück im Raum betrachtete sie die Langschläfer. Timmy sah selbst im Schlaf noch vergnügt aus. Wie ein fröhlich schlafender Bengel. Aaron wirkte anders als sonst. Seine sonst so männlichen und harten Gesichtszüge waren gelöst, wodurch er jünger und seinen seltsamen Augen am Vortag durch den Kopf.
Weg damit! Sie verdrängte es gleich wieder. Dieser blöde Sonnenstich hatte sie tatsächlich halluzinieren lassen. Nie im Leben war das real gewesen. Hier vor ihr lag der wahre Aaron. Sensibel und verletzlich im Kern, stark und selbstbewusst nach außen.
Sie machte einen Schritt auf ihn zu, wollte ihn nur genauer betrachten. Doch ehe sie es bemerkte, hatte sich ihre Hand selbstständig gemacht und strich ihm sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Geschockt zog Nelly sie wieder zurück. Kalt, seine Haut war eiskalt. Dabei war doch diese dämliche Klimaanlage immer noch kaputt. Trotz dem erfrischenden Bad im Meer, schwitzte sie bereits am ganzen Körper. Wie konnte er dann so eisig sein?
Nelly schüttelte den Gedanken ab, wahrscheinlich hatte sie zu viele Vampirromane gelesen. Außerdem hatten sie die Geschehnisse vom Vortag verwirrt.
"Reiß dich zusammen! Bleib in der Realität! Es gibt keine Vampire, das sind Märchen! Aaron hat wohl einfach ´nen niedrigen Blutdruck, das ist alles!", schimpfte sie sich im Geiste und deckte Aaron bis zur Nasenspitze mit einem dünnen Tuch zu, das neben ihm gelegen hatte. Er zeigte keine Reaktion, schien nichts wahrzunehmen. Wow, er hatte wirklich einen tiefen Schlaf!
Nelly eilte zu ihrem Schlafbereich und bemerkte erleichtert, dass Alexa bereits angezogen war und Postkarten bekritzelte. Der Anblick ihrer Freundin brachte sie wieder auf den Boden zurück und sie freute sich auf den Tag. Leider kam sie nicht drumherum, auch auf der Karte von Alexas Bruder unterschreiben zu müssen. Ihre Freundin hätte sonst definitiv was von ihrer Abneigung gegen Samuel gemerkt.
Wenige Minuten später hakten sich die beiden vergnügt unter und machten sich auf zum Frühstücksbuffet. Höchste Zeit dafür, denn Nellys Magen knurrte bereits komplette Konzertarien. Augenblicklich stürzte sie sich auf die Leckereien. Croissants, Baguette, Rührei, Pfannkuchen, Käse, Joghurt, Müsli und noch etliches mehr lud sie auf ein Tablett, das sie zum Tisch trug. Alexas Augen öffneten sich weit, als sie die Ausbeute sah. Richtig fassungslos wirkte sie allerdings, als Nelly zehn Minuten später alles verschlungen hatte. Alexa starrte die Freundin an.
"Nelly, meine Güte, was ist denn mit dir los? Seit wann futterst du solche Mengen? Die letzten Tage hast du wie ein Spatz gegessen und jetzt verdrückst du innerhalb eines Wimpernschlages die Tagesration einer kompletten Fußballmannschaft! Man könnte meinen, du warst kurz vorm Verhungern."
Lächelnd grinste Nelly sie an.
"Ich hatte echt Kohldampf. Vielleicht, weil ich heute Morgen schon Schwimmen war, das macht ja bekanntlich hungrig. Aber eigentlich ist das normal für mich."
"Normal?", fragte Alexa und blickte sie mit zusammen gekniffenen Augen an. "Willst du damit sagen, du verschlingst oft solche Mengen? Wenn das wahr ist, weshalb bist du trotzdem gertenschlank?"
Nelly lachte: "Hab halt einen guten Stoffwechsel."
Dann fügte sie hinzu: "Nein, im Ernst, ich esse nicht immer so viel. Mit normal meinte ich nur, dass ich manchmal tagelang oder auch wochenlang kaum Hunger habe und dann plötzlich ein ganzes Schwein auf einmal essen könnte. Na ja, natürlich nicht wirklich ein Schwein. Fleisch ist eh nicht so mein Ding! Aber es gibt Tage, an denen ich enorm viel essen kann und Tage, an denen ich fast nichts runter kriege. Dazwischen ernähre ich mich stinknormal."
"Aha", murmelte Alexa, schaute aber skeptisch. "Das hört sich seltsam an. Bist du sicher, dass du keine Essstörung oder so etwas in der Art hast?"
"Ganz sicher habe ich das nicht!", meinte Nelly. Damit war das Thema für sie erledigt und sie begann, die Freundin in ein Gespräch über attraktive Kellner zu verwickeln. Die männlichen Angestellten der Hotelanlage waren alle braun gebrannt und dunkelhaarig. Gutaussehende Südländer, genau wie Alexa sie mochte. Das wusste Nelly natürlich. Einer von ihnen starrte ständig zu ihrer Freundin herüber. Als Nelly sie darauf aufmerksam machte, murmelte diese:
"Quatsch. Der schaut nicht zu mir, du irrst dich. Ich bin nicht der Typ, den Männer toll finden."
Nelly war da anderer Meinung. "Du hast keine Ahnung, wie hübsch du bist. Dann bist du halt kein Hungerhaken, was solls? Viele Männer mögen ein paar Kilos mehr auf den Rippen, das verleiht Frauen eine gewisse Weiblichkeit. Wer will schon mit einem Knochengerüst kuscheln?"
Alexa knurrte dazu nur Unverständliches und Nelly beschloss, das Thema erst mal ruhen zu lassen. Vorerst jedenfalls.
Zwei Stunden später hatte sie das Frühstück zumindest teilweise wieder abgearbeitet. Bei der eher gemütlichen Wassergymnastik im Pool hatte Alexa noch mitgemacht. Die heutige Animateurin wirkte nett und machte mit der Gruppe leichte Übungen. Dabei riss sie immer wieder Witzchen und steckte mit ihrer guten Laune an. Eine dreiviertel Stunde später war jedoch Schluss. Alexa suchte sich die nächstbeste Liege und machte es sich bequem. Sie schien komplett zufrieden mit sich und der Welt zu sein.
Anders Nelly. Sie war immer noch unruhig und voll mit überschäumender Energie. Besonders freute sie sich auf das nächste Animationsprogramm: Wasserball. Dumm nur, dass sie dabei jeden Tag die einzige Frau war. Anfangs hatten die Jungs sie wie ein rohes Ei behandelt und schienen genervt zu sein, weil sie bei dieser Männerdomäne mitspielte. Nachdem sie einige Male kräftig ausgeteilt und so manches Tor geschossen hatte, wurde Nelly wie ihresgleichen behandelt. So machte das Spiel Spaß, weshalb sie seit Tagen dabei mitmischte.
"Manchmal darf man als Frau richtig Frau sein, aber manchmal muss man auch seinen Mann stehen", dachte sie. Heute klopfte ihr sogar jemand anerkennend auf die Schulter, allerdings nicht, ohne einen Blick in den Ausschnitt ihres Bikinioberteils zu werfen. Männer!
Und die meisten sprachen nach wie vor kein Wort mit ihr. Sie sahen es wohl nicht so gerne, wenn sich eine Frau in ihr Refugium hinein drängte.
"Keine Sorge, ich werde auch weiterhin jeden Tag mit meiner Anwesenheit beglücken. Darüber dürft ihr euch gerne grün und blau ärgern, dann machts mir nur umso mehr Spaß!", dachte Nelly. Denen würde sie es zeigen!
Nachmittags lag sie mit einer dösenden Alexa am Strand. Von ihren Reisebegleitern war mal wieder weit und breit nichts zu sehen.
"Wetten, Aaron und Timmy baggern gerade irgendwelche Mädels am Pool an!", knurrte Nelly verstimmt.
"Hm?", ertönte es verschlafen auf der Liege neben ihr.
"Aha, du lebst ja doch noch", feixte Nelly. "Ich wollte vorhin den Kitzeltest machen, weil ich mir nicht mehr sicher war, aber dein lautes Schnarchen hat mich beruhigt", säuselte sie.
"Kann gar nicht sein", schlagartig war Alexa hellwach. "Ich schnarche nie und schon gar nicht am Strand!", empörte sie sich. Die zarte Röte in ihrem Gesicht verschwand erst wieder, als ihre Freundin das Ganze als Scherz enttarnte.
"Puh", stöhnte Alexa. "Das wäre aber auch peinlich gewesen. Nicht gerade sehr sexy, wenn man laut am Strand schnarcht! Aber was hast du über die Jungs gefaselt? Ist doch egal, was die jetzt machen. Wir genießen einfach unsere Zeit hier und vergessen die doofen Kerle."
"Ja", murmelte Nelly nicht sehr überzeugt. "Aber interessieren würde es mich ja schon. Bin gespannt, ob sie ihr Tischtennis-Versprechen halten!"
"Lass dich einfach überraschen", empfahl ihr Alexa. "Bei den beiden weiß man nie so genau, die sind echt durchgeknallt."
Nelly musste plötzlich an die verwirrende Begegnung mit Aaron im Badezimmer denken. Trotz der 33 Grad im Schatten fror sie nun und gleichzeitig kribbelte ihre Haut. Fühlte sie sich so sehr zu ihm hingezogen?
"Schwachsinn!", schimpfte sie sich selbst innerlich. "Aaron ist dein Kumpel! Lass bloß die Finger von ihm!" Mit einem Male tauchten diese kohlschwarzen Augen wieder in ihrem Kopf auf und das angenehme Kribbeln war weg.
Genau in diesem Moment ertönte das Quietschen des Megafons.
"Volleyball! Wer hat Lust auf Volleyball? Auf geht´s, schwingt euch auf die Beine und macht mit! In fünf Minuten am Volleyballfeld neben dem Kiosk. Ich bin Stefan, euer Animateur und freu mich auf euch!", schepperte es aus dem Megafon eines Jünglings mit festgetackertem Lächeln.
Nelly fragte sich immer wieder, ob Animateure einen Extrabonus fürs Dauergrinsen bekamen oder pro Minute dafür bezahlt wurden. Manchmal fand sie diese unechte Fröhlichkeit nervig. Diese überdrehten Animateure erinnerten sie an Verkäufer auf dem Fischmarkt. Natürlich gab es auch andere, wie die Animateurin am Morgen, die wahre Fröhlichkeit ausstrahlte.
Leider war dieser hier ein anderes Exemplar. Alles wirkte aufgesetzt und künstlich. Volleyball spielte sie jedoch gerne, weshalb sie auch prompt aufsprang. Ein Kapitel ihres Vampirromans "Spitze Zähne, scharfe Nächte" hatte sie bereits gelesen, der Rest konnte warten.
"Hyperaktiv und kaum auszuhalten", hatte Aaron sie einmal betitelt. Und manchmal ärgerte sie sich selbst über ihren enormen Bewegungsdrang. Aber es half nichts, sie musste sich körperlich austoben, damit sie innerlich zur Ruhe kam. Eigentlich war dies eine gute Sache. Bei den Mengen an Essen, die sie phasenweise verdrückte, wäre sie ohne die tägliche Bewegung schon längst kugelrund. Außerdem gab es öfters auch Zeiten, in denen sie komplett das Gegenteil war. Kraftlos, müde und ausgelaugt konnte sie tagelang auf dem Sofa verbringen und fast nichts essen. Das schwankte sehr, je nach Stimmung. Aber was soll´s, sie hatte gelernt, damit umzugehen, schließlich ging das schon ihr Leben lang so.
"Hey, bist du nicht die Tussi vom Pool heute Morgen?", begrüßte sie einer der Wasserball-Machos nun. "Na prima, das kann ja spaßig werden", grummelte Nelly in sich hinein. Zuckersüß säuselte sie ihm zu:
"Und du? Bist du nicht der Kerl, der viermal am Tor vorbei geworfen hat?"
Sie hoffte, damit vorerst ihre Ruhe vor ihm zu haben.
Der spaßige Animateur teilte dann die zehn Spielwütigen in zwei Mannschaften ein. Ständiges Pusten in seine Trillerpfeife, alberne Kommentare und lautes Ausrufen des Punktestands, folgten in der nächsten halben Stunde. Dies trug viel zu der aggressiven Stimmung auf dem Feld bei. Der Wasserballkerl war in der Gegenmannschaft, ebenso wie zwei kichernde Teeniemädels und ein glatzköpfiger Muskelprotz. Der konnte allerdings verflixt gut spielen.
Im Gegensatz zu Nelly am heutigen Tage. Sie versemmelte mehrere Netzeinsätze und auch beim Baggern im hinteren Teil des Feldes hatte sie kein Glück. Mist, damit konnte sie den süßesten Spieler der Gegenmannschaft eher nicht beeindrucken! Der sah nämlich zum Anbeißen schnuckelig aus. Groß, mit breiten Schultern, einem durchtrainierten Körper und strandblonde, zerzauste Haare. Seine Frisur sprach für sich, er hatte etwas längere, leicht gewellte Haare. Dazu trug er Baggy-Shorts und ein knallbuntes T-Shirt. Dieser Kerl war ein Surfertyp durch und durch. Und zu allem Glück besaß er auch noch zwei blaue Augen, die um die Wette strahlten. Kurz gesagt, ein echter Traumtyp. Und anscheinend ein sehr geduldiger Mensch, denn er lächelte aufmunternd bei allen ihren Spielfehlern.
"Mist", dachte Nelly zerknirscht. "Ich zeige mich heute von meiner absoluten Schokoladenseite."
Tollpatschig, aber mit einer erstaunlichen Präzision, verpasste sie nahezu jeden Ball, der in ihre Richtung flog. Und falls sie den Volleyball doch einmal berühren durfte, flog er ins Netz oder gar darunter durch, was es nicht besser machte. Nachdem die gegnerische Mannschaft haushoch ihr Match gewonnen hatte, beschloss der Animateur, die Mannschaften neu durchzumischen. Als der Wasserballmacho jedoch in ihre Mannschaft kam und von da an fluchend und schimpfend verlieren musste, brach er sein Spiel abrupt ab. Scheinbar wütend stampfte er durch den heißen Sand davon. Ohne ihn hatte der glatzköpfige Spieler wohl auch keine Lust mehr, warf ihr einen vernichtenden Blick zu und verließ kommentarlos das Feld. Dummerweise auch noch drei andere, woraufhin der Animateur kurzerhand das Volleyballspiel für beendet erklärte. Er ließ Nelly aber noch den Ball für "Übungszwecke" da, wie er süffisant erklärte.
Deprimiert, hochrot im Gesicht und mit dickem Kloß im Hals begann sie, das runde Etwas in den Händen zu drehen. Plötzlich stand Surferboy lächelnd vor ihr.
"Are you allright?", fragte er mit akzentgefärbtem Englisch. Im selben Atemzug erwähnte er, dass er Australier sei, Louis hieß und gerne mit ihr ein paar Bälle übers Netz spielen wollte. Dank Nellys Sprachkurse in London die letzten zwei Sommer über, beherrschte sie Englisch ganz gut. Sie erklärte ihm, dass sie dies für keine gute Idee hielte. Volleyball war heute nicht ihre Stärke und sie wollte ihn keinesfalls nerven.
Lachend stellte er sich trotzdem auf die andere Seite des Netzes und begann ihr den Ball zuzuspielen.
"Normalerweise spiele ich besser", unterbreitete sie ihm. Dies klang allerdings selbst in ihren Ohren wenig überzeugend. Doch auch dann, als sie mehrmals wieder nicht den Ball traf, blieb er entspannt. Mit beinahe stoischer Gelassenheit begann er, ihr kurze Tipps zuzurufen. Dabei hatte er einen munteren Tonfall, egal wie viele Dinge Nelly weiterhin falsch machte.
Seine Lässigkeit färbte auf sie ab und sie konzentrierte sich endlich auf den Ball. Und tatsächlich: Bereits nach wenigen Minuten kam ihr gewohnt gutes Spiel wieder zurück. Doch gerade, als es begann ihr Spaß zu machen, schaute er auf die Uhr, zuckte zusammen und meinte:
"Ich muss weg."
"Oh, wohin denn?", fragte Nelly enttäuscht und er antwortete knapp:
"Arbeiten." Er duckte sich unterm Netz hindurch auf ihre Seite des Feldes.
"Ich bringe den Ball zurück", sagte er da in tadellosem Deutsch und zwinkerte ihr nach einer kleinen Pause verschmitzt zu.
"Meine Oma kommt aus Deutschland und wohnt heute noch dort. Von ihr habe ich die Sprache gelernt. Habe jeden Urlaub bei ihr in Hamburg verbracht."
Für einen Moment blieb er unschlüssig vor ihr stehen, dann drückte er sie kurz und schwuppdiwupp - fort war er. Überrascht schaute Nelly ihm nach, wie er in Richtung der benachbarten Hotelanlage verschwand. Dabei seufzte sie:
"Was für ein netter Kerl!"



8. Hitzekoller
An diesem Abend wollte Nelly unbedingt vor Alexa aufs Zimmer gehen, um in Ruhe duschen zu können. Im Hotel angekommen, hing sie erst einmal ihre nassen Badesachen zum Trocknen auf dem Balkon auf.
Da hörte sie, wie Aaron das Zimmer betrat und anscheinend mit jemandem telefonierte. Augenblicklich setzte sie sich auf den schäbigen Plastikstuhl, um von ihm nicht entdeckt zu werden. Es musste etwas Dringendes sein, da die Freunde im Urlaub abends das Handy nur auf Nachrichten überprüften und höchstens im Notfall Gespräche führten. Sonst ließen sie es aus und behielten die Geräte verschlossen im Hotelsafe. Doch sie hörte ihn eindeutig mit jemandem sprechen. Er schien dabei aufgebracht zu sein, seine Stimme erhob sich immer mehr und er klang verärgert.
Neugierig wie sie war, hörte sie genauer hin und verstand mehrere Satzfetzen:
"Nein, ich konnte nichts Auffälliges entdecken, alles ist normal ... ja, ich arbeite daran, sie wird immer offener ..."
Dann, sichtlich verärgert:
"Verdammt noch mal, ich hab doch gesagt, ich schaffe das! ...Nein, er wird das nicht übernehmen, es war von Anfang an klar, dass dies mein Part ist. Wir haben einen guten Draht zueinander. Gib mir noch ein wenig Zeit, ich werde es herausfinden, ok? Ich lasse mir etwas einfallen."
Noch ein wütendes Schnauben, dann eilige Schritte und Nelly vernahm das Öffnen und Schließen der Appartementtüre. Wow, was für ein heftiges Telefonat! Um was es da wohl gegangen war? Sie wollte es zu gerne wissen, aber sie konnte ihn ja schlecht fragen. Dann müsste sie ihre Lauschaktion gestehen und das wäre ihr zu peinlich. Nun ja, vermutlich gab es mal wieder Ärger mit seinem Vater. Das hatte sie schon einmal mitbekommen. Die beiden bekamen sich oft in die Haare, wie es in einer Familie nun mal so üblich war. Sie würde sich da raushalten und ihm nichts von ihrer Spitzelaktion erzählen. Falls es was Ernstes war, würde er es ihr oder Timmy schon erzählen.
Etwas später kam es schließlich doch zum ersehnten Tischtennis-Match zwischen den Vieren. Natürlich hatte Nelly zuvor "vergessen", die Tischtennisplatte zu erwähnen, die sie mit acht Jahren zum Geburtstag bekommen und auf der sie jahrelang täglich gespielt hatte. Entweder mit Freunden oder alleine gegen eine hochgeklappte Seite der Platte. Ihre Spielerfahrung wurde nun deutlich und sie kostete den Überraschungseffekt voll aus.
Timmy nahm das leider nicht gut auf, er warf wie ein schmollendes Kind den Schläger hin und weigerte sich weiterzuspielen. Auch Alexa hatte nach wenigen Minuten keine Lust mehr und setzte sich mit Timmy auf eine Bank, um von dort aus zuzuschauen.
In Aaron hatte Nelly allerdings einen würdigen Gegner gefunden. Anfangs spielten sie noch recht locker, lachten und redeten viel. Bald wurden sie verbissener und beide spielten kommentarlos, konzentriert. Ein rasantes Match begann. Dabei ging es immer hin und her. Mal gewann Aaron, mal Nelly. Schließlich kam es zum finalen Stechen. Und mit einer großen Portion Glück schmetterte sie schließlich einen Ball direkt auf die Kante der Platte. Unholbar für Aaron. Sie gewann - mit hauchdünnem Vorsprung.
Aaron biss sich kurz auf die Lippen und gratulierte ihr mit offensichtlichem Respekt. Beide wussten, es hätte genauso gut anders herum ausgehen können. Aaron war ein brillanter Spieler.
Später erzählte er, dass er vor einigen Jahren in einer Junior-Tischtennismannschaft gespielt hatte. Als sie beide nun ausgepowert nebeneinander auf der Bank saßen, fühlte es sich großartig und vertraut an. Nelly schaute an sich herunter. Seine und ihre Hand lagen dicht nebeneinander. Eine winzige Bewegung nur und sie würden sich berühren. Keiner von beiden regte sich, dennoch war die Spannung spürbar, wieder einmal.
"Damit muss endlich Schluss sein", dachte sie. "Ich führe mich hier auf wie ein verliebtes Teeniemädchen. Dabei sitzt nur Aaron neben mir. Mein Kumpel und Freund. Alles zwischen uns ist rein platonisch und das muss auch so bleiben!"
Plötzlich hob er den Kopf und suchte ihren Blick. Dabei lächelte er sie dermaßen süß an, dass die Schmetterlinge in ihrem Inneren sofort begannen, wie wild hin und her zu flattern.
"Das hat Spaß gemacht. Du spielst verdammt gut. Noch so ein verstecktes Talent von dir. Gibt´s auch etwas, das du nicht kannst?"
Bevor sie antworten konnte, fuhr er in verändertem Tonfall fort.
"Du, gestern im Badezimmer - was war das eigentlich?
Forschend sah er sie an. Was sollte sie antworten? Etwa "Ich hatte Angst vor dir"? Nein, das ging nicht. Er würde sie auf der Stelle für verrückt erklären.
Also sagte sie nur:
"Ja, sorry, tut mir leid, falls ich mich komisch verhalten habe. Ich glaube, ich hatte so etwas wie einen Hitzekoller. Hab anscheinend tagsüber zu viel Sonne abbekommen und da wurde mir schwindelig. Das hatte nichts mit dir zu tun."
Nelly schluckte und wandte den Blick zu Boden. Hoffentlich kaufte er ihr das ab. Nach einigen Schweigesekunden erwiderte er, dieses Mal deutlich lässiger.
"Ach so, das war es also. Warum hast du das nicht gleich gesagt? Und heute geht´s dir besser?"
Betont munter trällerte sie:
"Natürlich, alles bestens, es war mir nur peinlich. Ich bleibe ab sofort im Schatten und trinke mehr Wasser. Außerdem ist eine Kopfbedeckung von nun an mein ständiger Begleiter."
"Das Käppi steht dir übrigens gut, sieht süß aus", meinte Aaron. "Doch jetzt gehen wir besser duschen. Ich weiß ja nicht, wie es bei dir ist, aber mir läuft das Wasser am Rücken runter. Demnächst fallen die Fliegen um mich herum tot zu Boden, wenn ich nichts gegen dieses Schwitzen unternehme."
Nelly stimmte ihm lachend zu und gemeinsam mit den anderen beiden, die sich in der Zwischenzeit mit Getränken versorgt hatten, gingen sie zum Appartement zurück. Die Dusche war herrlich. Sie nahm sich viel Zeit und stylte sich besonders sorgfältig für den Abend. Da es hier um diese Jahreszeit auch abends warm war, verzichtete sie auf Make-up und trug nur rosafarbenen Lipgloss auf. Jede andere Form von Schminke würde bei den Temperaturen nicht lange halten. Fürs Haareföhnen war es auch zu heiß. So steckte sie es in feuchtem Zustand hoch und befestigte die Frisur mit einem pinkfarbenen Clip, was hübsch aussah. Dazu trug sie ihr Lieblingskleid. Es war aus dünnem, schwarzen Stoff, der sich eng an ihre Haut schmiegte und ihren Körper umschmeichelte. Durch die zarten Spaghettiträger kam ihre Bräune schön zu Geltung. Schwarze, hohe Riemchenschuhe, sowie eine filigrane Silberkette mit den passenden Ohrringen machten das Outfit perfekt. Ihre knallige, pinkfarbene Clutch war dazu ein echter Eyecatcher.
Sie sah mehr als passabel aus, was anscheinend auch Timmy so empfand. Er pfiff bei ihrem Anblick anerkennend und gab ein paar Sprüche zum besten. Aaron sagte kein Wort, starrte nur stumm. Auf seinem Gesicht konnte sie keinerlei Emotionen ablesen. Nelly ärgerte sich darüber, wusste aber selbst nicht weshalb. Was spielte es für eine Rolle, ob ihm ihr Styling gefiel oder nicht?
Kurz darauf fuhren sie alle mit einem Taxi zum ortsansässigen Nachtklub, der allerdings ein ziemlicher Reinfall war. Der große Raum war höchstens zu einem Drittel gefüllt und es lief die ganze Zeit über ausschließlich Techno-Musik. Die Getränke kosteten unverschämt viel und die Stimmung der Freunde war inzwischen unterirdisch schlecht. Aaron zog ein Gesicht wie sieben Tage Regenwetter und verständigte sich nur noch per Kopfbewegungen. Irgendwann lief endlich ein Lied, das einen Hauch von Rock verbreitete.
Es gelang Nelly, ihre drei Freunde zum Tanzen zu überreden. Nicht lange und sie wurde von einem Möchtegern-Playboy mit zu viel Gel in den Haaren und Goldkette frech angetanzt. Sie hatte sichtlich Mühe ihn abzuwehren. Letztendlich rettete Timmy sie, indem er sie in den Arm nahm und zu dem Störenfried auf Englisch sagte:
"Das ist meine Freundin. Hände weg von ihr!" Sofort zog sich der andere zurück. Nelly bedankte sich bei Timmy und blickte sich nach Aaron um - doch der war verschwunden. Sie beschloss, sich erst einmal in den Waschräumen frisch zu machen.
Als sie sich ihren Weg durch die tanzende Menge bahnte, weckte am Bartresen etwas ihre Neugier. Die beiden Männer, die da saßen, waren in Schwarz gekleidet und kamen ihr bekannt vor. Waren dies nicht die finsteren Typen, die schon im Münchner Nachtklub zu ihr rübergestarrt hatten? Zwar blickten die beiden nun in eine ganz andere Richtung, aber Nelly hätte schwören können, dass sie es waren.
Verwirrt steuerte sie den Tresen an, sie musste Gewissheit haben. Doch als sie dort ankam, begannen sich die Kerle in fließendem Türkisch zu unterhalten. Einheimische, konnte das sein? Waren es vielleicht doch nicht dieselben Männer, hatte sie sich so getäuscht? Es wäre ja auch zu verrückt! Weshalb sollte Aarons Vater seine Securityleute schicken? Um im Urlaub auf ihn aufzupassen? Das konnte sie sich nicht vorstellen, sie hatte aus den Erzählungen ihrer Freunde immer rausgehört, dass er ziemlich tolerant war. Niemals würde er Aaron so kontrollieren und ihm hinterherspionieren. Oder doch? Als Nelly noch überlegte, standen die beiden mit einem Mal auf und hakten sich bei zwei bildschönen Frauen unter, die gerade von der Toilette kamen. Kritisch beobachtete Nelly sie weiter und versuchte ihnen unauffällig zu folgen. So schnell gab sie nicht auf. Doch als die Vier schließlich den Nachtklub laut lachend verließen, musste sie an eine Verwechslung glauben. Nie und nimmer würden die Securityleute von Aarons Vater den Klub verlassen, wenn sie eigentlich nach dessen Sohn Ausschau halten sollten. Noch dazu mit zwei Frauen.
Kopfschüttelnd machte sich Nelly wieder auf den Weg Richtung Waschraum. Dringend benötigte sie eine Ladung kaltes Wasser, um wieder zu Verstand zu kommen. Erst die Halluzinationen über Aaron im Badezimmer und jetzt diese Verwechslung. Sie hätte schwören können, dass es dieselben Typen waren. Offensichtlich hatte sie ein ernsthaftes Problem. Vielleicht sollte sie mal einen Arzt aufsuchen, wenn sie wieder zu Hause in Deutschland war?
Oh, da vorne neben der Tanzfläche, war das nicht Aaron? Tatsächlich! Sie entdeckte ihn an der Seite, wo er durch ein Panoramafenster nach draußen starrte. Nelly eilte zu ihm, sagte aber nichts und stellte sich nur daneben. Er wirkte so ernst und gedankenverloren, da wollte sie ihn nicht stören. Eine kleine Weile standen sie nur nebeneinander. Schließlich warf er ihr einen Blick zu und fragte in rauem Ton:
"Was willst du denn?"
"Nur wissen, was mit dir los ist", antwortete sie und schaute zu ihm hoch. Verflixt, was war nur los mit ihm?
"Nichts!", entgegnete er. "Ist alles in Ordnung, bin nur müde."
Nelly war nicht überzeugt, erzählte ihm dann aber, wie Timmy den "nervigen Anbaggerer" in die Flucht geschlagen hatte. Aaron grinste daraufhin breit und schaute ihr zum ersten Mal an diesem Abend in die Augen. Als sie sein Lächeln sah, beschloss sie, die peinliche Verwechslung von vorhin nicht zu erwähnen. Sie wollte sich nicht zum Narren machen.
"Hat er gut gemacht, der Tim. Willst du wieder tanzen gehen?"
"Auf gar keinen Fall!", platzte sie heraus.
"Gut", murmelte er. "Dann lass uns noch ein bisschen hier bleiben."
Aaron schaute sie mit einer Intensität an, die ihr neu war. Sein Blick fesselte sie, und ihr Herz begann zu flattern. Beide schwiegen und schauten sich unentwegt an, während es Nelly immer heißer wurde.
"Mist!", dachte sie. Vielleicht stimmte auch hier etwas nicht mit der Klimaanlage? Warum sonst waren ihre Handflächen verdächtig feucht? Ganz zu schweigen von diesem erneuten Kribbeln überall im Körper. Der Rhythmus ihres Herzschlages veränderte sich, wurde rasanter und kräftiger. Dem Ausdruck seiner Augen nach, schien es ihm ähnlich zu gehen. Es lag eine Intensität drin, die beinahe greifbar war. Irgendeine zauberhafte Verbindung gab es in diesem Moment zwischen ihnen und Nelly wollte nicht, dass das aufhörte. Sie wagte es kaum, laut zu atmen. Keiner der beiden bewegte sich. Es schien, als wollten sie diesen besonderen Augenblick für immer festhalten.
Irgendwann tauchten Alexa und Timmy auf und machten der angespannten Stimmung ein Ende. Sie schimpften über den langweiligen Abend und holten Nelly wieder in die Realität zurück. Wie in Trance stimmte sie zu, als die anderen beschlossen, mit einem der zahlreichen Taxis vorm Klub, direkt zum Hotel zu fahren. Nachdem sie am Ausgang bezahlt hatten, steuerten sie auf das nächstbeste zu.
Als Nelly in den Wagen einsteigen wollte, flüsterte Aaron ihr kaum hörbar zu:
"Was ich noch sagen wollte: Du siehst wunderschön aus heute Abend."
Der Satz ging ihr durch und durch und sie stolperte regelrecht in den Wagen hinein. Gut, dass sie nun saß, so konnte sie nicht umkippen vor Aufregung.
Im Auto lächelte sie ihn schüchtern an und saß dann stocksteif neben ihm. Verdammt, was sollte das? Sie führte sich auf wie ein verliebtes Teenie-Girl.
Seiner körperlichen Nähe war sie sich nur allzu sehr bewusst, was ihr zwar gefiel, aber auch ihr Herz stolpern ließ. Stakkato-Herzschlag, feuchte Hände, Kribbeln im Körper - hatte sie das nicht wenige Minuten zuvor erst erlebt? Was zum Geier war hier los? Sie waren doch bloß gute Freunde, oder?
Das Knistern zwischen ihnen schien beinahe greifbar. Nelly traute sich kaum, zu atmen und bemühte sich, bewegungslos zu sitzen. Die ganze Fahrt über starrten beide geradeaus. Nelly fürchtete, dass Alexa und Timmy die Spannung zwischen ihnen bemerken könnte. Das wollte sie auf keinen Fall. Sie schienen jedoch beide müde zu sein und achteten nicht auf ihre Freunde. Auch später, als Nelly und Alexa sich im Bett noch kurz über den Tag unterhielten, äußerte sich ihre Freundin nicht weiter dazu.
Erst nach Nellys Bemerkung "Aaron benahm sich heute seltsam, findest du nicht auch?", meinte Alexa nachdenklich:
"Ja, ist mir auch aufgefallen. Timmy hat erzählt, dass Aaron zu Hause in ein Mädchen verliebt sei, jedoch null Chancen bei ihr hätte. Ich glaube, er hat deshalb Liebeskummer, der Arme."
"Ach so. Na dann weiß ich ja jetzt, was los ist.", erwiderte Nelly matt und wünschte ihrer Freundin kurz angebunden eine gute Nacht.
Innerlich kochte sie vor Wut. Aaron war in ein Mädchen verliebt? Und sie wusste nichts davon? Wie dumm sie doch war! Da hatte sie sich diese ganze angebliche Spannung zwischen ihnen also nur eingebildet. Wenn da überhaupt etwas zwischen ihnen war, dann ging es nur von ihr selbst aus.
Sie war so ein Idiot! Natürlich empfand Aaron nicht mehr als Freundschaft für sie, das musste wohl reines Wunschdenken gewesen sein. Dieser verflixte Urlaub war daran schuld. Zu Hause hatte sie sich nie so hineingesteigert. Wie die andere wohl war? Vermutlich bildhübsch und genauso lässig wie er. Und bestimmt einige Jahre jünger als er, wie das meist in Beziehungen war. Wieso hatte er nichts von ihr erzählt? Auch Timmy hatte kein Sterbenswörtchen erwähnt. Normalerweise redeten sie doch über solche Dinge.
Was hatte sich geändert? War den beiden aufgefallen, dass sie sich in Aarons Gegenwart anders verhalten hatte als früher?
"Hoffentlich nicht!", dachte Nelly. "Ich kann nicht mehr von ihm wollen als Freundschaft. Ab jetzt ist Schluss mit diesem blöden Kribbeln und dem Herzklopfen! Ich bin nun eine erwachsene Frau, ich habe meine Gefühle im Griff. Und noch hat keiner etwas bemerkt. Aaron bestimmt auch nicht. Er ist in eine andere verliebt, da ist ihm nichts anderes wichtig. Für ihn bin ich weiterhin seine beste Freundin und fertig. Nichts hat sich geändert!"
Nelly zwang sich, ihre Erregung zu dämpfen und atmete mehrmals tief ein und aus. Und endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, hatte der Schlaf Erbarmen mit ihr und umarmte sie für den Rest der Nacht.



9. Supergirl
Am Morgen danach fühlte sich Nelly schlapp, gleichzeitig aber auch unruhig. Sie sehnte sich danach, zum Strand zu gehen, die ersten Sonnenstrahlen zu genießen und sich im glitzernden Wasser treiben zu lassen. Munter sprang sie auf und eilte zum Strand. Je näher sie dem Meer kam, umso mehr freute sie sich darauf. Immer schneller wurden ihre Schritte, das Wasser zog sie magisch an.
Die letzten hundert Meter begann sie zu rennen, zog sich dabei das Kleid über den Kopf und sprintete ins Meer hinein. Das kühle Nass spritzte nach allen Seiten weg, Wassertropfen schimmerten auf Haut und Haaren. Dann tauchte sie komplett ein. Es war ein Moment der Befreiung. Ihre Seele schwebte vor Freude und sie fühlte sich frei und voller Leben. Einige Minuten trieb sie, wie beim letzten Mal, auf dem Rücken liegend, und genoss die warmen Sonnenstrahlen.
Danach tollte sie im Meer herum wie ein verspielter Delfin. Nach ein paar Glücksminuten beschloss sie, am heutigen Tag nur wenige Züge zu schwimmen, denn sie wollte unbedingt noch am Strand entlang joggen. Das würde ihr helfen, den Kopf frei zu bekommen. Laufen kam ihr immer wie eine Art innere Reinigung vor.
Inzwischen hellwach, watete sie aus dem Wasser und begann an der sanften Gischt entlang zu laufen. Ihre Beine bewegten sich wie von selbst. Federleicht lief sie im seichten Wasser. Trotz der Wärme, die schon am frühen Morgen spürbar war, drang kein einziger Tropfen Schweiß aus ihren Poren. Die Haut war angenehm kühl von dem erfrischenden Bad und sie wollte nichts lieber machen, als einfach nur zu laufen. Ihr Gesicht streckte sie der Sonne entgegen und nahm alles bewusst wahr. Die sanfte Meeresbrise strich liebevoll über ihr Haar, während die Sonne sie umarmte und der Sand ihre Füße sanft abfederte.
Es war das Leben in seiner reinsten Form, das ihr jeden Atemzug als Geschenk überreichte. In diesem Moment der Einheit mit sich selbst, ihrem Körper und der Natur um sie herum, schloss sie einfach die Augen.
Und lief weiter. Mit einem unerschütterlichen Vertrauen, auf dem richtigen Weg zu sein. Schneller und immer schneller. Ihre Füße berührten den Boden kaum noch, die Luft zischte an ihr vorbei und in ihren Ohren surrte es. Ihr wurde schwindlig, doch das ignorierte sie und lief weiter, steigerte ihr Tempo. Etwas veränderte sich.
Die Augenlider schienen schwer wie Blei zu sein. Viel zu schwer, um sie wieder zu öffnen. Sie versuchte, langsamer zu werden und stehen zu bleiben. Keine Chance! Ihr Körper gehorchte ihr einfach nicht mehr. Langsam kroch Panik in ihr hoch.
Nur mit enormer Kraftanstrengung gelang es ihr schließlich, die Augen einen winzigen Spalt zu öffnen. Was sie sah, konnte nicht real sein! Die Landschaft rundherum sauste nur so an ihr vorbei. Die Hotels auf ihrer linken Seite waren kaum zu erkennen. Wind und Sand peitschten ihr ins Gesicht und ließen ihre Ohren surren.
Sie atmete, versuchte einfach nur weiter zu atmen, das war alles, was sie tun konnte. Sie spürte den weichen, nachgiebigen Boden und ihre Füße, die ihr Auftrieb gaben, sie nach vorne schoben. Weiter, immer weiter. Und sie fühlte die Strahlen der Sonne in ihrem Inneren leuchten. Sie breiteten sich aus und pulsierten in ihr, gaben die Wärme ab, steigerten ihre Hitze. Sie drängten in jeden Nerv ihres Leibes und vereinnahmten sie voll und ganz.
Sie hatte nichts mehr unter Kontrolle, konnte sich nicht wehren und wollte es auch nicht. Sie war eins mit der Kraft der Sonne und zerfloss mit allem, um sie herum. Sie war nicht mehr sie selbst. In ihrem Kopf baute sich ein Druck auf, der sich zu Schmerz steigerte und kaum auszuhalten war. Ihr Inneres, ja ihr ganzer Leib, fühlte sich an, als sei er gepresst und zusammengequetscht worden. Sie konnte es nicht fassen, hatte etwas Derartiges noch nie erlebt! Sie bekam alles mit, doch dabei war sie Zuschauerin, keine Akteurin. Sie hatte keine Macht mehr über sich, spürte aber die enormen Kräfte im Inneren. Sie regierten, kontrollierten sie, bestimmten jede ihrer Bewegungen.
Als dies langsam in ihr Bewusstsein drang, schrie sie auf. Ein hoher schriller Ton, der wenig menschlich klang und all ihr Entsetzen und die Angst ausdrückte, gepaart mit einem winzigen Hauch Euphorie. Weil ihr eigener Körper zu so etwas unglaublichem fähig war.
Plötzlich strauchelte sie, konnte das Gleichgewicht nicht wiederfinden und knallte der Länge nach auf den Boden. Ihr Gesicht grub sich in den Sand ein. Überall waren Sandkörner, in Augen, Nase und Mund. Einen schrecklichen Augenblick lang fühlte sich alles taub an, sie konnte sich weder bewegen, noch atmen.
War dies das Ende? Fühlte es sich so an zu sterben? Wie verrückt das Ganze doch war, keiner würde je erfahren, was wirklich passiert war. Von sehr weit her drang leise eine Stimme zu ihr durch, die beruhigend auf sie einsprach. Nelly verstand die Worte nicht. Was sie hörte, was sie sah, kam nur spärlich bei ihr an. Jemand packte sie sanft, aber entschlossen an Schultern und Hüfte. Er hob sie hoch und bettete sie auf seinen Schoß.
Es war ein Er. Das spürte, roch und wusste sie, ohne die Person erkennen zu können. Etwas blies ihr ins Gesicht und ein angenehm kühler Wind wehte den Sand weg, der alles bedeckt hatte. Befreit atmete sie ein und aus. Mehrmals kniff sie die Augen zusammen, um wieder klar sehen zu können. Und dann sah sie ihn. Tiefblaue, funkelnde Augen blickten sie besorgt an. Ohne etwas zu sagen, hob er sie hoch und wog sie sanft in seinen Armen, wie ein Kind. Dankbar schmiegte sie sich an ihn. Nun hatte sie keine Angst mehr, sondern fühlte sich geborgen und in Sicherheit. Er legte sie behutsam auf etwas ab, es musste wohl ein Liegestuhl sein.
Mit einem Mal bohrte sich der Schmerz wie tausend quälende Messerstiche tief in ihren Körper hinein. Sie wollte schreien, doch aus ihrer Kehle kam nur ein kratziger, rauer Ton. Salzige Tränen strömten über ihr Gesicht und sie konnte Blut im Mund schmecken. Alles war heiß und brannte wie ein loderndes Feuer, sie wand sich vor Schmerz. Weshalb erlitt sie solche Höllenqualen? Es gelang ihr, den Kopf leicht zu heben und an ihrem Körper hinunter zu schauen.
Was sie sah, schürte das Entsetzen erneut, denn sie konnte und wollte nicht glauben, was mit ihr geschehen war. Sie bäumte sich bei dem Anblick auf vor Panik. Überall an ihr schoss Blut aus klaffenden Wunden. Lange, breite Risse, die aussahen, als ob ihre Haut an vielen Stellen aufgeplatzt war. Ihr Bikini war bereits blutdurchtränkt. Da, wo es keine Verletzungen gab, leuchtete ihre Haut in dunklem Rot. Tiefrote, glühende Haut, die an eine einzige große Brandblase erinnerte. Daher also der unerträgliche Schmerz, der sie wie ein Messerhieb durchdrang. Aber woher kamen die vielen Wunden? Vom Sturz in den Sand? Mein Gott, was passierte da mit ihrem Körper?
Sie zuckte vor Schmerz und fühlte sich, als ob sie innerlich verglühte. Sie bekam Todesangst und wollte schreien, konnte aber noch nicht mal ihren Mund öffnen. Feuer, alles brannte wie Feuer! Ihr Herz raste in ihrer Brust, sie atmete stoßweise, hektisch und immer flacher. Nelly fühlte sich kraftlos und konnte spüren, wie sämtliche Lebensenergie aus ihr entwich. Der Schmerz betäubte, machte sie taub und blind und lähmte ihr Herz.
Sekunden später legte sich eine Hand auf ihren Brustkorb. Augenblicklich begann sie die kühlende Wirkung zu spüren. Die Pein war immer noch da, aber die Hitze begann sich minimal zurückzuziehen, das Brennen nahm ab. Mit aufgerissenen Augen sah sie, wie kleine bläuliche Blitze von seiner Hand in ihre Brust schossen. Sie erschrak nicht, nahm es nur dankbar hin, dass ihr wenigstens die schlimmsten Höllenqualen genommen wurden. Alles schien weit weg, in unerreichbarer Ferne.
Was kümmerten sie winzige blaue Blitze, wenn ihr der eigene Tod vor Augen stand? Hier am Strand, im Urlaub, auf den sie sich so sehr gefreut hatte. Von dem sie sich Spaß und Ablenkung vom Alltag erhofft hatte. So schnell konnte es gehen. Von einer Minute auf die andere würde sie sterben, einfach so. Das Ganze war geradezu grotesk und lächerlich. Sie hätte sich entspannen und erholen sollen. Stattdessen könnte sie hier und sofort auf der Stelle sterben. Nein, das war nicht fair, so etwas durfte nicht passieren!
"Alles wird gut. Bleib ganz ruhig.", sagte er mit beinahe hypnotisch-beruhigender Stimme. "Ich kann dir helfen. Hab keine Angst vor dem, was ich jetzt tun werde. Lass es einfach geschehen."
Er berührte sie mit seinen Fingerspitzen an ihrer Stirn. Sofort verkrampfte sie sich, bekam panische Angst vor weiteren Schmerzen. Er sprach weiterhin leise, so als wüsste er, dass jeder Laut und jedes Geräusch alles noch unerträglicher machen könnte.
"Wehre dich nicht dagegen, ich kann dir helfen. Es wird dir bald besser gehen. Vertraue mir und bleib ruhig! Alles wird gut."
Er hatte nicht übertrieben. Die Linderung, die er ihr schenkte, setzte augenblicklich ein. Langsam zog sich das Feuer in ihr zurück und die Flammen des Schmerzes züngelten nicht mehr ganz so unbündig. Es ging ihr bereits besser, sie konnte es fühlen. Je mehr kleine Blitze er in ihren Körper schoss, desto weniger Pein fühlte sie in sich. Nelly atmete mehrmals tief durch und versuchte sich zu beruhigen.
Vertrauensvoll beobachtete sie, was er mit ihr machte. Von Kopf bis Fuß, an jeder Stelle ihres Körpers berührte er sie. Doch sie fühlte keine Scham dabei, es steckte keine sexuelle Absicht dahinter.
Er heilte sie. Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter, jede einzelne Wunde begann sich zu schließen. Bald schon war nichts mehr von Verletzungen zu sehen und zu spüren. Ihr Körper war wieder unversehrt. Dennoch ging ihr Atem noch flach und sie fühlte weiterhin einen Hauch von Panik in sich. Da nahm er ihr Gesicht in seine Hände und blickte sie an.
"Es ist gut.", sagte er. "Du hast es überstanden, du hast es überlebt, alles ist gut." Seine blauen Augen hatten eine Tiefe, wie sie es bisher noch bei keinem anderen Menschen gesehen hatte. Sie waren groß und rein wie die Seele eines Kindes.
"Danke.", flüsterte sie ihm schließlich nach einer langen Pause zu. Und sie beugte sich spontan zu ihm und gab ihm einen Kuss, in den sie all ihre Dankbarkeit und ihre verwirrten Gefühle legte. Ein süßer, unschuldiger Kuss.
"Wer bist du?", fragte er verblüfft, nachdem sie sich von ihm gelöst hatte.
"Jemand, der dir sein Leben verdankt.", antwortete Nelly lächelnd. Erstaunlicherweise fühlte sie sich gut und voller positiver Energie. Kaum vorzustellen, dass sie vor einigen Minuten um ihr Leben gekämpft hatte.
"Übrigens heiße ich Nelly und komme aus Deutschland, aber das weißt du ja ohnehin. Immerhin haben wir zusammen Volleyball gespielt. Genau genommen hast du mir eine Trainerstunde gegeben, erinnerst du dich? Ich hab dich erkannt, jetzt wo ich wieder unter den Lebenden bin.", grinste sie.
"Ja, stimmt, ich wusste doch, ich kenne dich!", rief er. "Aber jetzt mal ehrlich: Wer bist du wirklich, wer hat dich gemacht und wieso kannst du nicht mit deinen Kräften umgehen? Ich finde, es ist an der Zeit, offen mit mir zu sprechen!"
"Kräfte, häh, was meinst du damit? Und was heißt "wer mich gemacht hat"? Meinst du damit, wer meine Eltern sind? Ich verstehe nicht, was das soll. Außerdem hast du gut reden, wer von uns beiden ist denn hier der Wunderheiler, der Blitze aus den Händen abfeuern kann? Wer bist du denn und was hast du mit mir gemacht? Du heißt Louis und kommst aus Australien, das weiß ich ja. Aber was bist du? Weshalb kannst du so etwas?"
Louis schnitt ihr das Wort ab.
"Jetzt mal ganz langsam und von vorne: Du weißt es nicht? Das heißt, dich hat keiner gemacht, du bist so geboren? Das gibt´s doch nicht. Nein, das gibt es doch schon lange nicht mehr. Willst du mich veralbern?"
Misstrauisch sah er Nelly an und ließ ihre Hand los.
Und sie wurde langsam aber sicher enorm wütend:
"Ich habe null Ahnung, von was du da redest, wie ich dir eben bereits gesagt habe. Ich weiß nicht, was das vorhin war. Ich habe keinen blassen Schimmer, was mit mir passiert ist. Und es macht mir Angst! So etwas habe ich noch nie erlebt. Und jetzt reichts mir endgültig, ich will zurück ins Hotel! Schließlich dauert es vermutlich ewig, bis ich dort ankomme. Wir müssen mehrere Kilometer weit weg sein. Und leider kann ich nicht, wie es mir gefällt, Superkräfte abrufen und im Blitztempo losrennen. Ich meine, was soll das alles? Ich hätte tot sein können und bin nur dank dir noch am Leben. Das ist echt zu viel für mich, ich kann nicht mehr!"
Nellys Zuversicht war wie weggeblasen und all die Erschöpfung und Verzweiflung brach über sie herein.
"Ich kenne mich selbst nicht mehr!", begann sie zu schluchzen und ließ sich in den heißen Sand fallen.
"Du weißt es nicht? Du weißt nichts darüber?", stammelte er und starrte sie ungläubig an. Dann wurde sein Ausdruck weicher und er setzte sich neben sie.
"Es tut mir leid!", flüsterte er und nahm ihre Hand. Seine Finger strichen über ihre und er lächelte entschuldigend. "Ich hätte es wissen müssen! Das war ja die reinste Selbstmordaktion vorhin. Keiner, der über seine Lumis-Gabe Bescheid weiß, würde so etwas machen. Du hast vermutlich in letzter Zeit zu viel Energie getankt. Und ich konnte dich nicht warnen. Ich hatte leider nicht erkannt, dass du eine von uns bist. Das muss ich selbst erst einmal verdauen. Am besten bringe ich dich jetzt zurück ins Hotel und wir treffen uns morgen früh am Strand wieder, aber es muss noch dunkel sein. Und einen Rat gebe ich dir: Bleib heute höchstens zwei Stunden in der Sonne. Länger als das wäre grob fahrlässig. Und dabei rede ich nicht von einem Sonnenbrand, hier geht´s um andere Kaliber. Vertrau mir einfach, okay? Ich werde dir morgen alles erzählen, was du wissen musst!"
Nelly gähnte. Sie war zu müde und überwältigt von den Geschehnissen, um Widerworte zu leisten. Schweigend lief sie neben ihm her. Er führte sie zur belebten Küstenstraße und winkte schon bald ein Taxi herbei, das sie den langen Weg zurück ins Hotel fuhr. Nach einem knappen Abschied zog sie sich sofort auf ihr Zimmer zurück. Alle Vorhänge waren zugezogen und die Jungs schliefen noch. Ihre Freundin Alexa schien unterwegs zu sein. Nelly ließ sich erschöpft aufs Bett fallen und schlief augenblicklich ein.



10. Chaos-Sturm

Irgendwann am späten Nachmittag wachte sie alleine im Urlaubsappartement auf und fühlte sich wie gerädert. Im ersten Moment wusste sie nicht weshalb. Stirnrunzelnd versuchte sie, sich an alles zu erinnern.

Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen und die Ereignisse des Morgens waren wieder zum Greifen nah. Nelly hatte eindeutig die Nase voll von all diesen unerklärlichen Dingen. Das war alles viel zu wirr und kompliziert! Sie hatte sich doch nur einen stinknormalen Strandurlaub mit Spaß und Erholung gewünscht. Alles in ihr sehnte sich nach einem ereignislosen, entspannenden Tag.

Sie beschloss daher, das Baden im Meer auszulassen und sich einfach an den Pool zu legen. Heute mal völlig ohne Volleyball und Wassergymnastik, nur im Schatten faulenzen, abschalten und an nichts denken. Eine herrliche Vorstellung! Beim Verlassen des Zimmers fiel ihr auf, dass Aaron und Timmy heute ausnahmsweise vor Einbruch der Dunkelheit ihre Betten verlassen hatten.

"Also sind sie definitiv keine Vampire!", kicherte sie in sich hinein. Doch auch am Pool traf sie die Jungs nicht.

Und selbst als sie einige Stunden später ins Zimmer zurückkam, wartete dort nur eine verwunderte Alexa auf sie. Natürlich wollte diese wissen, weshalb sie den Tag nicht am Strand verbracht hatte. Nelly konnte ihr überzeugend etwas von Kopfschmerzen und Übermüdung erzählen. Als beim Abendessen die beiden immer noch nicht zu sehen waren, begannen die Freundinnen sich ernsthaft Sorgen zu machen. Sie verschlangen hastig ein paar Bissen und eilten dann sofort zur Rezeption. Dort fragten sie nach einer Nachricht für sie. Doch der Hotelpage, der auch öfters im Hotel kellnerte, erzählte ihnen ziemlich aufgebracht und in gebrochenem Englisch etwas von "Hospital" und "this afternoon".

Nun war die Aufregung groß. Die Handys hatten sie alle tagsüber im Hotelsafe, sie wollten die Zeit ohne Ablenkungen genießen. Also gab es keine Möglichkeit, die Jungs zu erreichen und sie setzten sich deshalb nur an die Open-Air-Bar nahe am Eingang. Hier könnten sie die beiden sofort sehen, wenn sie zurückkämen. Was einige Kaffees später dann auch eintraf.

Nelly entdeckte sie von weitem und je näher die beiden kamen, umso entsetzter wurden die Mädchen. Aaron war auffallend blass und kam ihnen mit hängendem Kopf entgegen. Bald erkannte sie, er hatte seinen kompletten rechten Arm im Gipsverband. Timmy neben ihm wirkte erschöpft.

Nelly sprang unverzüglich auf und lief den beiden entgegen. Kurz vor Aaron blieb sie stehen, sagte - was für sie ungewöhnlich war - kein Wort, sondern nahm ihn behutsam in den Arm. Lange hielt sie ihn fest und fühlte sich selbst dabei wie im Schockzustand.

Kurze Zeit später stellten Alexa und sie natürlich die ganzen "Was, Wie- und Warum- Fragen" und bestellten eine Runde leichter Cocktails an der Bar. Nelly trank sonst fast nie Alkohol, aber dieses Mal verweigerte sie sich nicht. Aaron so traurig und hilflos zu sehen, tat ihr in der Seele weh.

Anscheinend war er am späten Morgen früher als sonst aufgestanden und wollte die Sonne am Pool genießen. Da rutschte er auf den nassen Kacheln aus und fiel mit dem ganzen Gewicht auf den Arm. Er bekam prompt starke Schmerzen und alarmierte Timmy. Mit einem der Taxen, die glücklicherweise ständig vorm Hotel standen, ging es ins Krankenhaus. Dort mussten sie erst allerlei Papierkram erledigen, bevor er endlich untersucht werden konnte.

Unglücklicherweise war der Arm gebrochen und musste eingegipst werden. Und die ganze Zeit über - bis jetzt - hatte er entsetzliche Schmerzen auszuhalten. Die Schmerztabletten aus der Klinik verschafften nur leichte Linderung. Dazu kam der finanzielle Aufwand. Da Aaron keine Auslandskrankenversicherung hatte, musste er alle Kosten selbst übernehmen. Er wirkte extrem deprimiert.

Auch der nette Hotelkellner bemerkte das wohl, denn er brachte für die beiden Jungs noch einen kleinen Snackteller, mit kalten Schnitzeln und Salat. Als Nelly sah, wie hilflos Aaron auf seinen Teller starrte, rutschte sie mit ihrem Stuhl wortlos zu ihm rüber und schnitt sein Essen in Stückchen. Mit dem Spruch "Hätte nicht gedacht, dass du mir mal aus der Hand isst!", zauberte sie ihm sogar ein zaghaftes Lächeln aufs Gesicht.

Ansonsten war die Stimmung an diesem Abend gedrückt und die vier gingen bald darauf zu Bett. Jeder war dabei wohl in seine eigenen Gedanken versunken. Nelly machte sich Sorgen um ihren besten Freund, der stöhnend versuchte, eine schmerzfreie Position auf der unbequemen Liege zu finden. Außerdem fragte sie sich, weshalb sie die Umarmung immer noch fühlen und Aaron riechen konnte. Es war nicht nur Mitleid, was sie ihm gegenüber empfand, das wusste sie. Und das brachte ihre Gefühle sofort wieder in Aufruhr. Doch dieses Mal bekam sie sich schnell wieder unter Kontrolle. Aaron war verletzt und brauchte sie jetzt, aber als seine beste Freundin.

Auch in dieser Nacht schlief sie kaum und dachte ständig über die Ereignisse der letzten Tage nach. Erst diese Sache mit Aaron und dann auch noch der Unfall am Pool, sein Armbruch. Doch das alles verblasste natürlich im Vergleich zu dem Vorfall am Strand, den sie sich auch nach stundenlangem Grübeln nicht erklären konnte. Es gab nur einen, der ihr dabei helfen konnte:

Louis, ihr Schutzengel - wie sie ihn insgeheim nannte. Sie brauchte Antworten, weshalb sie sich schon in den frühen Morgenstunden auf den Weg zum Strand machte.

Und siehe da, Louis saß schon im Sand und lächelte sie freundlich an, als sie näher kam.

"Ich dachte mir, dass du früher kommst. An deiner Stelle könnte ich es auch kaum erwarten, Antworten auf die Fragen zu bekommen. Okay, schieß los, du fragst, ich gebe dir alle Antworten, die ich habe. Versprochen!"

"Also, ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob ich deine Antworten überhaupt hören will. Und ob ich dir trauen kann. Ich kenne dich nicht, du könntest mir eine Lüge nach der anderen auftischen. Woher soll ich wissen, ob es wahr ist, was du sagst?", warf sie skeptisch ein.

"Du weißt es einfach", begann er. "Tief in dir drin, wusstest du schon immer, dass etwas an dir anders ist als bei den Menschen!", sagte er und schaute sie ernst an.

Nelly war erschüttert.

"Als bei den Menschen? Soll das heißen, ich bin nicht menschlich?"

"Doch, das bist du, allerdings eine andere Art von Mensch. Wahrscheinlich ist ein Elternteil von dir sogar rein menschlich und der andere Teil ist einer von uns."

"Ha.", kicherte sie. "Meine Eltern sind zwar nicht immer einfach, aber bis jetzt bin ich stets davon ausgegangen, dass sie stinknormale Menschen sind. Echt, das ist total lächerlich, was du hier von dir gibst!"

Louis starrte sie stirnrunzelnd an.

"Lächerlich, so so. Sag mal, willst du nun herausfinden, was gestern mit dir passiert ist oder nicht? Falls nicht, sag es besser gleich, dann muss ich mir gar keine Mühe geben, sondern kann meine Zeit anders nutzen. Wenn du aber mehr erfahren willst, dann hörst du mir jetzt zu!", entgegnete er ihr bestimmt, aber nicht unfreundlich.

Nelly machten seine Worte wieder neugierig, aber sie war noch skeptisch. Trotzdem stellte sie ihm die erste Frage:

"Was ist eine Geborene?".

Louis holte tief Luft und begann mit seinen Erklärungen. "Dazu muss ich ein bisschen weiter ausholen und dir etwas von mir erzählen. Ich bin ein Lumis und gehöre zum Volk des Lichtes. Unsere Aufgabe ist es, das Gleichgewicht der Menschen zu bewahren und ihnen immer dann Kraft und Hilfe zu geben, wenn sie es brauchen. Und oft brauchen sie dies, noch bevor es ihnen selbst bewusst wird. Wir Lumiswesen können mehr als genug Energie in uns ansammeln. Seit vielen tausend Jahren ist das schon so, seit wir existieren. Und wahrscheinlich gibt es uns, seit es Menschen gibt. Keiner weiß das jedoch genau, denn es gibt nur wenige Aufzeichnungen über uns und oftmals sind die Berichte von Menschen geschrieben - und damit ungenau. Bei ihnen verschmelzen manchmal Fantasie und Wirklichkeit miteinander, so dass die Aussagen wenig glaubhaft sind. Viele verwechseln uns auch mit Engeln, weil wir viel Gutes erreichen und den Menschen Licht bringen. Aber wir leben nicht im Himmel, sind nicht weiß und haben keine Flügel, wie du inzwischen ja schon selbst festgestellt hast. Oder willst du zur Sicherheit mal meinen Rücken genauer untersuchen?", zwinkerte Louis ihr zu.

Für einen kurzen Moment erschien diese Idee Nelly verlockend, dann schüttelte sie aber vehement den Kopf und drängte ihn, seine Geschichte weiter zu erzählen. Nicht ohne jedoch verstohlen auf seine muskulösen Arme und die breiten Schultern zu starren. Seinen Rücken zu kontrollieren kam ihr doch sehr albern vor. Außerdem hatte sie ihn beim Volleyballmatch oberkörperfrei gesehen und da war ihr außer seinem durchtrainierten Körper nichts aufgefallen.

"Also wie gesagt", fuhr er fort, "Engel sind wir nicht. An uns ist nichts Göttliches, wir sind aus den Menschen heraus entstanden, wie eine andere Variante von ihnen. Einen echten Engel habe ich nie gesehen, aber ich zweifle nicht daran, dass es sie gibt. Genauso wenig, wie ich auch an Gott zweifle, obwohl ich ihn auch noch nie gesehen habe. Aber es zählt nicht, was wir sehen, sondern was wir fühlen und glauben. Das vergessen Menschen leider manchmal. Zurück zu meiner Spezies: Wo der erste von uns herkam, wann genau es ihn gab und wie er war, das weiß ich nicht und höchstwahrscheinlich auch niemand sonst. Falls nicht eines Tages noch verschollene Dokumente dazu auftauchen, werden wir es wohl nie erfahren. Wir versuchen schon seit Anbeginn der Zeit, im Verborgenen zu bleiben. Die Menschen sollen nicht wissen, dass es uns gibt. Und die anderen Wesen erst recht nicht - doch dazu später mehr. Ein Nachteil dieser Geheimhaltetaktik ist eben, dass es so gut wie keine Beweise unserer Existenz gibt. Daher ist unsere Geschichte nur schwer nachvollziehbar. Alles was wir wissen, wurde und wird immer noch mündlich überliefert, von einem Lumis zum anderen. Und da gibt es, wie bei allen mündlichen Überlieferungen, große Unterschiede, so dass es schwer ist, zum Kern der Wahrheit vorzudringen. Aber was wir sind und was wir können, das wissen wir selbst. Das erfahren wir schließlich Tag für Tag. Auch du müsstest deine Kräfte zumindest im Ansatz gespürt haben. Ist dir denn irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?"

Nachdenklich schaute Louis sie an. Nelly schwieg lange Zeit. Zu viel Chaos war da in ihrem Kopf, zu viele Blitzgedanken, die sie nicht greifen konnte. Gedanken, die ebenso schnell verschwanden, wie sie gekommen waren.

"Vielleicht,", wisperte sie zögerlich, "vielleicht bin ich etwas einfühlsamer als andere. Ich kann mich sehr gut in andere hineinversetzen. Manchmal fühlt es sich so an, als ob die Gefühle anderer zu meinen eigenen werden und ich die Freude und den Schmerz selbst fühle. Ganz intensiv. Als ob es irgendeine Verbindung gibt, wie ein unsichtbarer, dehnbarer Faden. Ergibt das irgendeinen Sinn für dich oder rede ich hier nur Blödsinn?"

Unsicher starrte sie Louis an, der jedoch sofort aufmunternd nickte.

"Absolut.", bestätigte er, "Wir Lumis können uns sehr gut in andere hinein versetzen. Dies ist auch dringend notwendig. Es ist so eine Art Werkzeug, das wir brauchen, um unsere Energien sinnvoll verteilen zu können. Und hiermit sind wir schon beim wichtigsten Punkt angelangt. Dem, was wir beherrschen und dem, was gleichzeitig uns beherrscht. Unsere größte Kraft: die Energiegabe."

An dieser Stelle schaute Louis gedankenvoll über das Meer und schien Nellys Anwesenheit nicht mehr wahrzunehmen.

Sie wartete für einige Zeit ungeduldig darauf, dass er weitererzählte, dann hielt sie es jedoch nicht mehr aus.

"Was? Was ist die Energiegabe? Lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen! Erzähl schon, bitte!", schleuderte sie ihm flehend entgegen.

Louis wurde durch ihre Worte aus seinen Gedanken gerissen und lächelte sie verständnisvoll an.

"Verzeih! Ich weiß, du hast viele Fragen und ich gebe mein Bestes, sie alle schnell zu beantworten. Aber es ist so ein komplexes Thema, da komme selbst ich manchmal ins Grübeln, obwohl ich schon lange mit all dem hier vertraut bin. Also, hör zu!"

Louis räusperte sich theatralisch und fuhr sich mit den Fingern durch die blonden, glänzenden Haare.

"Wir sind Kinder des Lichts und der Sonne, dies ist unsere Natur, weshalb wir enorm viel Energie in uns aufnehmen und speichern können. Im Grunde genommen funktionieren wir wie ein großer Akku, nur mit dem Unterschied, dass wir uns nicht an die Steckdose anschließen müssen. Wir benutzen das Sonnenlicht, um uns aufzuladen. Natürlich dient auch normales Tageslicht als Energiereserve. Allerdings ist direktes Sonnenlicht viel intensiver, wir können in kurzer Zeit mehr davon aufnehmen. Bei normalem Tageslicht dauert es enorm lange, bis wir "gefüllt" sind. Also bis jeder Platz, jede Zelle in unserem Körper, randvoll mit Energie ist. Es sorgt aber dafür, den Kräftestatus nicht absinken zu lassen. Direkte Sonneneinstrahlung können wir sofort aufnehmen und in uns speichern. Ich sage manchmal "tanken" dazu, denn es ist nichts anderes, als wenn du dein Auto mit Benzin versorgst, damit es läuft. Schließe mal deine Augen und atme tief ein. Versuche, die Strahlen der Sonne auf deiner Haut zu spüren. Sie ist noch nicht stark, weil es noch früh am Tag ist, aber dennoch - fühlst du sie?"

Nelly folgte augenblicklich seinen Anweisungen und spürte wieder einmal das intensive warme Kribbeln auf ihrer Haut. Es erreichte scheinbar mühelos ihren ganzen Körper und brachte sie zum Lächeln.

"Ja", seufzte sie wohlig. "Ich fühle die Sonne. Aber ist das nicht normal, tut das nicht jeder?"

"Ja, wahrscheinlich. Nun stell dir vor, du lässt die Strahlen noch mehr ein. Sie dürfen tief in dich eindringen, als ob du ihnen eine Tür öffnest und sie willkommen heißt. Du saugst sie regelrecht in dich auf, mit jeder Zelle deines Körpers und deiner Seele. Lass dir dabei Zeit!".

Verwundert setzte sie seine Anweisungen um und begann sich schon wie in einem Anti-Stress-Seminar vorzukommen, da geschah etwas Merkwürdiges.

Zu der offensichtlichen Entspannung und dem Wohlgefühl, spürte sie plötzlich, wie ein Damm in ihr brach und die Energie mit voller Wucht in sie hineinfloss. Mächtige Gewalten drangen in sie ein. Eine riesige Welle, die sich auftürmte, auf sie zuschoss und direkt ihr Innerstes traf. Und wie es sie traf! Ein plötzlicher Energieschub, einem Stromschlag ähnlich, erschütterte ihren Körper und ließ sie für einige Sekunden erzittern. Moment mal, dieses Gefühl in tausend Teile zu zerspringen, kannte sie bereits. Aber in einem komplett anderen Zusammenhang.

Nelly errötete, als sie an das letzte Mal dachte, als sie ein ähnliches Gefühl gehabt hatte. Da war sie in ihrem Bett gelegen - und zwar nicht alleine! Hände, die sie sanft streichelten, Lippen die sie berührten, und überall gleichzeitig zu sein schienen.

Louis gluckste vor Lachen, als er ihren deutlich entrückten Gesichtsausdruck bemerkte.

"Ja, genau so fühlt es sich an. Ich kann dir ansehen, an was du denkst, so geht es mir manchmal auch. Ich glaube, du verstehst nun. Genieße das Gefühl, denn das ist es. Das ist es, was wir tun. Nur haben wir dann noch die Gabe, diese gesammelte Energie weitergeben zu können. An Menschen, die sie brauchen. Depressive Menschen, die sich ausgelaugt und kraftlos fühlen. Oder Leute, die einen Energiekick brauchen, warum auch immer. All denen können wir helfen, indem wir ihnen von unserer Kraft abgeben. Nur muss dies behutsam und äußerst vorsichtig passieren. Niemals dürfen wir zu viel Kraft auf einmal vergeben, das kann sonst gefährlich werden - für beide Seiten. Traurigerweise gab es schon Menschen, die nach einer Energiebewegung mit einem Lumis verstorben sind. Offiziell dann an einem Herzinfarkt, wir wissen es jedoch besser. Sie konnten diese Fluten von Energie nicht so schnell aufnehmen, wie der Lumis sie ihnen geben wollte. Die Welle war zu mächtig, wie bei einem Blitzschlag. Und letztendlich hörte ihr Herz dann tatsächlich zu schlagen auf. Glaub mir, ein Lumis, dem so etwas passiert ist, wird kaum wieder ein normales Leben führen können. Sie hadern auf schreckliche Weise mit ihrem Schicksal und finden selten zu ihrem Seelenfrieden zurück. Es passiert nicht oft, ist aber leider schon vorgekommen. Ein Lumiswesen muss lernen, behutsam und verantwortungsvoll mit seiner Gabe umzugehen. Dir wird dies viel leichter fallen als uns Verwandelten, denn du bist eine Geborene. Ein geborener Lumis wird nur äußerst selten jemanden verletzen. Er wird nicht nur mit der Gabe, sondern auch mit besonderen Instinkten geboren. Instinkte, die dir vieles erleichtern und dir helfen mit deiner Gabe umzugehen, ohne Schaden bei anderen anzurichten. Nur du selbst bist trotzdem nicht geschützt, wie du heute leider schmerzlich erfahren musstest."

Louis schaute sie besorgt an. "Wie geht´s dir eigentlich? Es war gestern äußerst knapp für dich. Ist dir etwas Ähnliches schon einmal passiert?"

"Nein, wie ich schon sagte, es war das erste Mal. Und glücklicherweise warst du in der Nähe. Was genau war das eigentlich? Dass es irgendwie mit meiner sogenannten Gabe zusammenhängt, kann ich mir ja denken. Aber wie kam es dazu?", wollte Nelly wissen.

"Du hast zu viel und zu unkontrolliert Energie getankt. Wenn ein Lumis sich sehr wohl fühlt, im Moment lebt und glücklich ist, dann steigert dies seine Aufnahmefähigkeit. Du hast kaum Übung darin zu speichern. Das musst du erst noch trainieren, wie einen Muskel, verstehst du? Sonst gerätst du aus dem Gleichgewicht. Die Energie kann dich dann als Folge innerlich verbrennen, falls du sie nicht abladen, also weggeben kannst. Und das hab ich dann bei dir gemacht. Ich habe die überschüssige Energie aus deinem Körper in mich fließen lassen. Glücklicherweise hatte ich noch genügend Raum in mir frei, um sie aufnehmen zu können. Aber du musst viel besser auf dich aufpassen. Ich werde nicht immer zur Stelle sein, wenn du in Schwierigkeiten steckst.

Eigentlich echt seltsam, dass ich dich gleich gefunden habe. Normalerweise bleibe ich morgens immer am Hotelstrand, so weit weg war ich noch nie. Aber heute war ich in der dortigen Küstenstadt. Bin mit dem Bus hingefahren, um etwas zu erledigen und bekam plötzlich Lust, am Strand spazieren zu gehen. Und prompt kam Superwoman angeflitzt und ist direkt vor meinen Beinen gelandet.", erzählte Louis.

Nelly seufzte tief auf.

"Ehrlich gesagt macht mir das Angst. Ich höre das alles zum ersten Mal und es erscheint mir so unwirklich. Außerdem habe keine Ahnung, wie ich mit all dem umgehen soll. Was soll ich jetzt machen? Da ist von jetzt auf nachher eine riesige Verantwortung auf meinen Schultern und ich fühle mich alldem nicht gewachsen. Ich meine, wie soll das alles funktionieren? Wen kann ich denn um Rat fragen? Ich brauche jemanden, der mir hilft, mir zur Seite steht und mir alles zeigt. Nie und nimmer schaffe ich das alleine. Und du bist aus Australien. Vom anderen Ende der Welt, quasi." Beruhigend strich er ihr übers Haar, wie man es bei einem kleinen Kind macht. Er tröstete sie damit, dass es auch in Deutschland einige Lumis gäbe. Er wollte jemanden kontaktieren, der sie in nächster Zeit unterstützen könnte. Doch dies würde eine Weile dauern, da Lumis für gewöhnlich viel beschäftigt und schwer zu erreichen waren.

"Aber du wirst sehen, ich finde jemanden. Und bis dahin versuche ich für dich da zu sein. Du kannst mich anrufen oder mir E-Mails schicken, wenn du Fragen hast. Und ansonsten probiere einfach selbst aus, mit deiner Gabe umzugehen. Du musst behutsam vorgehen, bis du deine Kräfte besser kennengelernt hast. Prinzipiell gilt: Probieren geht über Studieren. Du kannst am besten lernen, indem du kleine Schritte gehst und einfach selbst ausprobierst. Aber bitte vorerst nie den Akku stark aufladen und keine direkte Sonne für länger als zwei Stunden. Und wenn du Energie weitergibst, dann anfangs nur an Menschen, die fast leer, also sehr erschöpft oder verzweifelt sind. Wir können die Energie durch jede Berührung weitergeben, wenn wir sie bündeln und uns konzentrieren. Du musst sie gezielt weitergeben wollen. Unbewusst geht es zwar auch, aber nur in verschwindend geringen Mengen. Was der Grund ist, weshalb du es bisher noch nicht konntest. Du wusstest nichts von deiner Gabe, jetzt aber schon. Also halte dich an meinen Rat! So gerätst du nicht in Gefahr, jemandem mehr zu geben als er eigentlich braucht. Und ansonsten versuche einfach normal weiterzuleben, wie bisher. Bis sich jemand bei dir meldet, der dir helfen kann. Ich gebe mein Bestes, versprochen. Du auch?"

Ein von Nelly gehauchtes "Ja, in Ordnung.", musste ihm als Antwort genügen. Zu mehr war sie nicht fähig, denn sie wurde zwar etwas ruhiger, war aber dennoch voller Ängste.

"Ich hab da noch ein paar Fragen, die nicht warten können.", begann sie nach einer kleinen Atempause.

"Zum einen verstehe ich nicht, dass ich eine Geborene bin. Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass meine Eltern stinknormale Menschen sind. Sehr liebe und nette Leute, aber ganz bestimmt keine Energiewesen. Wie kann es also sein, dass ich anders bin?"

Grübelnd begann Louis: "Ehrlich gesagt kann ich mir das auch nicht erklären. Du hättest etwas gemerkt, falls deine Eltern Lumis wären. Außerdem hätten sie dich längst eingeweiht und dich auf alles vorbereitet."

"Haben sie aber nicht.", murmelte Nelly.

"Tja, dann kann ich mir das nur als eine Laune der Natur erklären.", sinnierte Louis. "Ab und an gibt es Dinge, die wir uns nicht erklären können, die berühmten Ausnahmen oder Anomalien. Das ist wohl hier der Fall."

"Spitze, ich bin eine Anomalie.", kicherte sie. "Na das klingt ja toll! Guten Tag, mein Name ist Nelly, ich bin eine Anomalie, eine Missgeburt!". Sie lachte ein trockenes, ironisches Lachen.

Louis wurde sofort ernst. "Nein, das siehst du völlig falsch, es ist etwas Gutes. Was atemberaubend Gutes. Du bist etwas Besonderes, die Lumis-Gabe wurde dir einfach so geschenkt. Ich muss natürlich dem Hohen Rat darüber berichten.“

"Oha, einen Rat gibt es also auch!", rief Nelly heraus. "Trotzdem möchte ich unbedingt wissen, weshalb ich vorher nichts gemerkt habe. Wieso brechen die Kräfte erst jetzt aus mir heraus? Und kann ich das mit dem Turbo-Laufen später mal wieder machen, wenn ich genügend Übung habe?"

Louis schien in Eile zu sein, er antwortete kurz und knapp:

"Bei vielen tritt die Gabe erst ein, wenn sie schon eine Weile volljährig sind. Das ist normal. Und zu viel Sonne im Urlaub hat dir den letzten Schubs gegeben. Übrigens nein, du kannst nicht wieder so schnell laufen, es ist und bleibt lebensgefährlich für dich. Egal wie erfahren wir sind, so viel Energie verkraften wir nicht, das ist unsere Schwachstelle. Tu das also nie wieder! Keine Sorge, du schaffst das! Du bist viel stärker, als du denkst."

Nelly blickte ihm nach, bis er hinter der Abzweigung zur Hotelanlage verschwunden war. Mit einem Mal kam sie sich verlassen vor und schlenderte langsam zu ihren Freunden zurück.


11. Der Alptraum

Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Nelly ging ihrer täglichen Urlaubsroutine nach: Früh aufstehen und erst einmal mit Alexa gemütlich frühstücken. Dann die morgendliche Wassergymnastik absolvieren und sich beim Wasserball im Pool austoben - und dann die Nachmittage am Strand genießen. Sie hielt sich an diesen klaren Strukturen fest, sie gaben ihr ein Gefühl von Kontrolle und Sicherheit.

Abends hatten sie zu viert Spaß daran, das Nachtleben zu erforschen und sich die Füße wund zu tanzen. Alle verstanden sich blendend und es gab keine weiteren Streitereien mehr. Timmy war wie immer bestens gelaunt und steckte sie alle damit an, sogar Aaron wirkte trotz Gipsarm recht fröhlich. Alexa und die Jungs kamen auch gut miteinander klar und sie war sehr froh, dass sie ihre Freundin zu dieser Reise hatte überreden können.

Nachts unterhielten sie sich meist noch lange im Bett über dies und das und hatten dabei viel zu lachen. Die Geschehnisse am Strand und die Begegnung mit Louis verschwieg sie. Sie konnte einfach nicht darüber reden, sondern wollte es lieber erst einmal für sich verarbeiten. Bis jetzt erschien ihr alles wie ein Traum und kam ihr surreal vor.

Und das mit Aaron und ihr - tja, das war auch wieder normal. Wenn man von den gelegentlichen Spannungsblitzen absah, die zwischen ihnen hin und her zuckten. Es half allerdings, dass sie keine Sekunde mehr alleine verbracht hatten. Wann immer es möglich war, ging sie ihm aus dem Weg.

Volleyball spielte sie weiterhin am Strand, doch ohne Louis. Er tauchte nicht mehr auf. Einerseits bedauerte sie es, andererseits war es auf diese Weise leichter für sie. So konnte sie das ganze Thema ignorieren und einfach nur entspannen. Dies gelang ihr erstaunlicherweise recht gut, wenn auch nicht immer. Manchmal träumte sie, meist waren es Albträume. Eines Nachmittags am Strand war sie wieder einmal über ihrem Buch eingeschlafen.

In ihrem Traum hatte sie ein schwarzes Cape an, mit tief in die Stirn gezogener Kapuze, sodass ihr Gesicht nicht zu erkennen war. Sie fühlte sich anders als sonst. Kräftiger, und auf eine seltsame Art, mächtiger. Sie schwebte lautlos, ohne den Boden zu berühren, auf ein Sofa zu. Dort lag jemand, das wusste sie, auch wenn sie nur die Rückenlehne des Möbelstücks erkennen konnte. Der Raum lag wie im Nebel und eine unheimliche Stille hatte sich ausgebreitet. Sie spürte ein starkes Verlangen in sich, eine unglaubliche Gier, die an ihr zerrte und sie zu etwas trieb, das sie nicht tun sollte. Sie näherte sich der Person auf dem Sofa, die, in eine Wolldecke eingewickelt, schlummerte. Der Fernseher lief und verbreitete ein Flackern im Raum, doch kein Ton war zu hören. Sie beugte sich über die schlafende Gestalt und sog den Duft tief in ihre Lungen ein. Der oder die Schlafende hatte eine betörende Wirkung auf sie. Sämtliche Alarmglocken in ihr schlugen und verdeutlichten, dass ihr Vorhaben ein schrecklicher Fehler war. Dennoch zog es sie näher und näher an die Person heran. Sie versuchte, sich zu wehren - so dachte sie zumindest. Doch bereits im nächsten Augenblick ballte sie all ihre Gier und legte ihren Mund zu einem harten Kuss auf die weichen Lippen. Dabei zog und saugte sie mit ihrem ganzen Bewusstsein an dieser Seele und beraubte sie ihrer Kraft. Weiter und weiter küsste sie, immer fordernder, immer gieriger. Sie spürte, wie die Energie in ihr anschwoll. Völlig berauscht, war sie nun jenseits ihrer Sinne und hörte nicht auf - bis sie merkte, dass kein Nachschub mehr kam. Mit einem Ruck löste sie sich, stolperte dabei rücklings quer durch den Raum und krachte mit voller Wucht an die gegenüberliegende Wand. Sie sog scharf die Luft ein und zwang sich, zur Couch rüber zu sehen. Dort lag ein zusammengesackter, lebloser Körper, bis zur Unkenntlichkeit ausgemergelt. Faltige graue Haut, die sich über die Knochen spannte. Lange, weiße Haarsträhnen ragten unter der Decke hervor. Sie hatte sämtliches Leben ausgesaugt. Dieses grauenhafte Ding da vor ihr, das war ihr Werk. Sie hatte die Person zerstört, die sie am meisten begehrte, die ihr in der letzten Zeit immer wichtiger geworden war. Es war vorbei, sie hatte all das zerstört, sie war ein eiskalter Killer. Mit dieser Erkenntnis brach etwas in ihr zusammen und aus dem Entsetzen wurde eine kalte Leere. Unmenschliche kreischende Laute entkamen ihrer Kehle, als sie erkannte, dass die leblose Gestalt auf dem Sofa ihr eigenes Gesicht hatte. Sie hatte sich selbst getötet.

Endlich wachte Nelly auf. Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust. Erschüttert setzte sie sich auf. Sie versuchte, das starke Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bekommen. Immer noch sah sie die leere menschliche Hülle vor sich und sie roch den fauligen Geschmack, konnte ihn sogar schmecken. Doch richtig angsteinflößend war, wie sehr sie den Moment des Aussaugens genossen hatte. Dieses Hochgefühl, diese unbändige Kraft in ihr, ein Rausch, der all ihre Sinne betäubt hatte und sie zu so einer entsetzlichen Tat brachte.

Oh mein Gott, konnte so etwas tatsächlich passieren? Louis hatte nichts dergleichen erzählt, Lumis konnten doch keine Energie rauben, oder? Er hätte sie bestimmt gewarnt, wenn so eine Gefahr in ihr lauerte. Und wie konnte es sein, dass sie sich in dem Traum selbst getötet hatte? Nein, ihre Fantasie musste ihr einen Streich gespielt haben! Vielleicht sollte sie Louis danach fragen, wenn sie ihm das nächste Mal begegnete.

Oder aber sie ließ es auf sich beruhen. Ein Traum ist und bleibt eben nur ein Traum. Nicht mehr und nicht weniger.

Nelly schüttelte sich, um ihn endgültig loszuwerden und sah dabei die leere Liege neben sich. Wo war Alexa denn nur?

Sie schirmte ihre Augen mit der Handfläche vor der Sonne ab und hielt Ausschau nach ihr. Da, drüben an der Strandbar, saß die Freundin auf einem Barhocker und schien sich mit einem Mann zu unterhalten. Bald erkannte Nelly, dass es der nette Kellner vom Hotel war, der Alexa schon öfters angelächelt hatte. Grinsend beobachtete sie, wie Alexa an einem Cocktail nippte und ihn anstrahlte. Schön, dass die Freundin Gelegenheit zum Flirten hatte, das verlieh dem Urlaub gleich noch ein bisschen Glanz. Außerdem war es gut, dass ihre Reisegefährtin nichts von ihrem Alptraum mitbekommen hatte. Dies ersparte ihr einige Erklärungen und so manche Lügen. Denn die Wahrheit konnte sie nicht sagen, das war viel zu verrückt. Erst musste sie alles für sich aussortieren, bevor sie es jemand anderem erzählte. Wie sollten ihre Freunde das glauben können, wenn sie es noch nicht einmal selbst tat.

Seufzend stand Nelly auf, streckte und reckte sich und schleppte sich zum Wasser, um eine kleine Abkühlung zu bekommen. Ihre Haut brannte von den Strahlen der Sonne, denn während sie geschlafen hatte, schien der Schatten gewandert zu sein. Sie war in der prallen Sonne aufgewacht und brauchte dringend Abkühlung. Erleichtert tauchte sie ins kühle Meer ein, merkte jedoch sogleich, wie das salzige Wasser auf ihrer Haut brannte.

Mist, sie hatte eindeutig einen Sonnenbrand, ihre Körperfarbe glich der eines Hummers. Alles schmerzte. Wie lange hatte sie wohl geschlafen? Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass volle drei Stunden vergangen waren, seit sie zum letzten Mal nachgeschaut hatte. O nein! Hatte ihr Louis nicht gesagt, keine direkte Sonneneinstrahlung für länger als zwei Stunden?

Jetzt, da die Last des Alptraums von ihr abgefallen war, bemerkte Nelly die Unruhe in sich. Sie fühlte sich hibbelig, randvoll mit Energie und geradezu überschäumend. Eindeutig ein Fall von Kräfteüberschuss, ihr Akku war geladen. Nelly kicherte in sich hinein. Eigentlich kein schlechtes Gefühl. Gerade nach diesem furchtbaren Traum war es eine angenehme Abwechslung, wenn sie gut gelaunt und funkensprühend den Rest des Tages verbringen konnte. Das würde ja kaum schaden. Doch wohin mit all dieser Lebenslust? Alleine hier am Strand zu versauern war keine Option. Und keinesfalls wollte sie Alexa stören.

Da tauchte Aarons trauriges Gesicht und sein Gipsarm in ihren Gedanken auf. Genau, das war die Idee! Sie würde ins Zimmer zurückgehen und Aaron aufmuntern. Wenn es mit dieser blendenden Laune nicht gelingen konnte, dann wohl nie.


12. Nur ein Flirt
Fröhlich summend packte sie ihre Strandutensilien zusammen, gab Alexa kurz Bescheid und ging dann zur Hotelanlage zurück. Sie gluckste vor Freude, als sie an Alexas offensichtlichen Flirt mit dem Kellner dachte. Wer weiß, vielleicht war da für die Freundin sogar noch etwas mehr drin als nur harmloses Flirten. Warum auch nicht, ihre letzte Beziehung war eine Weile her und so ein Urlaubskuss würde ihr bestimmt nicht schaden.
Zu Nellys Überraschung entspannte sich Aaron am Pool, anstatt, wie sonst um diese Zeit, auf seinem Zimmer zu sein. Dies war besser als gedacht, so musste sie ihn gar nicht erst mit Gewalt an die frische Luft zerren. Er lag auf einem Liegestuhl, das gesunde Bein lässig nach unten hängend. "Zum Anbeißen süß!", dachte Nelly. "Wie kann man bei so einem Typ kein Kribbeln im Bauch kriegen? Da bin ich wehrlos", erkannte sie.
Timmy war nicht zu sehen. Also schlich sie sich leise von hinten an Aaron heran und hielt ihm die Augen zu. Dabei tropfte kühles Wasser von ihrem Haar auf seine Brust. Er zuckte kurz zusammen, entspannte sich kurz darauf aber wieder und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Mit rauer Stimme murmelte er:
"Ich weiß, dass du das bist, Nelly. Niemand riecht so gut nach Vanille wie du und niemand hat so zarte Hände. Von mir aus kannst du sie liegen lassen, wo sie sind. Oder du lässt sie einfach ein bisschen weiter an mir runterwandern."
Prompt machte sie einen Hüpfer zur Seite und stemmte ihre Hände an die Hüften.
"Hallo? Ich bin es, Nelly, keine von deinen minderjährigen und willenlosen Mädels aus Deutschland. Was ist los? Hast du zu viel Sonne abbekommen oder weshalb baggerst du mich an?"
Mit aufgesetzter Empörung schaute sie ihn neckisch an. In Wirklichkeit war sie jedoch positiv überrascht. So viel Dreistigkeit hatte sie ihm gar nicht zugetraut. Wollte er sie provozieren? Dieses Spielchen beherrschte nicht nur er. Langsam begann sie in sein Ohr zu hauchen:
"Ich glaube nicht, dass meine Hände wandern wollen. Aber vielleicht rutschen sie ab und berühren dich aus Versehen, in einer Art Unfall. Und vielleicht wandern sie dann sanft hin und her und ertasten alles, was sie vorfinden, ausgiebig und intensiv. Ist es das, was du dir vorgestellt hast?", fragte sie ihn verführerisch.
Dank der geballten Energie in sich fühlte sie sich wie berauscht und mutiger als zuvor.
Mit offenem Mund starrte Aaron sie an und schluckte mehrmals. Dann zog er blitzschnell sein Handtuch heran, offensichtlich wollte er damit irgendetwas zwischen seinen Beinen verdecken.
"Nelly, äh - was?", stammelte er und seine Wangen leuchteten in dunklem Rot. Kurz genoss sie seine Verwirrung, dann jedoch erlöste sie ihn mit den Worten:
"Ich meinte damit natürlich, dass ich dir den Rücken eincreme, was hast du denn gedacht? Die Sonne knallt heute heftig auf den Planeten und mit deinem Gipsarm bist du ja gehandicapt. Und da von Timmy nichts zu sehen ist, opfere ich mich eben. Sonnenschutz ist wichtig. Wir wollen doch keine Verbrennungen bei dir riskieren!"
Sein Gesichtsausdruck wechselte von ungläubig zu amüsiert, er seufzte scheinbar erleichtert auf. Oder war es vielleicht eher Enttäuschung? So genau wusste Nelly dies nicht.
Um die Situation etwas zu entschärfen, schnappte sie sich ihre Sonnencreme, während er sich leicht vorbeugte, und cremte ihm mit festem Griff den Rücken ein. Schnell, kräftig und absolut schnörkellos, damit gar nicht erst ein erotischer Gedanke aufkommen konnte. Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihr Körper immer noch unter Strom stand. Weshalb zitterten ihre Hände?
Vermutlich nur der "Volle-Akku-Effekt", mit der vorausgegangenen Situation hatte das gewiss nichts zu tun. Wie gut sich seine Haut angefühlt hatte! Und wie schnell sein Atem gegangen war.
Hektisch nahm sie ihren MP3-Player aus der Tasche heraus und schaltete ihn ein. "Jetzt ist alles wieder vorbei!", versuchte sie, sich einzureden. In diesem Moment bekam sie einen Blick von Aaron ab, der genau das Gegenteil sagte. Verlangen und Erregung glaubte sie darin zu erkennen. "Einbildung, alles Einbildung!", schimpfte sie sich.
"Was hast du grade gesagt?", fragte Aaron und sie erkannte mit Schrecken, dass sie diesen Gedanken laut ausgesprochen hatte.
"Ach, nichts Wichtiges. Ich dachte, ein Flugzeug gehört zu haben, doch das war nur Einbildung", lenkte sie ihn ab. Aaron grinste breit.
"Nelly wir sind hier in der Einflugschneise vom Flughafen, da sind ständig Flugzeuge über uns, das ist normal".
"Sag mal, willst du dir nicht die Stecker ins Ohr machen? So hörst du doch gar nichts.", meinte er und deutete auf den MP3-Player auf ihrem Schoß.
Nelly errötete leicht, nahm einen Ohrstöpsel und bot ihm den anderen an.
"Nein danke! Ich will wahre Musik hören und nicht den Frauenkram, den du dir reinziehst!", lehnte er ab.
"Was?", rief Nelly empört. "Das ist geniale Musik und hat nichts mit Frauenkram zu tun! Aber jetzt interessiert es mich brennend, welche Songs so ein harter Kerl wie du hört. Rutsch mal rüber mit deiner Liege und lass mich bei dir mithören!"
"Bitte!", fügte sie hinzu, als er tadelnd eine Augenbraue hochzog.
Kurz darauf teilten sie sich den Kopfhörer und sie war erstaunt über das erste Lied. Und über alle weiteren. Es waren fast alles Musikstücke, die sie kannte und mochte. Größtenteils hatte sie genau diese Songs auch auf ihren Player geladen. Keine Partymusik, wie sie in den Klubs immer lief, sondern alternativ, Indie und Brit Pop. Sie hatte immer angenommen, er würde zu Hause auch elektronische Musik hören. Allerdings hatten sie bisher auch keine nennenswerten Unterhaltungen über Musik geführt.
Und als dann noch "Mr. Brightside" von den "Killers" ertönte, ihr absolutes Lieblingslied, beglückwünschte sie ihn zu seinem Musikgeschmack. Er hatte die Originalversion auf den Player geladen, nicht den seltsamen Remix, der vor ein paar Jahren erschienen war. Eine Zeit lang tauschten sie sich über gute und schlechte Lieder aus. Danach verfielen beide in ein angenehmes Schweigen.
Nelly genoss die gemeinsame Zeit und sah ihn immer wieder verstohlen an. Das Glücksgefühl, das sie empfand, könnte auch von ihrem Energieüberschuss kommen. Zumindest versuchte sie sich dies einzureden. Sein Blick fiel immer wieder auf seinen eingegipsten Arm.
"Hast du Schmerzen?", wollte sie wissen.
"Nein, jetzt gerade nicht. Es ist nur so verflixt heiß und unter diesem dummen Ding juckt meine Haut wie verrückt. Das macht mich wahnsinnig."
Nelly verwickelte ihn schnell wieder in ein Gespräch, um ihm abzulenken. Plötzlich wurde sie mutig und sprach ihn auf die Sache an, die sie schon die ganze Zeit über beschäftigte.
"Sag mal, stimmt es, dass du in ein Mädel von zu Hause verliebt bist? Timmy hat das Alexa gegenüber erwähnt."
"Oh Shit, kann dieses Plappermaul denn gar nichts für sich behalten? Dem kann man echt nichts mehr erzählen, schlimmer als ne olle Tante beim Kaffeeklatsch!", meinte Aaron und fügte hinzu:
"Da hat er mal wieder übertrieben. Ich hab ihm gegenüber nur erwähnt, dass ich ein Mädel ganz süß finde. Mehr ist da nicht! Und jetzt im Urlaub ist das alles sowieso ganz weit weg. Ich will einfach das Beste aus unserer Zeit hier machen, trotz Gipsarm. Schade, dass heute schon unser letzter Abend ist! Eigentlich fängt es doch gerade erst an, richtig gut zu werden!", äußerte er und blickte Nelly dabei tief in die Augen.
Wieder kribbelte alles in ihr und sie versuchte, sich zu beruhigen, als plötzlich Alexa auftauchte und ein fröhliches "Hey ihr beiden!", trällerte.
Sekunden später stieß auch Timmy zu ihnen und der besondere Moment war vorbei. Nelly seufzte innerlich, ließ sich aber nichts anmerken.
Timmy und Aaron schmiedeten Pläne für den anstehenden letzten Partyabend. Nelly nutzte die Gelegenheit, um Alexa über ihren Flirt mit dem gut aussehenden Kellner auszufragen. Alexa war über ihre Eroberung teils glücklich, teils traurig. Denn schon am nächsten Tag um die Mittagszeit flogen sie alle zurück nach Deutschland.
"Weißt du, er wollte mich heute Abend nach seinem Dienst treffen, aber ich habe abgelehnt. Es ist mir schon klar, dass da heute Nacht etwas zwischen uns laufen könnte und natürlich hätte ich Lust darauf. Mit ihm zu schlafen, meine ich. Mein letztes Mal ist schon eine Weile her. Doch andererseits - es wäre nur ein One-Night-Stand. Zukunft hat so etwas keine, da bin ich vernünftig genug, um das zu wissen!", seufzte Alexa.
Nelly nahm ihre Hand und blickte ihr forschend in die Augen.
"Bist du sicher, dass Vernünftigsein immer gut ist? Klar, unsere Eltern haben uns dies jahrelang eingebläut und meistens stimmt´s ja auch. Ich meine, wohin hat uns das bisher gebracht? Sieh uns an, zwei Singlefrauen, die immer noch nicht ihren Deckel auf dem Topf gefunden haben. Vielleicht sind wir zu zurückhaltend. Wahrscheinlich müssten wir uns einfach nehmen, was wir wollen!"
Alexa kicherte. "Sei mir bitte nicht böse Nelly, aber du bist nicht gerade das, was man zurückhaltend nennt. Okay, One-Night-Stands sind nicht dein Ding, das weiß ich. Aber ich denke da an die unzähligen und vor allem kurzen Beziehungen, die du schon hattest. Da hast du dir offensichtlich genommen, was du wolltest, und es hat dich auch nicht weitergebracht. Und ehrlich gesagt, habe ich einfach Angst vor dem Gefühl nach diesem Abend. Ich meine, mal angenommen ich gehe in die Vollen mit ihm, genieße es und es ist toll - was ist dann morgen früh? Und all die Tage und Wochen danach? Vielleicht fühle ich mich dann benutzt oder noch schlimmer, ich verliebe mich in ihn und vergehe dann vor Liebeskummer. O nein, das ist mir ein schöner Abend mit ihm nicht wert!"
Nelly seufzte auf und schaute ihre Freundin voller Respekt an.
"Du bist schlauer als ich, Alexa! Und außerdem hast du recht. Mir würde es genauso ergehen. Wenn es einmal gut ist, will man es noch mal erleben. Dann noch einmal. Und ehe man in die Hände klatschen kann, stellt man fest, dass man sich trotz besseren Wissens verliebt hat. Wenn ich nur immer so vorausschauend wäre wie du. Meist überkommen mich die Gefühle, ich werfe alle guten Vorsätze über Bord und stürze mich kopfüber in Dummheiten. Erst Denken, dann Handeln ist die weitaus klügere Variante. Du machst das schon alles richtig, Alexa! Bald wird einer kommen, der dich zu schätzen weiß!", machte Nelly ihr Mut und umarmte die Freundin.
"Hoffentlich!", meinte diese und fügte dann hinzu: "Danke für alles, ich bin froh dich als Freundin zu haben! Aber ich glaube, jetzt müssen wir los, in einer Stunde gibt es Abendessen und die Jungs haben sich schon klammheimlich verdrückt. Die besetzen bestimmt das Badezimmer, dabei müssen wir uns auch noch stylen."
Eilig machten die beiden sich auf und unterhielten sich unterwegs über ihr Outfit für den letzten Partyabend im Türkeiurlaub.



13. Eisblumen-Küsse

Der Abend wurde zum totalen Reinfall. Fürchterliche Musik und schlechte Laune bei allen vier Freunden. Bald schon schlug Timmy vor, ins Hotel zurückzufahren und dort noch ein wenig an der Bar abzuhängen, wobei ihm alle zustimmten. Besonders Aaron wirkte erleichtert. Timmy klärte die Mädels auf:

"Er wollte uns nicht den Abend verderben, aber er hat höllische Schmerzen. Wir hatten seinen Gips, wie vom Arzt befohlen, zum Duschen in eine Plastiktüte eingehüllt, damit er nicht nass wird. Dann ist Aaron aber dummerweise in der Dusche mit seinem Arm voller Wucht gegen die Armaturen gestoßen. Seither leidet er Höllenqualen, gegen die auch die Tabletten aus dem Krankenhaus nicht helfen."

Nelly organisierte schleunigst ein Taxi und wenige Zeit später saßen alle an der Hotelbar. Sie bestellten eine Runde Cocktails nach der anderen, die prompt ihre Wirkung zeigten. Nelly trank sonst selten Alkohol und vertrug nur wenig. In ihrem Kopf machte sich eine schwammige Wärme breit, alle Eindrücke waren in Watte gehüllt. Auch Alexa und Timmy wirkten nicht mehr ganz nüchtern.

Doch Aaron schien richtig benebelt zu sein. Er hatte wohl, trotz Warnungen der Ärzte, die Wirkung von Schmerztabletten zusammen mit Alkohol unterschätzt.

Als die Poolbar schließlich um 1.30 Uhr schloss, rückten sie vier Liegestühle zusammen und alberten einige Zeit ausgelassen herum. Timmy begann die drei anderen nass zu spritzen, was sich Alexa nicht lange gefallen ließ. Sie schubste ihn kurzerhand ins Wasser. Prustend und schimpfend tauchte er wieder auf und stieg sofort aus dem Becken. Zornig fluchend stampfte er Richtung Hotelzimmer, um sich trockene Kleidung anzuziehen.

Beide Mädels konnten es kaum fassen! Gerade er, der sonst für jeden Spaß zu haben war, reagierte nun so übertrieben. Doch als kurz darauf auch Aaron beschloss, sich schlafen zu legen, folgten ihm die Mädchen aufs Zimmer. Alleine wollten sie keinesfalls am Pool bleiben. Allerdings beschwerten sie sich unüberhörbar über die beiden "Mimosen". Alexa murmelte noch:

"Die verstehen ja überhaupt keinen Spaß, unsere zarten Zimmerpflänzchen! Wo sind denn nur die echten Männer geblieben?"

Aaron legte sich sofort auf sein klappriges Faltbett, während Timmy sich, unüberhörbar fluchend, im Badezimmer umzog. Alexa und Nelly setzten sich an den Tisch und schnitten Grimassen, die natürlich für die beiden Zartbesaiteten gedacht waren.

Bald verging Nelly das Lachen, denn Aaron wälzte sich unruhig auf seiner Liege hin und her. Dabei gab er wimmernde Laute von sich. Als Timmy den Raum betrat und dies bemerkte, schüttelte er verärgert den Kopf. Wütend baute er sich vor Nelly und Alexa auf.

"Jetzt reichts mir aber, Mädels! Ihr habt ja wohl nicht im Ernst vor, Aaron mit Gipsarm und Schmerzen auf dieser unbequemen Pritsche leiden zu lassen! Und ihr zwei Prinzessinnen legt euch währenddessen ins bequeme Bett. So geht´s nicht! Ihr lasst Aaron heute im Bett schlafen! Eine von euch tauscht mit ihm! Wer, ist mir vollkommen schnuppe, aber es ist ja das Mindeste, ihn wenigstens jetzt in einem richtigen Bett schlafen zu lassen, okay?"

Alexa und Nelly schwiegen betreten, nickten dann beschämt und verzogen sich in ihren Zimmerteil, um darüber zu reden. Flüsternd natürlich, denn der Raum war nur durch eine dünne Wand vom Wohnbereich mit den Liegen der Jungs getrennt. Alexa wisperte:

"Er hat recht, wir können Aaron heute nicht auf diesem unbequemen Klappteil schlafen lassen, eine von uns muss tauschen. Aber ganz ehrlich, ich hab keine Lust, mir mit ihm das Bett zu teilen!"

Erschrocken starrte Nelly sie an und zischte zurück: "Ich doch auch nicht! Ich kann sicher nicht einschlafen, wenn er neben mir liegt. Mit dir in einem Bett zu sein ist etwas anderes, du bist schließlich meine Freundin. Aber mit Aaron? Nein Alexa, tu mir das nicht an! Ich leg mich freiwillig auf die harte Pritsche und du hast dann auch echt was gut bei mir!"

Mit einem dicken Kloß im Hals dachte sie daran, wie es wohl wäre, sich mit Aaron ein Bett zu teilen. Eine lange Nacht in dem Bewusstsein, dass er hautnah neben ihr lag. Sie würde kein Auge zumachen! Schon beim Gedanken daran ergriff sie die Panik. Alexa blieb jedoch hartnäckig:

"Du kennst ihn um Welten besser als ich, er ist dein Kumpel. Im Ernst, du kannst nicht erwarten, dass ich mit einem fast Fremden ein Bett teile. Außerdem verstehst du dich gut mit ihm, was also ist dein Problem?"

Nelly zuckte zusammen. Gerade erwischte sie sich dabei, an seine vollen sinnlichen Lippen zu denken und wie es wohl wäre, sie zu küssen! Sie schüttelte sich, um wieder zu Sinnen zu kommen.

"Nein, es geht nicht, Alexa! Bitte, bitte, mach du es!", flehte sie ihre Freundin an. Diese blickte eine Weile grimmig zu ihr, bis nach und nach der Anflug eines seltsamen Lächelns auf ihrem Gesicht erschien.

"Pass auf, Nelly! Ich mache es nicht, das kannst du von mir nicht erwarten. Er ist dein Kumpel, nicht meiner. Also entweder du schläfst neben ihm oder er bleibt auf dem Feldbett! Wenn ich es mir genau überlege, dann kommts auf eine Nacht mehr für ihn auf der Pritsche nicht an. Er kann ja noch mal ne Tablette gegen die Schmerzen nehmen. Ich bin jedenfalls raus aus der Sache."

Verblüfft starrte Nelly sie an. War ihre Freundin wirklich so kaltherzig und hatte kein Mitleid mit ihm?

Alexa seufzte. "Sieh mal, es zwingt dich doch keiner dazu, es ist ganz allein deine Entscheidung."

Nelly hatte keine Wahl. Mit zusammengepressten Lippen rauschte sie wütend und zugleich verzweifelt an ihr vorbei, und verkündete zitternd den Jungs im Wohnzimmer:

"Aaron, du kannst heute im großen Bett schlafen. Alexa tauscht mit dir, sie legt sich auf dein Feldbett!"

Ohne eine Reaktion abzuwarten, machte sie auf dem Absatz kehrt und schnappte sich Schlafpanties und ein Spaghettiträgershirt, um sich im Bad bettfertig zu machen. Als sie zurückkam, war im großen Zimmer das Licht aus und von Alexa und Timmy kein Laut mehr zu hören.

Zögernd betrat sie den Raum und wagte es kaum hochzublicken. Er saß auf der Bettkante und lächelte sie aufmunternd an. Alleine dieses umwerfende Lächeln mit den süßen Grübchen verursachte ihr bereits weiche Knie.

"Na toll, das kann ja heiter werden!", dachte sie, gerade als Aarons Stimme den Raum erfüllte:

"Danke, Nelly. Danke, dass ich mit dir schlafen darf! Das ist echt lieb von dir."

Kaum ausgesprochen, schlug er sich mit der Hand auf den Mund und seine Augen weiteten sich.

"Äh, ich meine natürlich neben dir im Bett, also nicht mit dir. Also nicht Sex oder so, sondern nebeneinander einschlafen. Ach Mist, ich mache es nur noch schlimmer! Sorry! Du weißt doch, wie ich´s gemeint habe, oder?"

Langsam stieg Nelly ein leises Kichern in der Kehle hoch, das sich zu einem lauten Glucksen entwickelte. Bald schon hielten sich beide den Bauch vor Lachen und das Eis war gebrochen. Sofort begann Nelly sich wohler zu fühlen, schließlich war dies Aaron. Ihr guter Kumpel, den sie schon lange kannte und mochte, es gab nichts zu befürchten. Er sah in ihr nur eine gute Freundin, mehr nicht! Und auch sie hatte ihre Gefühle im Griff. Immerhin war sie ja nicht verliebt oder so. Bald war dann auch geklärt, wer welche Seite des Bettes bekam und sie machte das Licht aus. "Ich hoffe, du kannst hier besser und ohne Schmerzen schlafen!", meinte Nelly, als sie nebeneinander auf der weichen Matratze lagen.

Prompt bestätigte er: "Bestimmt kann ich das. Hier ist es echt gemütlich, kein Vergleich zu den letzten Nächten." Dann fügte er noch kaum hörbar hinzu: "Außerdem ist es keineswegs schlecht, so nah bei dir zu sein. Und du riechst immer noch unglaublich gut. Ich mag diesen Vanille-Duft. Ist das dein Parfüm oder dein Shampoo?"

"Wie bitte?" Nelly zweifelte, ob er dies wirklich gesagt hatte. Hatte sie sich vielleicht verhört? Wie sollte sie darauf nur reagieren?

"Schlaf jetzt!",hörte sie da jemanden in schroffem Ton sagen. Unangenehme Stille trat ein und sie bemerkte zu spät, dass ihre Stimme sich selbstständig gemacht und diesen Befehl herausposaunt hatte. Jetzt wurde sie wütend auf sich selbst, biss sich fest auf die Lippen und schnaufte laut auf.

Aaron sah sie kurz fragend an, wandte aber gleich wieder den Blick ab. Nun lagen sie also beide stumm und unbeweglich da, die Augen starr an die Decke gerichtet. Unglaubliches gab es da zu entdecken: Kleine und große Risse, Spinnweben, Flecken.

Die nächsten Minuten verbrachte Nelly damit, diese wahnsinnig spannenden Details genau zu studieren. Dabei versuchte sie, geräuschlos zu atmen und nicht zu ihm rüber zu schauen. Doch je mehr sie sich darum bemühte, desto weniger gelang es ihr. Die Stille im Raum war kaum auszuhalten. Jedes noch so kleine Geräusch war dadurch zu hören, sogar ihr hektisches Atmen.

Und auch Aaron schien atemlos zu sein. Also musste wohl auch sein Herz bis zum Anschlag hämmern! Vielleicht waren sie ja beide kurz vorm Infarkt, vermutlich ging es ihm ähnlich. Sollte sie doch einmal rüber schauen zu ihm, nur kurz und unauffällig?

Plötzlich erschrak sie und machte einen gewaltigen Satz auf der Matratze. Und das nur, weil sie ein Rascheln neben sich gehört hatte. Doch es kam noch schlimmer. Er drehte sich zu ihr um und schaute sie an. Behutsam nahm er nun ihre Hand in seine.

Nelly erstarrte. Für ungefähr drei Sekunden. Dann wandte sie sich zu ihm um und blickte ihm in die Augen. Endlich. Seine wunderschönen dunklen Augen wirkten beruhigend und ließen den ganzen Ballast und die Aufregung der letzten Tage von ihr abfallen.

Ein angenehmes Gefühl überkam sie, ähnlich wie ein Nach Hausekommen nach großen Strapazen. Sofort begann sie sich zu entspannen. Seine Finger streichelten sanft ihre Hand und er lächelte. Seine Hand war groß und fühlte sich kraftvoll an. Seine Augen strahlten, funkelten und liebkosten jeden Millimeter ihres Gesichtes. Und ohne es beeinflussen zu können, rutschte ihr Körper näher an ihn heran, magnetisch angezogen.

Er fühlte sich warm an, beinahe erhitzt. Nelly sog die Luft ein, damit sie seinen würzig-männlichen Duft besser wahrnehmen konnte. Er roch so gut, sie konnte gar nicht genug davon bekommen. Seine dichten, schwarzen Haare glänzten und wellten sich leicht. Die Haut hatte einen schönen Bronzeton und sie bemerkte zum ersten Mal, wie dicht und lang seine Wimpern waren.

Unfair! Ein Mann, mit Wimpern zum Verlieben und einem Körper zum Träumen, lag direkt neben ihr im Bett. Doch er war nur ihr guter Freund, er empfand doch nichts für sie, oder?

Der Blick, mit dem er sie bedachte, sprach allerdings eine andere Sprache. Seine Augen hatten einen seltsamen Schimmer angenommen und wirkten noch dunkler und tiefer als sonst. Er musterte sie ausgiebig, als ob er sie zum ersten Mal sah. Verlegen wollte Nelly sich wegdrehen, doch sofort umfasste er ihren Arm.

"Nicht!", befahl er mit rauer Stimme. Geräuschvoll räusperte er sich.

Nellys Mund war wie ausgetrocknet, sie konnte nichts sagen, blickte ihn nur forschend an. Was geschah hier gerade? Ihr Atem ging flach und schnell und setzte für einen Moment aus, als er ihr mit seiner Hand eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht strich.

Nelly öffnete ihren Mund etwas und befeuchtete die Lippen nervös mit der Zungenspitze. Fasziniert starrte er darauf. Seine Augen verdunkelten sich noch mehr und mit einem Ruck setzte er sich fluchend auf.

"Was ist, was ist los, Aaron?", stieß sie hervor. "Ich kann das nicht!", begann er heiser und verstummte sogleich wieder.

"Oh.", dachte Nelly. "Schade. Äh nein, besser so! Aber warum eigentlich nicht? Bin ich nicht hübsch genug? Denkt er gerade an dieses andere Mädchen aus Deutschland?"

Sie sprach kein Wort davon laut aus, doch die Zweifel nagten immer stärker an ihr. Eine Weile lagen sie nur nebeneinander, in unangenehmer Stille, dann seufzte er und fuhr fort.

"Ich kann nicht einfach so neben dir liegen, ohne mehr zu wollen. Ich hatte mir geschworen ... ach verdammt, scheiß drauf!", fluchte er und zog sie abrupt zu ihm heran.

Gierig verschlang er sie mit seinen Küssen, überrollte sie mit seiner Leidenschaft. Um Nelly herum drehte sich alles. Heftig atmend versuchte sie, einen klaren Kopf zu bewahren. Keine Chance! Sie schmeckte den Alkohol auf seinen fordernden Lippen, hörte, wie er energisch die Luft ausstieß, und sah erste Schweißperlen auf seiner Stirn.

Viel zu schnell, viel zu plötzlich, trennte Aaron sich wieder von ihr und sah sie direkt an. Heiser hauchte er:

"Ich will dich, jetzt und hier! Alles andere ist mir gerade egal! Wenn das nicht okay ist für dich, solltest du sofort das Zimmer verlassen. Ich kann mich jedenfalls keine Sekunde länger zurückhalten. Und ich will es auch nicht!"

Nelly starrte ihn für einen Moment geschockt an - überrascht von seiner Direktheit und der Hemmungslosigkeit, mit der er sie soeben geküsst hatte. Einen Augenblick lang versuchte sie, die Kontrolle über ihr Denken zurückzuerlangen. Einer von ihnen musste doch vernünftig bleiben.

Zwei Sekunden später gab sie auf. Sie war viel zu erregt, ihr verräterischer Körper sehnte sich nach ihm, nach weiteren Berührungen. Eng presste sie sich an ihn heran, er stöhnte laut. Sie spürte deutlich die Härte zwischen seinen Beinen, was ihr einerseits etwas Angst machte, sie aber auch fast um den Verstand brachte - vor Erregung. Er küsste sie mit solcher Hingabe, das Nelly daran zu ertrinken drohte. Ihr letzter bewusster Gedanke war:

"Wir haben eine ganze Nacht vor uns!".

Kalt, entsetzlich kalt war es. Fröstelnd versuchte Nelly, die Decke höher zu ziehen, doch sie konnte sie nicht finden. Statt der weichen Decke, war da nur etwas wie ein hartes flaches Brett, das sich eiskalt anfühlte. Verwirrt versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen.

Wo war sie, was war geschehen? In ihrem Kopf tobten Erinnerungsfetzen. Wie kleine Seifenblasen, die um sie herum schwirrten und sich nicht fassen ließen. Bevor sie die Erinnerung sehen konnte, zerplatzten sie. Noch mal langsam: Was war passiert?

Urlaub, Aaron, die Nacht mit ihm. Eine unglaubliche Nacht, das wusste sie, auch wenn sie sich nicht genau erinnern konnte. Sie schmeckte immer noch seine gierigen Küsse, spürte seine Berührungen und roch seinen herben Duft.

Danach vernebelte sich das Bild. Wie im Rausch waren sie übereinander hergefallen, ohne etwas zurückzuhalten, ohne Atempause. Und dann - war da nur noch schwarze Leere in ihrem Kopf.

Irritiert versuchte sie sich zu erinnern, doch da war nichts. Sie hatte keinerlei Bilder, wie der Rest der Nacht verlaufen war. War sie etwa so betrunken gewesen? Nein, wie peinlich, das konnte nicht sein, so viel Alkohol hatte sie doch nicht getrunken. Sie zitterte am ganzen Leib, ihre Glieder waren steif - vor Kälte. Einen Augenblick lang weigerte sie sich, ihre Augen zu öffnen. Eine leise Vorahnung in sich, was sie erwartete.

Doch mit dem Öffnen ihrer Lider registrierte sie, dass nichts, wirklich nichts auf dieser Welt, sie auf das hier hätte vorbereiten können.

Terror kroch in ihr hoch.

Verzweifelt versuchte sie zu begreifen, was sie sah, ihre Augen weiteten sich. Aus ihrem eben noch ruhigen Atmen wurde ein entsetztes Hecheln und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Neben ihr rührte sich etwas. Aaron, natürlich, er war ja auch noch da! Sie stürzte sich auf ihn und rüttelte ihn, so fest sie nur konnte.

"Verdammt, was ist los, was soll das? Nelly, was hast du denn? Äh ... oh mein Gott!" Er stoppte in dem Moment, als er den Zustand des Zimmers bemerkte. In stummem Entsetzen betrachteten beide das Unfassbare um sie herum.

Als sie letztendlich einander ansahen, erblickten sie in den Augen des anderen das Spiegelbild ihrer eigenen Panik.


14. Böses Erwachen

Eis.

Das ganze Zimmer war in eine glitzernde, dicke Eisschicht gehüllt.

Nelly sog, in einer Art Schockstarre, alle Details in sich auf. Sie musste genau hinsehen, so groß war der Horror in ihr. Die Schicht bedeckte, bis auf Aaron und Nelly selbst, jeden Millimeter des Raumes. Über die Decke und Wände, bis hin zum Boden. Darin eingeschlossen waren viele kleine Luftbläschen, die wohl im Moment ihres Erscheinens festgefroren waren. Sie tanzten nun bewegungslos in der dicken Eisschicht.

Zapfen aus Eis machten nicht nur aus der Billiglampe ein glitzerndes Kunstwerk. Das nichtssagende Strandbild, lustlos auf Papier gekleckst, wirkte jetzt wie ein Meisterwerk. Vorher hinter Glas gerahmt, war es nun von zentimeterdickem, glänzendem Eis überzogen. Am Rahmen hingen Eiszapfen herab und standen in starkem Kontrast zu dem sonnigen Strandtag, der auf dem Gemälde abgebildet war.

Überall an den Wänden konnte man gefrorene Wassertropfen entdecken, die wie Glasperlen an einer Kette schimmerten. Das wenige Licht, das durch die Vorhänge drängte, ließ das Eis leicht bläulich wirken.

Nun stellte sich auch das letzte Härchen auf Nellys Armen auf. Das alles sah wunderschön aus, erkannte sie. Dieses vorher schäbige und abbruchreife Zimmer der Ferienanlage, war nun wie das Schlafgemach im Palast einer Schneekönigin. In einem Märchen mochte das durchaus etwas für sich haben, aber im realen Leben?

Nelly berührte die Matratze des Bettes, ihr Kopfkissen und ihre Decke. Alles war gefroren und vereist, fühlte sich unter ihren Fingern aber nur leicht kühl an.

Nelly sah Aaron an, dass er ebenso verkrampft wie sie versuchte zu begreifen, was da wohl passiert war. Dabei schmerzte die eisige Luft in ihren Atemwegen und jeder Lufthauch ihrer Lungen trat als milchiger Nebel vor Mund und Nase aus. Eine gefühlte Ewigkeit verharrten sie einfach weiterhin im Raum, als Teil des Eisgebildes.

Letzten Endes trafen sie jedoch eine Entscheidung. Sie taten das einzig Vorstellbare für sie in dieser Situation. In einem merkwürdigen, stillen Einverständnis, reichte ein Blick zwischen ihnen aus, und sie krochen eiligst unter der gefrorenen Decke hervor.

Hals über Kopf stürmten beide aus dem Zimmer, schlossen die Türe und bereiteten alles für die Abreise vor. Als Timmy und Alexa wach wurden, achteten beide sorgsam darauf, dass keiner auch nur in die Nähe des Schlafzimmers gelangte. All ihre Habseligkeiten waren in den Schränken des Aufenthaltszimmers verstaut, sodass keiner mehr einen Grund hatte, das Schlafzimmer zu betreten. Die ganze Zeit über zitterte Nelly wie Espenlaub, fühlte sich ferngesteuert. Keiner schien etwas zu bemerken.

Aaron agierte, zumindest dem äußeren Anschein nach, locker und entspannt. Beim Verlassen des Appartements wurde es allerdings brenzlig. Alexa wollte überprüfen, ob jemand etwas vergessen hatte. Nelly übernahm sofort und wollte selbst nachschauen. Auf keinen Fall durfte einer ihrer Freunde sehen, wie sich der Raum verwandelt hatte. Sie war nicht in der Lage, sich dem Fragenkatalog und dem Entsetzen der anderen zu stellen. Sie hatte selbst keinen blassen Schimmer, wie so etwas möglich war. Alexa zuckte zum Glück nur mit den Schultern und überließ ihr die Aufgabe.

Nelly schickte die anderen schon vor und betrat selbst zögerlich die Eishöhle. Ein leises rhythmisches "Pling" drang von allen Seiten an sie heran. Es war das Geräusch der Wassertropfen, als sie am Boden aufschlugen. Das Eis hatte zu schmelzen begonnen und die Temperatur war jetzt schon spürbar angestiegen. Nelly trat, nein rutschte vorsichtig auf dem glatten Boden näher an die Fenster heran.

Die bodenlangen Vorhänge tauten bereits. Die Sonne zauberte mit den Eiszapfen und den fallenden Wassertropfen ein unfassbares Farbenspiel von atemberaubender Schönheit. Regenbogenfarben schimmerten im Eis. Bei jedem Ausatmen entstand eine kleine Wolke vor Nellys Gesicht. Behutsam stupste sie nun einen Zapfen mit ihrem Zeigefinger an. Prompt löste er sich und fiel mit lautem Klirren zu Boden, was sie erschrocken zurückschrecken ließ.

Eine vorlaute Frage drängte sich in ihren Kopf: "Wie hatten sie hier schlafen können, ohne irgendetwas zu bemerken oder gar zu erfrieren?"

Doch dies war nur ein kleiner Teil von all dem Unerklärlichen und sie verdrängte alle Fragen in ihr Unterbewusstsein. Dort würde sie die Nacht zusammen mit allen Bildern, Gerüchen, Klängen und Eindrücken fest in einem Schatzkästchen verschließen. Bis sie eines Tages bereit war, damit umzugehen und sich allem zu stellen. Erst dann würde sie ihr Kästchen wieder öffnen.

Da sowohl Timmy auch als Alexa in Urlaubskaterstimmung waren, fiel Nellys Schockstarre nicht weiter auf. Sie vermied es konsequent, Aaron anzuschauen. Nelly spürte eine Leere in sich, die sie wie ein Sog aufzusaugen drohte und sämtliche Sinne betäubt zurückließ.

Beim Aus-Checken an der Rezeption, schickte Aaron die anderen vor. Angeblich benötigte er noch eine Unterschrift für seinen Unfallbericht an die Krankenkasse. Nelly jedoch wartete am Türrahmen und beobachtete, wie Aaron der Empfangsdame einen 200-Euro-Schein auf den Tresen legte. Dabei erklärte er verlegen:

"Das hier ist - äh - für den Wasserschaden. Sorry übrigens. War echt keine Absicht."

Die Empfangsdame schaute ihn verwirrt an und griff dann sofort zum Telefonhörer, vermutlich um das Zimmer überprüfen zu lassen. Als er das Hotel daraufhin eilig verließ und Nellys fragenden Blick bemerkte, zuckte er nur leicht mit den Schultern. Seine Miene war wie versteinert und er lief kommentarlos an ihr vorbei. Schnurstracks eilte er mit seinem Trolley in Richtung Bushaltestelle, wo Alexa und Timmy warteten.

Nelly wunderte sich zum x-ten Mal an diesem Morgen über etwas Erlebtes. 200 Euro waren eine Menge Geld für ihn und er hatte es, ohne mit der Wimper zu zucken, auf den Tresen gelegt. Machte er allen etwas vor? Klar, sein Vater war wohlhabend, dank der gut gehenden Sicherheitsfirma. Doch bisher hatte Aaron immer viel Wert auf Eigenständigkeit gelegt und nebenbei für sein Geld gejobbt. So hatte er es Nelly jedenfalls immer erzählt. Doch war das die Wahrheit? Langsam begann sie an allem und jedem zu zweifeln. Nichts war mehr, wie es vorher war. Dieser Urlaub hatte alles, einfach alles, verändert.

Selbst einige Stunden später hatte sich die Stimmung nicht gebessert. Während des gesamten Fluges vermieden es die beiden, sich in die Augen zu schauen, miteinander zu sprechen oder auch sonst irgendwie in Kontakt zu kommen. Aaron wollte ausdrücklich neben Timmy sitzen, während Nelly sich zu Alexa setzte, eine Reihe hinter den Jungs.

Insgeheim ärgerte sie sich darüber, seine kalte Schulter abzubekommen. Sie hatte ihm nichts getan, was also war los? Hatte er - typisch Mann - schon nach einer Nacht das Interesse an ihr verloren? War sie ihm nicht attraktiv genug, war er andere Frauen gewöhnt? Hübschere Frauen, die besser küssen konnten, klüger und lustiger waren als sie? Die Zweifel begannen an ihr zu nagen.

Doch vielleicht gab es eine andere Erklärung. War er, genau wie sie, einfach nur geschockt und verwirrt von alledem? Angesichts des Eiszimmers wäre dies ja mehr als verständlich! Das hier war eine absolute Ausnahmesituation. Da konnte man schon mal den Wunsch nach Abstand verspüren. Und vielleicht hatte er ja, ähnlich wie sie, Probleme, sich an alles zu erinnern.

Blitzartig bekam Nelly einen Erinnerungsfetzen zu fassen: Aaron, mit glühenden Wangen und glänzenden, tiefschwarzen Augen direkt über ihr. Auf ihr. Und dieses Gefühl von Verschmelzung, vom Miteinander-Eins-Sein.

"Hatte sie mit ihm geschlafen?"

Verflixt, sie wusste es nicht mit Sicherheit.

Vermutlich ja, aber sie konnte sich nicht daran erinnern. Gott sei Dank nahm sie die Pille. Aber hatten sie auch ein Kondom benutzt? Bestimmt, sie würde es niemals ohne eins machen, da war sie sich sicher. An dieses Detail erinnerte sie sich, aber auch an etwas anderes.

Wieder sah sie sich am Morgen im vereisten Bett aufwachen, Haut an Haut neben Aaron. Und einen Moment lang glaubte sie, in seinen Augen Verletzlichkeit gesehen zu haben. Dieser fragende Ausdruck in seinem Blick, kurz bevor sie aus dem Bett geflüchtet waren. Hatte sie sich das etwa auch nur eingebildet?

Nelly seufzte tief auf und merkte zum ersten Mal an diesem Tag, wie erschöpft sie sich eigentlich fühlte. Abgrundtief müde war sie, die Glieder schmerzten, die Augenlider waren schwer wie Blei. War dies der Schlafmangel oder hing es mit ihrem Energielevel zusammen? Möglicherweise war ihr Akku leer? Genau davor hatte Louis sie schließlich auch gewarnt.

Louis. Wenigstens hatte sie ihn vor ihrer Abreise noch kurz sehen können. Und als Nelly so aus dem Fenster des Flugzeuges starrte, dachte sie noch einmal an den Abschied von Louis zurück: Eine halbe Stunde lang saßen die Freunde vorm Hotel, um auf den Bus zu warten. Es war ein Glück, dass er zu spät kam, denn so sah sie mit einem Male ihren Helden lässig auf sie zuschlendern. Die verwunderten Blicke der Freunde ignorierend, sprang sie auf ihn zu und umarmte ihn spontan zur Begrüßung.

"Louis, was machst du denn hier? Mensch, bin ich froh, dass wir uns noch mal sehen, bevor ich abreise!" Als er ihr sein fröhliches Beachboy-Lächeln schenkte und seine Augen sie anfunkelten, war ihre Welt endlich mal wieder halbwegs in Ordnung.

"Na, ich kann dich doch nicht gehen lassen, ohne richtig tschüss zu sagen." Er beugte sich zu ihr und flüsterte ihr verschmitzt ins Ohr:

"Schließlich treffe ich nicht jeden Tag eine Geborene. Und noch dazu eine äußerst Sympathische!"

Nachdem er sie länger gemustert hatte, runzelte er die Stirn und bemerkte:

"Nelly, nimm es mir bitte nicht übel, aber du siehst heute echt bescheiden aus! Bist du heute Nacht erneut mit deinem Turboantrieb am Strand entlang gerannt oder was war los? Deine Augenringe machen sogar einer Mumie Konkurrenz!"

Verlegen kicherte sie, erwiderte dann knapp:

"So ähnlich war es tatsächlich, nur ging´s in ne ganz andere Richtung. Sagen wir mal, mir war heute Nacht schweinekalt und dazu hab ich noch nen riesengroßen Fehler gemacht. Aber das kann ich dir jetzt nicht erklären. Falls du das Angebot, mir zu helfen, allerdings ernst gemeint hast, dann müssen wir bald telefonieren. Unbedingt! Ich habe noch einen Berg an Fragen."

"Klar!", murmelte er abgelenkt, während er mit gerunzelter Stirn zu ihren Freunden rüber schaute.

"Können wir machen, kein Problem. Hier ist meine Visitenkarte mit Nummer, Adresse und E-Mail. Kannst du mir bitte noch deine Kontaktdaten hier auf den Zettel schreiben?"

"Oh ja, nichts lieber als das!", meinte Nelly, packte den angebotenen Stift und kritzelte in Windeseile alles Wichtige auf den Fetzen Papier.

"Und du meldest dich ganz bestimmt bei mir?", fragte sie ihn besorgt.

"Na, klar doch, ich melde mich gleich morgen bei dir. Hab dir ja versprochen, mich um dich zu kümmern.", antwortete er ihr. "Aber sag mal: Was sind das denn für Typen da drüben, gehören die zu dir?"

"Ja, wir sind hier zusammen im Urlaub, falls du das meinst. Und falls dich der Witzbold stört, der gerade eine Grimasse nach der anderen schneidet - das ist Timmy. Einer meiner besten Freunde. Ich glaube, er möchte mit dieser Gesichtsgymnastik andeuten, dass ich wieder zu ihnen rüber kommen soll. Wie ich ihn kenne, will er unbedingt wissen, wer du bist. Er ist nämlich unglaublich neugierig."

Nelly musste trotz ihrer schlechten Stimmung über Timmy schmunzeln. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn mochte und wie gern sie ihn in ihrem Leben hatte.

Doch da platzte Louis heraus:

"Und wer bitte ist dieser Kerl, der mich so finster anstarrt? Was ist das denn für einer?"

"Ähem...", begann Nelly und ihr Herz begann zu rasen. "Das ist nur Aaron, ein guter Bekannter. Der ist heute mit dem falschen Fuß aufgestanden. Und ihm war vielleicht auch etwas kalt heute Nacht. Genau genommen hat er viel mit dem Fehler zu tun, von dem ich vorhin gesprochen habe. Aber das kann ich dir jetzt auf keinen Fall erzählen, da vorne kommt schon unser Flughafenbus! Ich muss los. Machs gut und melde dich bei mir! Unbedingt!"

Eilig wollte sie verschwinden. Louis aber packte sie fest am Arm und sah sie eindringlich an. "Nelly, lass die Finger von ihm, der ist nichts für dich. Dem musst du unbedingt aus dem Weg gehen!"

"Ach nein," erwiderte sie prompt. "Das ist nur Aaron, der ist in Ordnung. Meistens jedenfalls."

Mit diesen Worten befreite sie ihren Arm und eilte Richtung Bus. Timmy rief ihr zu, dass sie sich beeilen sollte.

So geschah es, dass sie Louis nächsten Satz nicht mehr mitbekam. Sie hörte sein "Nelly, der ist gefährlich!", nicht mehr. Auch weil das Knattern eines vorbeifahrenden Motorrades alles übertönte.

Louis konnte nur hilflos zusehen, wie sich die Bustüren hinter seinem ahnungslosen neuen Schützling schlossen. Während Nelly Timmy erklärte, dass sie sich nur von ihrem Volleyball-Animateur verabschiedet hatte, setzte Louis sich mitten auf den Bürgersteig. Er begann etwas zu tun, was für ihn so selbstverständlich war wie das Atmen.

Er betete.

Dieses Mal nur für Nelly. Sie hatte Hilfe dringend nötig, auch wenn sie das selbst anscheinend nicht wusste.

15. Bruchlandung

Der Flieger war gelandet. Nach dem üblichen Applaus für den Piloten konnten sie wieder deutschen Boden betreten. Das trübe graue Wetter wirkte nicht gerade wie ein Willkommensgruß und sogar die Luft roch anders.

Keine salzige, frische Meeresbrise mehr, kein blauer Himmel, kein Sonnenschein. Nelly spürte richtiggehend, wie all die Ereignisse der letzten Tage zentnerschwer auf ihren Schultern lasteten.

Sie war ein Lumis, doch was das bedeutete, konnte sie nicht annähernd begreifen. Sie wusste nur, dass sie sich jetzt in diesem Moment unsagbar kraftlos und deprimiert fühlte. Es fiel ihr schwer, den Kopf gerade zu halten und aufrecht zu gehen. Nach ein paar Schritten auf dem Rollfeld gab sie es schließlich ganz auf, nahm die Spannung aus ihrem Körper und schlurfte langsam zum Flughafen-Bus.

"Alltag, du hast mich wieder!", dachte sie und verzog dabei das Gesicht. Etwas später auf dem Weg zur Gepäckabholung, erblickte sie sich selbst in einem der vielen Wandspiegel. Grauenhaft sah sie aus. Blass, trotz Sonnenbräune, mit dunklen Schatten unter den Augen und hängenden Mundwinkeln. Alles an ihr hing schlaff herunter, selbst die Haare.

"Okay, heute werde ich wohl keinen Schönheitswettbewerb mehr gewinnen. Kein Wunder, dass Aaron mich nicht mehr anschauen mag!", schoss es ihr in den Kopf. Im Vorbeigehen streckte sie ihrem Spiegelbild halbherzig die Zunge heraus und schleppte sich dann weiter hinter ihren Freunden her. Alle vier waren außergewöhnlich still.

Endlich am Kofferband angekommen hatte sie das Glück, dass ihr pinkfarbener Trolley als einer der Ersten erschien. Timmy warf ihr einen Blick zu und hob dann ihr Gepäckstück vom Band.

Sie stammelte nur ein kraftloses "Danke!", und ließ sich sofort auf ihren Koffer nieder, den Kopf auf den Händen abgestützt, die Ellenbogen auf ihren Oberschenkeln. Bald darauf hatten auch die anderen drei ihr Gepäck wieder. Als Alexa und Aaron zur Toilette eilten, ließ sich Timmy neben ihr auf seinem Rucksack nieder, und musterte Nelly sorgenvoll.

"Dir geht´s nicht gut heute, oder?"

Als sie nur leicht mit den Schultern zuckte, fuhr er eindringlich fort:

"Wenn das irgendwie mit Aaron zusammenhängt, wenn er dir wehgetan hat, dann breche ich ihm alle Knochen, das schwöre ich!"

Erschrocken blickte sie zu ihm hoch und zog scharf die Luft ein:

"Timmy! Was soll das, wie meinst du das?".

Als er nicht antwortete, fügte sie zögernd hinzu:

"Er hat nichts gemacht, es ist alles in Ordnung mit mir."

Wieder schwieg er, blickte sie nur grimmig an. Die Spannung zwischen ihnen wurde unerträglich. Sie wollte und konnte heute nichts erklären und hatte keine Kraft für Diskussionen.

"Ich bin nicht blind, Nelly. Und schon gar nicht doof. Ich habe gemerkt, dass da irgendetwas zwischen euch vor sich geht. Vor allem aber bin ich nicht taub! Glaubst du im Ernst, dass ich heute Nacht nichts mitbekommen habe? Denk daran, unsere Zimmer trennten nur ein Vorhang - und Wände dünn wie Pappe!"

Nelly versteifte sich vor Entsetzen. Timmy hatte alles mit angehört? Und Alexa wahrscheinlich auch? Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein und nicht daran gedacht haben! Sie spürte, wie sich ihr Gesicht vor Scham und Ärger purpurrot verfärbte.

Timmy blickte sie herausfordernd an. Endlich brachte sie etwas über ihre Lippen:

"Verdammt, Timmy, es tut mir leid. Ich hab echt nicht daran gedacht, dass ihr alles hören könnt. Und glaub mir, ich hatte nie vor, etwas mit ihm anzufangen. Es ... es kam einfach so über mich, hat mich überrollt. Aber es ist nichts Ernstes, vergiss es einfach! Das war ein blöder Ausrutscher, nur eine unbedeutende Nacht. Und ich bereue sie jetzt schon!".

Der letzte Satz entsprach der Wahrheit. Verzweifelt wie sie war, würde sie viel dafür geben, diese Nacht ungeschehen zu machen.

Timmys Ausdruck veränderte sich und wurde weicher:

"Ist schon gut Nelly, ich weiß, dass du das nicht wirklich wolltest. Du hast schließlich Klasse. Ich hätte nur gedacht, dass du mehr Rückgrat hast und dich nicht bei der erstbesten Gelegenheit von einem wie ihm verführen lässt! Andererseits - er ist ne Ratte, das wird mir jetzt klar! Wie kann er mir so in den Rücken fallen? Ausgerechnet dich musste er auch noch haben! So ein Kameradenschwein, dabei weiß er doch ganz genau was ich ...! Ach, das ist ja jetzt auch egal. Aber nimm dich in Acht vor ihm, der hat nichts Gutes im Sinn, in Sachen Frauen ist ihm nicht zu trauen. Glaub mir, er würde dir nur das Herz brechen, das habe ich schon oft genug bei ihm mitbekommen. Hey, er ist mein Freund, mein "Bro", und ich habe mich in seine Frauengeschichten bisher nie eingemischt. Aber dass er sich an dir vergriffen hat, das wird er noch bitter bereuen!"

Nelly kam sich leer und wie betäubt vor. Sie kriegte nur nebenbei mit, wie Alexa und Aaron zurückkamen, und stolperte ihnen auf dem Weg zur "S8", der Flughafen-Bahn, hinterher.

Sie fühlte sich verloren und Tränen brannten in ihren Augen. Wie betäubt stieg sie hinter den anderen in die Bahn ein.

Timmys Worte hatten ihre Befürchtungen bestätigt: Aaron hatte sie benutzt! Er hatte nur mit ihr gespielt, was er laut seinem besten Freund wohl öfters mit Frauen machte. Aaron ein Herzensbrecher, wieso hatte sie davon bisher nichts mitbekommen?

Klar, er war beliebt bei Mädchen, das hatte sie immer gewusst. Doch er war ihr auch zurückhaltend und ernst vorgekommen. Wie ein ehrlicher Kerl, der seinem Alter weit voraus war. Augenscheinlich hatte sie sich auch hier in ihm getäuscht. Sie dachte an die 200 Euro, die er der Rezeptionistin im Hotel in die Hand gedrückt hatte. Wie hatte sie sich nur so in ihm täuschen können? Er hatte ihr also nicht nur in Sachen Geld etwas vorgemacht. Und sie selbst hatte verflixt noch mal richtigen Mist gebaut! Sogar Timmy, sein bester Freund, ging davon aus, dass er sie nur benutzt hatte. Und weshalb sollte Timmy lügen oder ihr etwas vormachen? Nein, sie musste realistisch sein und sich zusammenreißen.

O weh, jetzt mussten sie auch noch in die andere S-Bahnlinie umsteigen! Nelly schleppte mit letzter Kraft ihren Koffer hinter sich her und ließ sich neben Alexa nieder. Hoffentlich konnte sie die Freundschaft zu Timmy wenigstens retten!

Nelly kullerte eine Träne aus dem Auge, doch bei dieser blieb es auch. Denn selbst zum Weinen hatte sie heute keine Kraft mehr. Und so war sie überaus erleichtert, als sie die Arme ihrer Freundin auf einmal um sich spürte. Alexa strich ihr zärtlich, wie bei einem kleinen Kind, übers Haar und meinte:

"Ist schon gut, Süße! Egal wie schlimm es jetzt für dich ist, du bist nicht alleine. Wir kriegen das wieder hin, wir zwei, ich helf dir! Freunde für immer, schon vergessen? Wir Mädels halten zusammen! Du musst nur noch die Fahrt überstehen und schon bist du zu Hause. Und dann erst mal ab ins Bett mit dir! Du siehst aus, als könntest du ne große Portion Schlaf vertragen. Und morgen Mittag komme ich mit einem leckeren Brunch bei dir vorbei. Wenn du magst, kannst du mir dann in Ruhe alles erzählen, ja?".

Nelly atmete mehrmals tief durch. Alexa war es tatsächlich gelungen, sie etwas zu beruhigen. Sie versuchte sich an einem zaghaften Lächeln, drückte die Freundin noch einmal fest an sich und flüsterte: "Dankeschön!".

Leider war es nun Zeit, sich von ihr zu verabschieden. Timmy war bereits ausgestiegen, das hatte sie gar nicht mitbekommen. Aaron und sie mussten noch etwas weiter Richtung Outback fahren.

Er saß ihr gegenüber und vermied jeglichen Blickkontakt. Trotzdem fiel ihr auf, dass auch er mitgenommen wirkte. Genau genommen sah er beinahe übler aus als sie. Seine Haut hatte einen gräulichen Ton angenommen, die Frisur war das reinste Chaos. Vermutlich weil er immer wieder nervös mit seinen Fingern durch die Locken strich.

Auch seine Körperhaltung war die eines Erschöpften. Zusammengesunken saß er da, als ob er sich am liebsten verkriechen wollte.

"Na ja", dachte Nelly trotzig, "wieso soll es nur mir heute so schlecht gehen? Wenigstens hat er sich körperlich heute Nacht so verausgabt, dass er jetzt auch am Ende ist. Nie hätte sie gedacht, dass er sich ihr gegenüber einmal so abweisend verhalten könnte. Sollte sie ihn darauf ansprechen?

Wie dachte er wohl über diese morgendliche "Eiszeit" im Zimmer? Ob er sich an die Details der Nacht erinnern konnte? Vor allem aber beschäftigte sie diese eine Frage: Was fühlte er?

Allerdings war letzteres wohl offensichtlich, da er ihr schon den ganzen Morgen die kalte Schulter zeigte. Und nach dem, was Timmy ihr vorhin erzählt hatte, war die Sache ja eindeutig.

Sie hatte keine Zeit mehr, dies alles genauer zu überdenken, denn urplötzlich stand er auf und setzte sich dicht neben sie. Er sagte jedoch kein Wort, saß nur da, schwieg und starrte zu Boden.

Nellys Herz klopfte bis zum Hals. Was war das schon wieder, weshalb hatte er sich zu ihr gesetzt? Wollte er nun doch reden? Ihre Gedanken überschlugen sich. Viele Minuten verstrichen und die Stille blieb.

Nelly warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Noch mindestens eine Viertelstunde würde vergehen, bis sie endlich seine Endstation erreicht hätten. Schmerzlich fühlte sie seinen Körper dicht an ihrem, beider Knie und Schultern berührten sich.

Und obwohl es unmöglich schien, fühlte sie sich jetzt noch kaputter und müder als zuvor. Und welche vernünftige Erklärung gab es dafür, dass schlagartig die Luft im Abteil kälter wurde. Exakt seit der Sekunde, als er den Platz gewechselt hatte.

Nelly fröstelte, ihr war eiskalt. Wieder, wie schon in der Nacht zuvor, konnte sie ihren Atemhauch als kleine Nebelwolke sehen - bei jedem Ausatmen durch den Mund.

Aaron räusperte sich und rückte dann ein Stück von ihr ab. Als sie vorsichtig zu ihm rüber schielte, fielen ihr seine zitternden Hände auf. Auch ihr erging es nicht anders, sie hatte Mühe, das Zucken ihrer Finger unter Kontrolle zu halten und selbst ihre Beine begannen schon damit.

Herrje, was geschah nun schon wieder? Ihr Körper reagierte heute wirklich extrem, dies musste einfach mit ihrem Energielevel zusammenhängen. Nur weshalb schien es Aaron dann ähnlich zu ergehen? Es musste eine rationale Erklärung dafür geben. Bestimmt spielte nur die Klimaanlage der S-Bahn verrückt und kühlte die Temperatur ihres Abteils runter. So völlig in Gedanken versunken, erschrak sie und machte einen kleinen Hüpfer auf ihrem Sitz, als Aaron plötzlich herausplatzte:

"Hör mal, ich hab keine Ahnung, was hier zwischen uns passiert - aber gut ist es nicht für uns, so viel steht fest. Wir sollten das alles lieber lassen, oder was meinst du?"

"Hm, nein, ich meine ja, es ist wohl nichts Gutes.", brachte sie nach einem kurzen Moment des Schreckens heraus. Sie wollte mehr sagen, ihm alle ihre Fragen stellen, doch das schaffte sie nicht.

Kein Wort kam über ihre Lippen.

Als auch er nichts mehr erwiderte, zerbrach etwas in ihr. Diese Leere, die sie schon den ganzen Tag über gefühlt hatte, nahm nun völlig überhand und stürzte sie in ein schwarzes Loch. Um sie herum wirkte alles schwammig und selbst ihr eigener Körper kam ihr seltsam fremd und leblos vor.

Klar, sie atmete noch und saß genauso in ihrem Sitz wie zuvor, dennoch war alles anders. Sie fühlte sich, als ob sie nur noch aus dieser äußeren Hülle bestand. Innendrin war sie hohl, alles an und in ihr gefühllos.

Kaum nahm sie wahr, wie Aaron aufstand, als er seine Station erreicht hatte. Nichts mehr hatte er gesagt, aber das spielte nun keine Rolle mehr für sie, es war ihr egal. Auch als er sich noch einmal kurz umdrehte, um sich zu verabschieden, reagierte sie nicht. Alles war bedeutungslos.

Wie sie es tatsächlich nach Hause schaffte, war ihr später ein Rätsel. Jedenfalls lag sie irgendwann im Bett und wunderte sich über ihre nassen Wangen. Anscheinend hatte sie die ganze Zeit über geweint und es gar nicht bemerkt. Dankbar ließ sie sich vom Schlaf übermannen und fiel ins Nichts.


16. Schmerz
Sofort nach dem Aufwachen war alles wieder da. Ihre Glieder schmerzten, waren schwer wie Blei, und in ihrem Kopf hatte sich Druck aufgebaut. Hinter ihrer Stirn hämmerte und pochte es. Der Mund fühlte sich staubtrocken an, ihr Hals war rau, und jede noch so kleine Bewegung schien zu anstrengend zu sein. Kündigte sich da eine Grippe an? Oder war dies nur stinknormaler Herzschmerz, den jeder einmal erleiden musste?
Nelly kam sich entsetzlich hilflos vor. Wie ausgesaugt. Diese tiefe Leere in ihr betäubte alles. Weshalb sollte sie sich überhaupt die Mühe machen aus dem Bett zu kriechen, das war doch sinnlos. Sie blieb also liegen und versuchte weiterzuschlafen und die Schmerzen auszublenden. Leider funktionierte es nicht.
Der Schlaf wollte kein Erbarmen mit ihr haben, doch zum Aufstehen war sie zu kraftlos. Obwohl ein kleiner Spaziergang an der frischen Luft bestimmt nicht schaden könnte. Und immer noch war ihr entsetzlich kalt, ihre Glieder fühlten sich steif an, Füße und Hände waren wieder einmal eiskalt. Und diese Stille im Zimmer war nervig, kaum zu ertragen.
Sie tastete mit ihrer rechten Hand ungeduldig nach der Fernbedienung. Wie üblich lag sie auf ihrem Nachttisch, dem Himmel sei Dank. Doch leider ging ihr TV trotz mehrmaligem Drücken auf die "On-" Taste nicht an. Sie hatte den Fernseher ausgesteckt, bevor sie in den Urlaub geflogen war.
Der Urlaub - stöhnend zog Nelly sich die Bettdecke über den Kopf und verfluchte sich im Stillen für die Entscheidung zu dieser Reise. Schließlich hatte sie ihr nichts als Ärger eingebracht.
Eine verzweifelte halbe Stunde später gab sie die Einschlafversuche auf und zwang sich aufzustehen. Nach einer heißen Dusche schlüpfte sie in eine kuschelige Hose und ihren Wohlfühlpulli hinein. Er war grau, sehr groß und weich, reichte ihr fast bis zu den Knien und hatte eine Kapuze. Sie zog ihn immer dann an, wenn es ihr aus irgendeinem Grund schlecht ging. Meistens half dies ein bisschen, da er ihr Trost und ein Gefühl von Geborgenheit spendete. Beides hatte sie heute bitter nötig. Und ihre Freundin, die Kaffeemaschine, würde ihr mit dem leckeren Wundergebräu sicherlich auch nicht schaden.
Dick in eine Wolldecke eingewickelt saß sie kurze Zeit später auf ihrem Balkon. Die heiße Kaffeetasse fest umklammert, schloss sie die Augen und streckte ihr Gesicht der Sonne entgegen. Obwohl es nicht sehr warm war, schien sie hell am Himmel und Nelly sog jeden einzelnen Sonnenstrahl in sich auf. Bald schon war die Kälte teilweise aus ihrem Inneren zurückgewichen. Jedenfalls zitterte sie kaum noch.
Doch ständig hatte sie Aarons Gesicht vor Augen, wieder tanzten die Erinnerungsfetzen der Nacht in ihrem Kopf herum. Seine Lippen, füllig und rot, so gierig und fordernd. Seine Hände, wie sie über ihren Körper wanderten und scheinbar überall gleichzeitig zu sein schienen. Immer mehr Erinnerungen an diese Nacht kamen zurück. Nicht alles davon war schön. Sie spürte, sah und hörte es, als ob es jetzt gerade geschah:
Da war dieser Hunger in seinen Augen, der immer mehr zunahm und seinen Blick verschleierte. Er packte mit seiner gesunden Hand grob ihre Haare und riss ihren Kopf nach hinten. Es tat weh, sie wimmerte auf. Blitzartig schossen ihr Tränen in die Augen, doch das stoppte ihn nicht. Gierig stieß er seine Zunge in ihren Mund und eroberte sie so mit seinen Küssen, dass sie kaum noch Luft bekam, vor lauter...?
Hm, was genau war es, das sie spürte? Lust, Panik oder eine Mischung aus beidem? Anfangs fühlte er sich kühl, ja fast kalt an, doch je länger sie sich berührten, umso wärmer wurde er. Schließlich strahlte er eine Hitze aus, die ihre Haut unter seinen Berührungen schmerzen und rot glühen ließ. Moment mal, rot glühen?
Nelly setzte sich ruckartig auf. Was war denn das für ein Schwachsinn, ihre Haut konnte doch nicht rot glühen? Nein, da musste ihre Fantasie ihr einen Streich gespielt haben, anders konnte es nicht sein.
Nelly konnte diesen Gedanken nicht weiter verfolgen, da in exakt diesem Moment ihre Türklingel schrillte. Das musste ihre Freundin sein. "Alexa ist aber früh dran heute.", dachte Nelly. Eigentlich wollte sie doch um die Mittagszeit kommen, doch es war erst neun Uhr am Morgen. Träge schleppte sie sich zur Tür und öffnete sie.
Vor ihr stand Louis. Überrascht hielt Nelly kurz inne, dabei registrierte sie, wie ramponiert er wirkte. Er trug dieselbe Kleidung wie am Vortag, an seinem Kinn wuchsen kleine Bartstoppeln und seine Augen waren rot unterlaufen.
"Louis? Meine Güte, was machst du denn hier? Wie kommst du hier her? Du, bei mir Zuhause? Wow, ich bin baff!", sprudelte es aus Nelly heraus und sie umarmte ihn zur Begrüßung. Er fühlte sich gut an, ihr neuer Freund. Warm und vertraut, so als ob sie sich schon ewig kannten und nicht erst seit ein paar Tagen.
Verlegen lächelte er und erklärte in bestem Deutsch, aber mit leichtem Akzent:
"Ich weiß, du bist jetzt bestimmt völlig überrascht. Sei mir bitte nicht böse! Ich hatte mir große Sorgen gemacht, da du so einen deprimierten Eindruck gemacht hast. Über deine Freunde habe ich mir dann auch noch lange Gedanken gemacht. Das hat mich fast wahnsinnig gemacht, weshalb ich sofort zum Flughafen bin und den nächstbesten Flug nach München genommen habe. In München gelandet musste ich dann nur noch einen Mietwagen mit Navigationssystem abholen und dann ging´s relativ flott. Freising ist ja nur ungefähr ne halbe Stunde von dort entfernt. Auch wenn du mich jetzt vermutlich für überbesorgt oder aufdringlich hältst, ich musste einfach sofort kommen. Und das war wohl richtig so. Du siehst nämlich kaum besser aus als gestern. Dein Energielevel ist viel zu niedrig, das spüre ich nicht nur, sondern sehe es dir vor allem an. Du bist weiß wie eine Wand, Nelly."
Eine leichte Röte stieg ihr ins Gesicht. Sah sie wirklich so mies aus? Irgendwie konnte sie es kaum glauben, dass Louis tatsächlich vor ihr stand. Aber es tat ihr auf unerklärliche Weise gut, ihn hier bei sich zu wissen. Seine Anwesenheit beruhigte sie und zauberte ihr sogar ein leichtes Lächeln ins Gesicht.
"Du hast gut reden, du schaust nicht viel besser aus! Komm erst mal rein und machs dir gemütlich, dann können wir in Ruhe miteinander quatschen. Du willst bestimmt etwas trinken, oder? Ich kann dir allerdings nur Leitungswasser und Kaffee anbieten, sorry. Bin noch nicht zum Einkaufen gekommen."
Dankbar nahm er ein Glas Wasser an und die beiden setzten sich auf Nellys Balkon. Louis wollte alles über ihre letzte Nacht in Side wissen und seltsamerweise fiel es ihr nicht schwer, ihm ihre Geschichte zu erzählen. Im Gegenteil, sie war froh mit ihm reden zu können. Falls überhaupt jemand diese unerklärlichen Vorgänge verstehen und ihr weiterhelfen konnte, dann Louis. Er war der Lumis mit Erfahrung, er musste daher doch auch eine Erklärung für die Frostnacht haben.
Nachdem ihm Nelly alles erzählt hatte, an was sie sich erinnern konnte, stellte er noch eine Menge Fragen. Vor allem zu Aaron und Timmy, was sie verunsicherte. Wieso hakte er da nach, war irgendetwas mit ihnen nicht in Ordnung? Was hatte das zu bedeuten?
Ihrer Meinung nach hatte all dies nichts mit Timmy zu tun. Wenn überhaupt, dann mit Aaron. Doch was Louis ihr dann offenbarte,übertraf ihre schlimmsten Erwartungen und war jenseits jeglicher Vorstellungskraft.
Nellys Welt stürzte ins Chaos. Nichts war mehr normal, alles war anders, als sie je geglaubt hatte. Sie bekam Angst. Nicht genug, dass sie ein Lumis war und sich noch nicht wirklich etwas darunter vorstellen konnte.
Nun erzählte Louis auch noch mit gedämpfter Stimme Dinge über ihre Freunde, die ihr eine Gänsehaut nach der anderen über die Haut jagten. Wie sollte sie all das je begreifen können?
Laut Louis waren Timmy und Aaron keine üblichen Kumpels. Oder Durchschnitts-Freunde. Oder normale Menschen. Sie waren auch keine Lumis, sondern das genaue Gegenteil davon. Sie schienen dunkle Wesen zu sein und gehörten einer Spezies an, die keine eigene Lebensenergie hat und sie auch nicht durch die Sonne aufnehmen konnte. Diese Wesen fühlten sich im Dunkeln wohl, wenn die Nacht die Herrschaft übernahm. Mit jedem Sonnenstrahl und bei jedem bisschen Tageslicht verloren sie etwas von ihrer Energie. Langsam aber stetig. Dies könnte sogar bis zum Tode führen. Jedoch nur theoretisch, denn in Wirklichkeit lebten die Wesen, die Louis "Darkons" nannten, viel länger als normale Menschen. Sie hatten ungefähr eine ähnliche Lebenserwartung wie die Lumis, nämlich rund zweihundert Jahre.
Schon an dieser Stelle musste Nelly heftig schlucken, denn so etwas erwartet man von einem Science-Fiction-Film, nicht jedoch vom realen Leben. Und es betraf sie. Sie hatte die Chance, etwa zweihundert Jahre alt zu werden und würde dabei vermutlich kaum krank sein. Jedenfalls nicht im üblichen Sinne. Keine Erkältungen, keine Grippe - keine Gefahr, jemals Krebs oder andere schreckliche Krankheiten zu bekommen. Jedoch konnte Energiemangel einen Lumis sehr schwächen.
Und genauso erging es den Darkons. Eigentlich waren sich die beiden Rassen sehr ähnlich. Allerdings gab es einen gravierenden Unterschied:
Während Lumis durch die Sonne und das Licht Energie tanken konnten, raubten Darkons ihre Energie von den Menschen. Sie saugten die Kräfte aus ihnen heraus, bis sie selbst wieder genügend hatten. Dabei mussten sie nicht töten, doch je nach Gier und Selbstbeherrschung des Darkons, konnte dies ab und an mal passieren.
Nelly war entsetzt. Erstens über die grundsätzliche Existenz von Wesen, die nur aufgrund des Leides anderer überleben konnten. Und zweitens über die schreckliche Tatsache, dass zwei ihrer beiden engsten Freunde zu diesen üblen Schmarotzern und Mördern gehörten. Nichts, rein gar nichts hatte sie davon geahnt. Mit Timmy teilte sie so viele schöne Erlebnisse, sie hatten so viel Spaß gehabt, zogen beinahe jedes Wochenende zusammen los. Alles, na ja, fast alles, hatte sie ihm erzählt. Bis vor einer Minute hatte sie geglaubt, eine Menge über ihn zu wissen. Und vor allem: Sie hatte ihm absolut vertraut.
Und was Aaron betraf ... Nelly wurde schwindelig beim Gedanken an ihn und an das, was sie nachts miteinander gemacht hatten. Dabei ging es nicht darum, ob sie mit ihm geschlafen hatte oder nicht. Sie konnte sich sowieso nicht daran erinnern, noch nicht. Doch sie spürte, dass der Urlaub und diese Nacht mit ihm etwas in ihr ausgelöst hatten. Zwar hatte sie schon lange den Verdacht, in ihm einen Seelenverwandten gefunden zu haben, doch im Urlaub hatte sich dieses Gefühl noch vertieft. Und gemessen an den Reaktionen, die selbst zufällige Berührungen von ihm bei ihr auslösten, ging das weit über einen kleinen Flirt hinaus.
Sie war dabei gewesen zu fallen.
In ihn, in seine Art, in seine Leidenschaft, in seinen ruhigen und doch so aufregenden Charakter. Zu fallen - und sich zu verlieben. Mit einer Intensität, die sie niemals für möglich gehalten hätte.
Während sie nun an ihn dachte, schrie jeder Atemzug von ihr seinen Namen. Sie wünschte sich sein Gesicht herbei, ihre Hände sehnten sich nach seiner Haut. Ihre Lippen zitterten bei der Vorstellung, seinen Mund zu küssen. Sie wollte ihn mit all ihren Sinnen erfassen: Schmecken, riechen, fühlen. Und obwohl er nach ihrer Eisnacht nichts mehr von ihr wissen wollte, waren diese Empfindungen nicht weniger geworden. Nur kurzfristig von einer Art Taubheit überdeckt gewesen.
Und jetzt sollte sie glauben, dass sie Gefühle für einen möglichen Mörder hegte? Für ein räuberisches, dunkles Wesen, das alles, wofür sie als Person stand, bedrohte? Immer schon hatte sie sich um andere gekümmert, sich um ihre Mitmenschen gesorgt, egal ob Freunde oder Unbekannte. Ihre starke Empathie und ihr tiefes Mitgefühl waren zu einem wichtigen Teil ihres Daseins geworden.
All dies verriet er. Und Timmy ebenso. Indem sie Menschen Leid zufügten, sie schwächten, anstatt sie zu stärken, machten sie sich zu ihren Feinden.
Als Nelly das begriffen hatte, begann sie aufzuschreien. Endlich brach all der Schmerz durch und konnte mit Tränen herausgespült werden. Nicht, um zu verschwinden, aber um ihn wahrzunehmen und um ihre wahren Gefühle zuzulassen.
Louis nahm sie in den Arm und wog sie sachte hin und her. Immer wieder flüsterte er ihr lieb gemeinte Worte zu, die sie jedoch kaum wahrnahm. Nachdem sie dachte, sich völlig leer geweint zu haben und sämtliche Gefühle, gute wie schlechte, aus sich heraus gespült zu haben, trat er in Aktion. Louis nahm ihr Gesicht in seine Hände und übte leichten Druck auf ihre Schläfen aus.
Danach kreiste er mit je zwei Fingern fest an ihrer Stirn und der Schläfe. Schon bald spürte sie eine ähnliche Erleichterung, wie am Strand nach ihrem Turbolauf. Diesmal gab es aber keine blauen Blitze, denn er saugte ja keine überschüssige Energie von ihr auf. Sie spürte nur eine intensive, heilende Wärme. Dabei waren seine Hände in ein gelbliches, warmes Licht getaucht. Bald weitete es sich aus und schien auf sie überzugehen.
Er nahm nun die Finger von ihren Schläfen und umrahmte mit den Händen ihre komplette Silhouette. Beginnend vom Kopf über die Schultern, zur Hüfte und den Beinen bis hin zu den Füßen und wieder zurück. Dabei strahlte das Licht zwischen seinen Händen und ihrem Körper immer mehr und leuchtete abwechselnd in den Farben des Regenbogens. Erst ein dynamisches Rot, dann kam das warme Orange, gefolgt von Gelb, Grün und zu guter Letzt ein beruhigendes Blau.
Mit jeder Farbe fühlte sie mehr Zufriedenheit und Lebensmut in sich zurückkehren. Die Farben begannen ein Eigenleben zu entwickeln und woben einen bunten Kokon um ihren Körper. Die Leere in ihr wurde aufgefüllt durch absolutes Wohlbefinden. Sie strotzte vor Kraft und war im Reinen mit sich selbst.
Schließlich, Nellys Geschmack nach viel zu früh, beendete Louis die "Behandlung", wie sie es insgeheim nannte. Befreit seufzte sie auf, als er sie abschließend auf die Stirn küsste. Es ging ihr um Welten besser. Zwar waren Schmerz und Verwirrung immer noch da, inzwischen aber fest verschnürt und gut verpackt.
Ein winziges Paket, das ihr nichts mehr anhaben konnte. Sie ahnte, nach und nach könnte sich alles wieder freikämpfen und an die Oberfläche kommen. Doch vorerst konnte sie aufatmen.
"Wow, hat das gutgetan! Danke, Louis! Wie hast du das gemacht? Mir geht´s tausendmal besser als vorhin. Entschuldige, dass ich so neben der Spur war, irgendwie ist alles über mir zusammengebrochen. Aber was du da eben mit mir gemacht hast, war einfach unglaublich! Du entwickelst dich zu meinem Retter in Not. Wie ein Prinz auf dem Pferd, der im Galopp angeritten kommt, um der Prinzessin zu helfen!", kicherte Nelly.
Amüsiert grinste nun auch Louis.
"Ich hab dir etwas von meiner Energie gegeben, allerdings wohl ein wenig zu viel, so albern wie du jetzt bist.", meinte er augenzwinkernd. "Nein, im Ernst, ich bin froh, dass es dir besser geht. Und du hättest dasselbe für mich getan, da bin ich mir sicher. Wir Lumis sind zum Helfen geschaffen. Das ist nun mal, was wir tun. Und manchmal helfen wir nicht nur Menschen, sondern auch anderen Lumis. Allerdings ist das bedeutend anstrengender und kraftraubender, weshalb ich heute dringend noch ne Weile raus muss, ich brauche Licht. Was hältst du davon, wenn wir einkaufen gehen und dann ein kleines Picknick auf einer Wiese machen? Mittlerweile scheint die Sonne kräftig, was wir ausnützen müssen!"
Nelly juchzte begeistert auf.
"Das ist eine prima Idee, da hab ich richtig Lust drauf! Tut mir echt leid, dass du meinetwegen auftanken musst. Was würdest du denn machen, wenn heute der Himmel voller Wolken wäre?"
"Gute Frage", meinte Louis. "Na ja, zur Not hilft auch eine Tageslichtlampe. Damit geht´s nur viel langsamer, weil es ja künstliches Licht ist. Und auch ins Solarium könnte ich gehen, das wirkt schneller, hält nur leider sehr kurz an und der Effekt ist nach wenigen Stunden wieder weg. Hilft also nur kurzfristig und wenns gar nicht anders geht. Aber so eine Tageslichtlampe solltest du dir unbedingt anschaffen! Immerhin ist das Wetter in Deutschland oft grausig und wir können nicht ständig in den Süden reisen. Wir hätten natürlich auch gleich in die Sonne gehen können, um dich aufzutanken. Da es dir aber so schlecht ging, wollte ich etwas Schnelleres machen. Ich wollte dich keine Sekunde länger leiden sehen. Aber Achtung, es hält nicht ewig an, du musst den Schmerz bald wieder raus lassen. Sonst kannst du ihn nicht verarbeiten und das wäre enorm gefährlich. Wunden heilen nur, wenn man sie annimmt und versorgt. Leider nicht, indem wir sie ignorieren."



17. Alles endet, alles beginnt

Eine Stunde später saßen beide mit Leckereien auf einer Wiese an der Isar. Sie genossen die Sonnenstrahlen genauso wie das Rauschen und Plätschern des Flusses. Hier war die Natur traumhaft schön und Nelly spürte eine starke Verbundenheit zu ihr.

"Wird dir manchmal auch tief in dir bewusst, dass du nur ein Teil des großen Ganzen bist? Genauso wie ein Baum, eine Blume oder ein einzelner Grashalm?", wollte sie von ihrem Retter wissen.

Louis schien eine Weile zu überlegen, dann antwortete er:

"Also um ehrlich zu sein, eigentlich nicht. Ich weiß natürlich, dass alles irgendwie zusammenhängt und es ist mir wichtig, verantwortungsvoll mit unserer Umwelt umzugehen. Aber das ist bei mir eher eine Kopfsache. Fühlen kann ich es nicht. Also es ist nicht Lumis-spezifisch, falls du das wissen wolltest!"

"Hm, ach so.", brummte Nelly enttäuscht. In manchen Situationen, so wie jetzt, fühlte sie diese Verbundenheit so stark, dass es ihr nicht normal vorkam. Aber vielleicht war dies nur eine Charaktereigenschaft von ihr, dieses intensive Einfühlen.

Plötzlich ertönte lautstark ihre Handymelodie. "Its a beautiful day" von der Band U2. Erschrocken kramte Nelly ihr Handy heraus und schaute aufs Display. Alexa rief an. Mist, sie waren ja zum Frühstück verabredet, das hatte sie total vergessen! Schnell nahm sie den Anruf entgegen.

Wie sich herausstellte, stand die Freundin bereits seit über fünf Minuten vor Nellys Haus und klingelte Sturm. Nelly klärte sie in Kurzform über den Spontanbesuch ihrer Urlaubsbekanntschaft auf und lud, nach kurzer Verständigung mit Louis, die Freundin einfach mit zum Picknick ein.

Alexa fand die Idee toll und war außerdem neugierig auf diesen Beachboy-Typen, den sie bisher nur von der Ferne gesehen hatte. Jetzt wollte sie ihn endlich auch kennenlernen. Glücklicherweise verstanden die beiden sich auf Anhieb gut.

Als Alexa eintraf, begrüßten sie sich höflich per Handschlag. Dabei schien Louis zuerst unwillkürlich zurückzuzucken und Alexa überrascht anzuschauen. Doch dann entspannte sich sein Gesichtsausdruck und bald darauf ratschten die beiden vergnügt miteinander.

Als Alexa ihn jedoch auf den Grund seines Besuchs ansprach, verschlechterte sich die Stimmung kurz. Louis murmelte etwas von einem Geschäftstermin in München. Als Alexa nachhaken wollte, wechselte er augenblicklich das Thema. Einige Minuten später verabschiedete er sich von den zwei Freundinnen und meinte lässig:

"Ich muss jetzt mal wieder an die Arbeit. Viel Spaß noch euch beiden, genießt das schöne Wetter!"

Alexa schenkte er noch ein strahlendes:

"Es war schön, dich kennenzulernen. Ich bin froh, dass Nelly so eine gute Freundin wie dich hat!"

Nelly nahm er jedoch kurz beiseite und meinte leise:

"Nelly, das meine ich auch so. Alexa scheint in Ordnung zu sein, aber bitte erzähle ihr nichts von alldem, was passiert ist. Also nichts von Lumis Kräften und der Eisnacht mit Aaron. Okay? Das musst du mir versprechen! Bitte! Ich gehe jetzt ins Hotel und melde mich bald wieder bei dir! Pass auf dich auf! Und hier ist meine Handynummer, falls irgendetwas sein sollte, ruf mich an!".

Mit diesen Worten drückte er ihr einen zusammengefalteten Zettel in die Hand und küsste sie auf die Stirn.

"Das scheint wohl sein Ding zu sein, diese "Stirn-Küsserei", dachte Nelly und lächelte ihm noch kurz zu, bevor er sich umdrehte und wegging.

Alexa begann sofort, sie mit tausend Fragen über ihn zu löchern. Die meisten konnte oder durfte sie nicht beantworten. Auch über seinen Beruf wusste sie nichts. Er war ein Lumis, doch wie lebte er im Alltag? Davon hatte sie keine Ahnung, sie kannte ihn doch selbst kaum. Bald brach Alexa die Fragerunde ab und fing an zu plaudern.

"Du, Samuel hat sich voll über die Postkarte von uns gefreut. Er hat noch nie eine bekommen, sonst schicken ja alle immer nur eine Textnachricht aus dem Urlaub. Ich soll dir Grüße sagen, übrigens!"

Übergangslos stürzte sich Alexa sofort auf das Thema Aaron und wollte Details wissen. Nun ja, es war auch wirklich an der Zeit, ihrer besten Freundin mehr zu erzählen. Wenn auch nicht alles, das wollte sie nicht. Und daran war nicht Louis Warnung schuld. Sie wollte einfach alles, was mit diesen übernatürlichen Dingen zusammenhing, lieber für sich behalten. So kam es ihr weniger real vor und sie musste sich nicht damit auseinandersetzen.

Also erzählte sie Alexa von der Anziehung zu Aaron und den intensiven Momenten im Badezimmer und am Pool. Schon bald begann diese freudig in die Hände zu klatschen.

"Ich wusste es! Ich hab die ganze Zeit über diese seltsame Spannung zwischen euch bemerkt. Und ihr würdet so ein süßes Paar abgeben. Allerdings: Ist er nicht jünger als du?"

Hm, ja.", stotterte Nelly. "So circa 2 Jahre. Und nicht nur das, er ist einer meiner besten Kumpel, wie du weißt. Und außerdem hat sich das alles sowieso erledigt. Seit der letzten Urlaubsnacht, die genau genommen du ausgelöst hast, redet er nicht mehr mit mir. Ach ja, doch, einmal kurz in der S-Bahn. Aber nur um zu sagen, dass wir das alles besser schnell beenden sollten."

"Was?", schrie Alexa auf. "Das hat er gesagt? Der spinnt ja wohl. Warum das denn?"

"Hm, ich weiß auch nicht so genau.", stammelte Nelly. Sie durfte ihrer Freundin laut Louis ja nichts von dem Eisphänomen erzählen, was zumindest einen kleinen Teil seiner Reaktion erklären konnte. Und so meinte sie einfach:

"Nach einer Nacht hat er wohl einfach das Interesse an mir verloren. Du weißt ja, wie das bei manchen Männern ist: Jagen, Erobern und weg damit."

Alexa stutzte. "Ja, klar sind einige so, aber doch nicht Aaron. So hätte ich ihn nicht eingeschätzt. Er wirkt so ruhig und besonnen, ein ernsthafter Typ, kein Frauenheld. Oje, so kann man sich wohl täuschen, schätze ich."

Nelly fühlte den Schmerz langsam wieder aufsteigen, als sie an Aaron und Timmy dachte und daran, was sie waren.

Darkons.

Verzweifelt versuchte sie, diese negativen Gefühle abzublocken, sie wollte nicht wieder von ihnen überrollt werden. Louis hatte das vorhin doch so gut hinbekommen. Also stellte sie sich bildlich vor, mehrere Rollen festes Klebeband um das Paket zu wickeln, sodass nichts von ihren Gefühlen durchdringen konnte.

Und tatsächlich: Es funktionierte. Bald schon verlangsamte sich ihre Atmung und das Herzklopfen versiegte. Der Schmerz verflüchtigte sich. Mehr noch, alles rund um Aaron schien ihr schlagartig eher gleichgültig zu sein und Gelassenheit überkam sie.

"Tja, so ist er aber, diese Seite von sich hat er wohl besonders gut versteckt. Egal, was solls, andere Mütter haben auch schöne Söhne!", meinte sie nun in gelangweiltem Ton.

Alexa blickte sie irritiert an: "Aber eure Freundschaft? Was ist mit der, glaubst du nicht, die könnt ihr noch retten? Nelly, ich glaube, du solltest mit ihm reden. Oder zumindest mal Timmy fragen, ob Aaron ihm irgendetwas erzählt hat. Ich kann mir echt kaum vorstellen, dass Aaron so ein aalglatter Frauenaufreißer ist. Und da ist etwas zwischen euch, das weiß ich. So wie ihr euch immer angeschaut habt, konnte das keiner übersehen."

"Nein!", herrschte Nelly sie an. "Das Thema Aaron hat sich für mich endgültig erledigt, ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben! Und mit Timmy auch nicht. Die Zeiten sind vorbei, ich brauche ihre Freundschaft nicht! Und jetzt lass uns über was anderes reden. Die beiden können von mir aus machen, was sie wollen. Ich hab genug von ihnen!"

Die letzten Worte hatte sie so wütend herausgeschrien, dass Alexa sie mit offenem Mund anstarrte.

"Von wegen Freundschaft!", dachte Nelly. Ihre beiden besten männlichen Freunde waren laut Louis Darkons, dunkle Wesen. Aber dieses Detail konnte und wollte sie Alexa gegenüber nicht erwähnen.

"Äh, wie du meinst Nelly, schon okay. Ich werde es nicht mehr ansprechen. Mein Gott Süße, so hab ich dich ja noch nie erlebt!", meinte Alexa verwirrt.

Nelly blickte die Freundin mit zusammengekniffenen Augen an:

"Wie denn?"

Alexa antwortete mit unsicherer Stimme:

"Na ja, so hart, so endgültig. Aber egal, jetzt lass uns lieber noch die letzten freien Tage genießen, bevor die Arbeit wieder ruft. Ich habe nicht vor, mit dir zu streiten! Freunde für immer?"

Dabei grinste sie die Freundin zur Versöhnung breit an.

"Freundinnen für immer!", bestätigte Nelly und umarmte Alexa.

Als sie abends alleine auf ihrem Sofa lag, kam sie ins Grübeln und rief kurzerhand Louis auf seinem Handy an. Sie brauchte dringend noch einige Antworten, die nur er ihr geben konnte.

"Wie kann es sein, dass das Hotelzimmer zu Eis erstarrt ist? Hat es damit zu tun, dass ich eine Lumis bin und Aaron ein Darkon? Hängt es mit unseren Kräften zusammen?"

Ein lautes Räuspern ertönte aus der Leitung.

"Zuerst: Ich weiß nicht genau, weshalb das mit eurem Zimmer passiert ist. Von so etwas habe ich noch nie gehört. Aber ja, ich denke es hängt damit zusammen, dass ihr einer unterschiedlichen Spezies angehört. Weißt du, eigentlich gehen sich Lumis und Darkons komplett aus dem Weg. Schon seit langer Zeit versuchen sie, sich nicht in die Quere zu kommen. Sie stellen keine Fragen über den anderen und lassen sich gegenseitig in Ruhe. Es gibt keine Kontakte zwischen denen und uns Lumis. Wir haben mit den anderen keine Freundschaften, was einen guten Grund hat: Es ist besser für alle Beteiligten.

Vor langer Zeit, so munkelt man jedenfalls, gab es schon mal Krieg zwischen unseren Arten und beinahe hätte es die Vernichtung beider Spezies bedeutet. Wenn wir uns bekriegen, gewinnt keiner und beide verlieren. Wir sind wie Tag und Nacht, uns gibt es nicht zusammen, sondern immer nur getrennt, nacheinander. Und so etwas wie eine Liebesbeziehung darf es schon gar nicht geben, es ist sogar strengstens verboten. Es würde nichts Gutes dabei herauskommen. Wenn das zwischen dir und Aaron bekannt wird, kann dies wieder Krieg bedeuten. Ihr dürft die Grenzen nicht überschreiten, auf gar keinen Fall. Das ist eines der wichtigsten Gesetze von Lumis' und Darkons, es ist sozusagen unser Friedensabkommen.

Normalerweise müsste ich das sogar den Oberen melden, aber ich lasse es erst mal, denn es ist ja vorbei. Glaub mir, ich hab mir das lange überlegt, aber du wusstest ja nicht, dass er ein Darkon ist. Und er konnte nicht wissen, dass du eine Lumis bist. Du hast es ja selbst erst vor Kurzem erfahren.

Ich werde dich also nicht melden, aber es darf nie wieder, hörst du, nie wieder vorkommen, das musst du mir versprechen! Du musst jeglichen Kontakt zu ihm und Timmy abbrechen! Zum Schutz für dich und alle anderen Lumis."

Louis hatte diese letzten Sätze sehr harsch ausgesprochen, er war dabei immer lauter geworden, sein Ton immer schärfer.

Nelly schluckte. Zwar hatte sie nicht vorgehabt, sich wieder bei den beiden zu melden, dennoch stieß ihr dieses Verbot bitter auf. Bisher hatte sie immer selbst entschieden, was sie tun und lassen konnte, hatte nach ihren eigenen Wertvorstellungen gehandelt. Und damit war sie gut zurechtgekommen. Nun gab es jemanden, oder vielmehr einige, wenn man all die anderen Lumis dazunahm, die ihr Vorschriften machen wollten. Das schien ihr nicht richtig zu sein.

Außerdem störte sie die Endgültigkeit seiner Worte. Nie mehr Kontakt zu Timmy, ihrem besten Freund? Nicht einmal eine SMS oder ein Anruf? Und dies, obwohl er seit Langem ein wichtiger Mensch in ihrem Leben war? Wobei, Moment mal, er war ja kein Mensch, sondern etwas Dunkles, Böses. Er war keinesfalls der gute Freund, für den sie ihn gehalten hatte. Und Aaron war nicht der tolle Kerl, in den sie sich verliebt hatte.

Diesen Menschen gab es nicht, es war nur eine Maskerade von ihm. Das musste sie sich nur immer wieder vor Augen halten, dann würde sie auch kein Problem mit dieser Kontaktsperre haben.

Nelly versicherte Louis also, von nun an auf Abstand zu den beiden Jungs zu gehen. Sie versprach es ihm sogar. Und er schien beruhigt zu sein und ihr zu glauben. Trotzdem blieb da ein nagendes Gefühl in ihrem Inneren zurück. Schnell stellte sie ihm die nächste Frage, die sie schon seit dem Nachmittag beschäftigte:

"Hat er Energie von mir gesaugt, ging es mir heute deshalb so beschissen?"

"Nein, auf gar keinen Fall!", versicherte ihr Louis. "Darkons können nur von Menschen Energie saugen, nicht von Lumis. Niemals. Dazu sind sie nicht fähig, das hat Mutter Natur so eingerichtet, um die Balance zu halten. Außerdem, selbst wenn sie es könnten, würde sie das vielleicht umbringen. Sie könnten so viel positive Energie auf einmal bestimmt nicht verkraften!"

Nelly hatte ihre Zweifel daran. Darkons lebten von Energie und Lumis waren Träger dieser Energie. Weshalb sollte ihnen dies also schaden können? Es war letztendlich dieselbe Kraft, die auch Menschen in sich trugen. Doch sie äußerte dies gegenüber Louis nicht, er hatte so sicher und unerschütterlich in seinem Glauben daran gewirkt. Es gab keine Chance, ihn vom Gegenteil zu überzeugen. Außerdem war sie sich ja selbst nicht sicher. Ganz in Gedanken versunken beendete Nelly das Telefonat mit ihrem Mentor, wie sie ihn gedanklich nannte.

Sie hatte kaum noch Erinnerungen an diese Nacht mit Aaron, das war das Problem. Jedenfalls keine an etwas, das mit Energie zu tun hatte. Nur an diese verdammten Küsse musste sie wieder denken. Sie hatte keine Chance, sich dagegen zu wehren. Die Gedanken daran schlichen sich durch eine verflixte Hintertür in ihren Kopf hinein. Sofort spürte sie das sehnsuchtsvolle Ziehen und Kribbeln in ihrem Körper. Unbewusst befeuchtete sie die Lippen, atmete heftiger. Wieder tauchten Bilder vor ihr auf:

Aaron, wie er sich über sie beugte und sie mit glühendem Blick betrachtete. Dann wiederum war sein Gesicht unter der Decke verschwunden und sie spürte Unglaubliches zwischen ihren Beinen. Stöhnend gab sie ihm mehr Platz, krallte ihre Fingernägel in die Matratze, Halt suchend, schwer atmend. Seine Zunge kreiste an ihr, in ihr, seine Finger waren tief in ihr drin, fordernd. Überall spürte sie ihn, sämtliche Nerven bis aufs Äußerste angespannt. Jede Berührung einem Stromschlag gleich. Sie wollte schreien, war kurz davor in tausend Teile zu zerspringen.

Doch dann, plötzlich, stoppte er. Nelly wimmerte protestierend, doch er ließ sie eine quälende Unendlichkeit lang zappeln. Immer noch komplett unter der Decke vergraben, konnte sie ihn weder sehen noch spüren, doch seine pure Anwesenheit brachte sie beinahe um den Verstand. Ihr wurde entsetzlich heiß, Schweiß sammelte sich zwischen ihren Brüsten und begann in einem kleinen Rinnsal zu fließen.

"Weiter, Aaron, mach doch endlich weiter!", flehte sie ihn an, doch um sie herum war nur Stille. Und das Hämmern ihres Herzens in der Brust. Feucht, alles an und in ihr war feucht. Ihre Haare waren nass, klebten widerlich an ihr und dennoch fühlte sie sich gut.

Nein, phänomenal gut! Nelly wollte mehr, mehr von diesem Rausch. Nichts war mehr wichtig, nur noch das Befriedigen ihrer Lust. Sie wollte es fühlen, sie wollte ihn, sie wollte diesen Gipfel der Leidenschaft erreichen. Sein würziger Duft nach Mann und Leidenschaft und Wollust drängte sich ihr auf. Sie wollte diesen Mann, ganz und gar - und alle Hemmungen in ihr fielen einem Vorhang gleich zu Boden.

"Nimm mich jetzt, nimm mich hart und tief!", stöhnte sie leise, aber unüberhörbar.

Stille, wieder nur Stille und keine Berührung.

Nellys Innerstes zehrte und zerrte an ihr und Scham stieg in ihr hoch. Verzweifelt versuchte sie sich zu sammeln. "Er will mich nicht, ich bin zu weit gegangen, war zu fordernd. O Gott, wie peinlich!" Das Blut schoss ihr in die Wangen. Mit einem Ruck setzte sie sich auf.

Da schoss eine Hand unter der Bettdecke hervor und zog sie an der Schulter. Sie glitt ohne Widerstand wieder auf die Matratze zurück, erleichtert über seine Reaktion. Über irgendeine Reaktion. Und so kam es auch, dass sie es genoss, als seine Hand langsam ihren Oberkörper entlang nach oben wanderte. An ihrer rechten Brust verharrte er kurz, umfasste sie, drückte und knetete sanft an ihr herum.

Wieder ließ Nelly sich fallen, gab sich ihm und seinen Berührungen hin. Als er sie in die Brustwarzen kniff, schrie sie auf. Vor Schmerz und Lust zugleich. Sie schloss die Augen, lieferte sich ihm aus und wollte mehr, immer mehr. Plötzlich spürte sie, wie er ihre Handgelenke packte und hart auf die Matratze drückte. Mit seinem ganzen Gewicht saß er nun auf ihr. Nelly wurde klar, dass sie hier nicht wegkonnte, auch wenn sie es noch so sehr wollen würde.

Sie öffnete die Augen und sah sein Gesicht direkt über ihrem. Er lächelte. Ein siegessicheres Lächeln. Doch was sie am meisten erschreckte, waren seine Augen. Sie glühten rot auf. Mit leiser, einschneidender Stimme, die ihr bis ins Mark ging und wie ein Echo in ihr wieder und wieder nachhallte, sprach er endlich. Die Worte dröhnten in ihr, wurden lauter, immer lauter. Ein tiefes dunkles Donnern.

"Du willst mich also? Kleines Miststück, ich werd´s dir so besorgen, dass du nie wieder einen anderen willst. Ich werde dir zeigen, wie das sein kann! Mit mir!"

Genau da brach die Erinnerung ab. Nelly fuhr erschrocken hoch, ihr Puls raste. Gerade noch vollkommen erfüllt von Erregung und gedanklich im Sommerurlaub, war sie nun wieder im Hier und jetzt angelangt. Und hart auf den Boden geknallt.

Was bei allen Heiligen war das gewesen? Leidenschaft oder Brutalität, Versprechen oder Drohung? Sie war schockiert, zitterte wie Espenlaub und jegliche Farbe wich ihr aus dem Gesicht. Allein die Erinnerung an diese Nacht hatte ihren Körper in ein willenloses Stück Fleisch verwandelt.

Sie spürte das Pochen der Erregung mit jedem Nervenstrang, mit jeder Faser ihres Ichs. Dicht gefolgt von der Angst, die eine Spur weniger stark war, als die Leidenschaft in ihr. Sie war erschüttert und zutiefst aufgewühlt.

Wieso hatte sie sich ihm so völlig hingegeben, wo war die starke, emanzipierte Frau geblieben, die gerne die Kontrolle behielt?

Nichts davon war noch übrig, in dieser Nacht war sie nur ein wimmernder, bedürftiger, von Lust getriebener Körper gewesen. Unterwürfig sogar.

Nein, das musste sofort aufhören, nie wollte sie sich so von einem Mann beherrschen lassen. Und schon gar nicht von einem Darkon, der wie Gift für sie war. Sie musste all dies ausblenden, verdrängen, verwerfen.

War ihr das nicht schon einmal gelungen, heute Nachmittag auf der Wiese mit Alexa, als sie sich vorgestellt hatte, das Paket fest einzuwickeln? Entschlossen rief Nelly dieses Bild zurück und wickelte mehrere dicke Schnüre um das Päckchen. Dieses Mal musste es gelingen.

Kein Gefühl für ihn und schon gar keine Erinnerung an die Leidenschaft konnte nach außen dringen. Sie befand sich nun in Sicherheit. Hier, zu Hause, konnte ihr nichts geschehen. Sie würde sich einfach einigeln, nur noch nach draußen gehen, wenn es gar nicht anders ginge. Zum Arbeiten zum Beispiel. Und zum Einkaufen. Aber ansonsten konnte diese bescheuerte Welt sie einfach mal gern haben!

Sie wollte nichts mehr von ihr, all diesen seltsamen Wesen, den sogenannten Freunden, und schon gar nichts mehr von Männern wie Aaron wissen! Schluss, aus, das war´s! Keine Gefühlsduseleien mehr, keine Erinnerungen.

All dies schloss sie in ihr Päckchen ein, fest umschlossen von den dicken Mauern ihres Herzens. Bis es eines schönen Tages explodierte. Doch bis dahin hatte sie noch ein wenig Zeit.


18. Epilog
Aaron verbarg den Kopf in seinen Händen. Stöhnend fuhr er sich in einer unbewussten Geste immer wieder durch die Haare, als könnte dies den Schmerz lindern. Sein ganzer Schädel pochte und dröhnte, es machte ihn wahnsinnig. Sein Vater wartete bestimmt schon auf ihn und verlangte den kompletten Reisebericht, von der ersten bis zur letzten Sekunde.
Wieder einmal verfluchte er den Tag, als sein Vater ihn aufgespürt hatte. Überfallen war dafür allerdings das bessere Wort. Zuvor hatte er ihn nur auf den wenigen Fotos gesehen, die ihm seine Mutter gezeigt hatte. Und dann kam damals diese eine bestimmte Nacht, in Münchens dunklen Gassen. Seit dem Moment, als sein Vater, einer der mächtigsten Darkons ihrer Zeit, sich auf ihn gestürzt hatte, war alles anders.
Davor hatte er ein ruhiges, aber angenehmes Leben mit seiner Mutter geführt. Danach wurde er jedoch sofort in die Riege seines Vaters aufgenommen. Zu Beginn war er begeistert von den neuen Kräften, die er durch die Verwandlung bekam. Er fühlte sich unbesiegbar und glaubte, die Welt stünde ihm offen.
Weit gefehlt! In Wahrheit war er nur der dumme Lakai seines Vaters und der dunklen Riege. Ein Werkzeug, das funktionieren musste, sonst aber keine Bedeutung hatte. Immer wieder sollte er neue Befehle ausführen, neue Aufträge erfüllen. Aaron hatte es satt! Vor allem aber diese letzte Order nagte an ihm.
Nelly hatte etwas an sich, das ihm tief unter die Haut ging. Sie erinnerte ihn an seine menschliche Seite. Zum ersten Mal seit Jahren konnte er wieder fühlen. In ihrem Beisein spielte er keine aufgesetzte Rolle, er fühlte sich wirklich wieder wie ein normaler Mensch.
Diese verflixte Eisnacht allerdings hatte alles kaputtgemacht und ihn vor unmögliche Entscheidungen gestellt. So war das nicht geplant gewesen, was war da nur mit ihm geschehen? Die Leidenschaft hatte etwas Dunkles, Böses in ihm geweckt, deren Anwesenheit er zuvor nicht einmal geahnt hatte. Er musste sofort den Kontakt beenden, bevor er sie noch verletzte. Ihr durfte nichts geschehen, das stand für ihn fest. Aber was um Himmels willen sollte er nur seinem Vater und der Riege berichten? Die Wahrheit über Nelly, über das, was er entdeckt hatte?
Einige Minuten später stand er auf und ging zur Kommandozentrale seines Vaters, wie er dessen Anwesen halb scherzhaft nannte.
Er wusste nun, was er zu tun hatte.



19. Teil 2: Burned by Sunlight - Kraft der Sonne

„Burned by Sunlight – Kraft der Sonne“

Teil 2 der Sunlight-Trilogie von Mia Baronn

Kaum ist Nelly zurück in Deutschland, fällt sie in ein tiefes schwarzes Loch. Nicht nur, dass der Urlaubsflirt mit Aaron eisige Folgen hatte ... nein, sie hat damit auch ihre zwei besten Freunde verloren. Von ihren neu erworbenen Kräften will sie erst einmal nichts wissen. Doch dann kommt Hilfe von unerwarteter Seite und langsam beginnt die Sonne wieder für sie zu scheinen. Bis etwas passiert, was alle aus der Bahn wirft. Wird das Feuer in Nelly weiter brennen oder erstickt es unter der kalten Asche?


20. Traum

Nelly lief im Rhythmus der Musik, die ihr Innerstes beschallte. Immer wieder rutschten ihr diese verflixten Kopfhörerdinger aus den Ohren, doch das störte sie nicht besonders. Sie hatte gerade ihren "Runner‘s High" erreicht. Den Punkt, an dem sie leichtfüßig über die Waldwege sprang und dabei jauchzen könnte vor Glück. Die Luft drang tief in ihre Lungen ein und füllte sie mit frischer Lebensenergie. Ein wunderbares Gefühl, begleitet vom rhythmischen Schlagen ihres Herzens.

Diese Welt war ihre Welt, hier war sie zu Hause. Hier gehörte sie hin. Wann immer sie durch den Englischen Garten lief, wünschte sie sich genau diesen Punkt herbei. Doch in letzter Zeit war es ihr nur selten gelungen, ihn herbeizuführen. Dabei war sie süchtig danach. Völlig losgelöst über die Wege zu schweben, das war das einzig Gute in den letzten beiden Monaten gewesen.

Leider klappte es viel zu selten. Meist war ihr Kopf voller düsterer Gedanken, die alles andere überschatteten. Da konnte dieser "Flow", dieses "Einfach-losgelöst-laufen-Gefühl" gar nicht erst aufkommen. Daher war dieser Tag für sie umso wertvoller. Heute war alles noch besser als sonst. Der braune Waldboden schien sie geradezu sanft abzufedern und ihre Schritte zu beflügeln. Das Grün der Wiesen war so satt und dunkel wie nie zuvor. Azurblau leuchtete der Himmel und die Sonne strahlte in einem warmen Gold.

Seltsam, alles wirkte ein wenig zu intensiv. Eher wie die Farben eines Gemäldes, nicht die der Wirklichkeit. Dies war ein zauberhafter Tag fürs Joggen, erkannte Nelly. In exakt diesem Wimpernschlag drang das Geräusch zu ihr vor und stach wie ein giftiger Stachel in ihr Herz. Dieses gequälte Wimmern, diese hilfesuchenden Töne, kamen eindeutig von ihm. Aaron.

Wo war er, was war geschehen, ging es ihm gut? Hektisch ließ sie ihren Blick schweifen, suchte jeden Meter ihrer Umgebung ab. Nichts.

Wieder ertönten die Laute und dieses Mal beschloss sie, ihnen zu folgen. Sie wiesen ihr die Richtung und führten sie zu einem riesigen Erdloch, das nun genau vor ihren Füßen lag. Es hatte einen Durchmesser von mindestens zwanzig Metern und war am äußeren Rand flach. Doch je weiter man zum Inneren des Kreises sah, desto mehr fiel das Gelände dort ab.

In der Mitte war ein so tiefes und dunkles Loch, dass man unmöglich bis zum Grund sehen konnte. Flammen züngelten daraus hervor, gierige rote Fangarme, die nach oben griffen. Da unten sollte Aaron sein? Das konnte nicht sein, keiner würde so etwas überleben. Jedoch, vielleicht ein Wesen wie er, ein Darkon? Wie auch immer, sie musste wissen, ob er wirklich da unten war.

"Aaron, bist du das? Was ist passiert?"

"Nelly, mein Gott, Nelly, du musst mir helfen! Ich bin hier am Boden im Feuer gefangen und kann mich nicht rühren. Meine Kräfte schwinden von Minute zu Minute. Du musst mich hier rausholen, hörst du! Nelly?"

Ungläubig starrte sie zu dem Kratergebilde oder was immer es auch war. Ihm helfen? Wie in aller Welt sollte sie ihm denn helfen? Wenn er wirklich da unten am Boden lag, von Flammen umzingelt, dann konnte sie gar nichts für ihn tun. Nichts, außer vielleicht ... "Warte Aaron, ich ruf Hilfe, ich hole die Polizei. Nein, die Feuerwehr. Die wird bestimmt bald da sein."

"Das schaffe ich nicht und das weißt du! So lange halte ich nicht durch. Ich habe höchstens noch ein paar Minuten. Du musst mich hier rausholen, Nelly!"

"Aber wie? Wie soll ich dir denn helfen, wie soll das gehen?"

"An der Seite ist eine Leiter. Klettere runter und hilf mir hier raus. Sobald wir oben sind, gibst du mir Energie. Nur so kann ich überleben, ich habe schon fast keine Kräfte mehr. Feuer ist meine Schwachstelle. Du musst mir helfen, du bist ein Lumis, du kannst das!"

"Nein, das geht nicht. Bist du wahnsinnig? Ich kann mich doch nicht durch diese Flammenhölle kämpfen. Aaron, ich würde dabei draufgehen! Was soll das bringen? Erwartest du das wirklich von mir? Nach allem, was du mir angetan hast, soll ich mein Leben für dich riskieren?"

"Du wirst nicht sterben, du bist eine Lumis, schon vergessen? Eine Geborene noch dazu. Ich bin nur ein Abfallprodukt einer billigen Affäre, ein Bastard. Halb Darkon, halb Mensch. Du jedoch - bist rein."

Nelly bewegte sich nicht. Sie wusste weder, was sie sagen, noch was sie tun sollte. Wie gelähmt stand sie da und wartete. Auf irgendetwas, das ihr aus dieser Situation raushelfen könnte. Auf einen Wink des Schicksals. Wertvolle Minuten verstrichen. Nichts geschah.

"Nelly?", erklang da seine Stimme wieder. Dieses Mal leise und gebrochen, ein schwaches Wispern, kaum zu hören. "Nelly, es ist okay. Ich vergebe dir!"

Mit einem lauten Knall explodierte etwas im Inneren des Loches. Glühende Brocken wurden herausgeschleudert und flogen durch die Luft. Eine gigantische Flammenwand rollte auf sie zu. Die Hitze versengte ihr bereits die Haare. Sie rannte. Weg, nur weg von hier! Die ganze Zeit über, seit dem ersten Schritt, hörte sie seine markerschütternden Schreie. Voll Leid, Pein und Entsetzen. Er starb. Und erlitt Höllenqualen dabei.

Weil sie ihn nicht retten wollte. Ihre Welt zerbarst in tausend Stücke und flog ihr krachend um die Ohren. Danach, als alles vorbei war, gab es nur noch kalte, graue Asche. Verbrannte Erde.


21. Und die Erde dreht sich weiter

Keuchend erwachte sie. Ihr T-Shirt klebte schweißnass an ihr, wie eine zweite Haut. Verwirrt setzte sie sich auf und blickte sich um. Sie war in ihrem Zimmer, im Haus ihrer Eltern. Da standen ihr weißer Schrank, ihr pinkfarbener Plüschsessel und ihr Bett, auf dem sie lag. Sie befand sich also in Sicherheit, das war alles nur ein Traum gewesen. Trotzdem hörte ihr Herz nicht auf, schmerzhaft schnell in ihrer Brust zu hämmern. Und dieses schreckliche Gefühl - es war immer noch da. Aaron war gestorben, durch ihre Schuld. Sie hätte es versuchen müssen, ganz gleich wie aussichtslos es gewesen war, er hätte eine Chance gehabt. Sie war kein normaler Mensch mehr. Sie besaß jetzt Kräfte, die sie nutzen musste. Um ihm zu helfen. Doch Moment mal, es war nur ein Traum gewesen. Völlig egal, wie real sich alles angefühlt hatte. Nur ein Traum.

Die Wirklichkeit sah anders aus. Hier flehte kein Aaron um ihre Hilfe. Wenn überhaupt, brauchte sie vielleicht welche. So dachten jedenfalls ihre Eltern. Schon seit Wochen behandelten sie Nelly wie ein rohes Ei. Sie brachten ihr Frühstück ans Bett, von dem sie kaum ein paar Bissen hinunter bekam. Sie redeten mit Engelszungen auf sie ein, doch einmal wieder zu ihnen runter ins Wohnzimmer zu kommen. Und zu reden. Oder nach draußen zu gehen, ihre Eltern beim Spazieren gehen zu begleiten. Keine Chance! Nelly verließ das Haus nur noch aus einem einzigen Grund: um zur Arbeit zu gehen. Jeden verflixten Abend saß sie dann ausgelaugt auf der Couch. Ihre Glieder waren schwer, der Kopf leer, ein einziges Vakuum. So auch heute Abend, bevor sie eingenickt war und diesen fürchterlichen Traum durchleben musste. Sie war so entsetzlich müde heute.

Doch war das nicht mittlerweile zum Normalzustand geworden? Diese Abgeschlagenheit. Die innere Leere. Alles was zählte, war irgendwie durch den Tag zu kommen. Nur um endlich am Abend alle Viere von sich strecken zu können. Sofa und Bett waren die einzigen Plätze, an denen sie sich einigermaßen wohlfühlte. Hier wurde nichts von ihr gefordert, hier musste sie nichts leisten und sie hatte ihre Ruhe. An das Joggen, wie in ihrem Traum, war nicht zu denken. Falls das Telefon einmal klingelte, hob sie einfach nicht ab. Was auch immer der Anrufer wollte, für sie waren dies alles nur Belanglosigkeiten.

Nichts erschien ihr wichtig. Die Einzige, die ihre selbst gewählte Rolle als "Couchpotato" regelmäßig stören durfte, war Alexa. Alle paar Tage kam sie zu Besuch und blieb stets mehrere Stunden. Auch wenn Nelly dabei nur vor sich hinstarrte und kaum ein Wort redete. Alexa blieb. Und ihr fröhliches Geplapper störte Nelly nicht im Geringsten. Im Gegenteil, manchmal keimte fast so etwas wie ein kleiner Hoffnungsschimmer in ihr auf. Alexa war genau wie früher und immer noch ihre Freundin. Sie war verlässlich wie ein Fels in der Brandung und stets für sie da. Ihr Anker.

Alexa arbeitete als Steuerfachangestellte bei einem erfolgreichen Steuerberater in der Münchner Innenstadt. Dies passte gut zu ihr, fand Nelly. Sie war fleißig, zielstrebig und ziemlich gut organisiert. Zum Glück war sie in ihrer Freizeit auch sehr spontan und für jeden Spaß zu haben. Alexa hatte eine Geradlinigkeit, die Nelly sehr bewunderte. Vermutlich weil diese Eigenschaft bei ihr selbst nur wenig ausgeprägt war, wie sie selbst zugeben musste.

Vielleicht würde es Nelly guttun, wieder mehr Zeit mit ihrer Freundin zu verbringen.

Eine Idee hüpfte ihr wie ein Floh durchs Gehirn und setzte sich dort fest. Sie wollte umziehen, mit Alexa zusammen in eine WG. So könnte sie der Fürsorge und den besorgten Blicken ihrer Eltern entkommen und ... endlich wieder neu beginnen. Vielleicht war dies die einzige Chance, diesem großen Mist zu entkommen. Seit dem Türkei-Urlaub hatte Nelly die Dorfidylle in Freising einfach nur noch satt. Sie hatte die Nase voll von Enge und Kleinbürgerlichkeit, von neugierigen Blicken und oberflächlichem Gerede.

Es war klar: sie wollte in die bayrische Hauptstadt München ziehen. Die Anonymität einer Großstadt kam ihr äußerst verlockend vor. Kein Nachbar, der bei jedem Treffen Freundlichkeiten austauschen wollte. Und vor allem niemand, der seine Nase in ihr Privatleben steckte. Wie es ihre Eltern nämlich immer wieder versuchten. Sie hatte keine Kraft mehr, ständig zu erklären, weshalb sie sich so anders verhielt als früher. Sicher, ihre Eltern meinten es nur gut mit ihr. Aber Nelly war das alles zu viel. Sie kam sich bedrängt, beobachtet und ständig kontrolliert vor.

Also half nur eine eigene Wohnung. Problematisch waren nur die aberwitzig hohen Mieten der Stadt München. Mit ihrem Gehalt könnte sie sich nur eine winzige Wohnung leisten, ein sogenanntes Wohnklo.

Durch einige Internetrecherchen wurde ihr klar, wie klein die üblichen 25 Quadratmeter eines Single-Appartements wirklich waren. Als Küche dienten meist nur ein paar Kochplatten, Spüle und wenige Hängeregale. Im Badezimmer konnte man sich vermutlich noch nicht einmal umdrehen, ohne irgendwo anzustoßen. Und Nellys persönliches "Must-have" jeder Wohnung, die Badewanne, war meist nur eine lächerliche Mini-Sitzwanne, falls überhaupt vorhanden. Das Wohnzimmer war Schlafzimmer, Arbeitszimmer und Esszimmer in einem. Leben in einem Raum sozusagen. Nein, das war nichts für sie, sie brauchte mehr Platz und wollte nicht wie in der Sardinenbüchse hausen. Natürlich gab es auch größere, bessere Wohnungen, doch die lagen allesamt außerhalb ihres Budgets. Oder sie müsste in einen der weniger schönen und meist auch unsicheren Stadtteile ziehen, was für Nelly absolut nicht in Frage kam.

Unterm Strich blieb also nur eine Möglichkeit: eine Wohngemeinschaft. Nelly griff zum ersten Mal seit Langem zu ihrem Handy und rief ihre Freundin an. Alexa war von der Idee sofort begeistert. Sie war noch nie wirklich verliebt in ihr Feldmochinger Wohnklo gewesen. Und so beschlossen die Freundinnen, ihren Plan in die Tat umzusetzen.

In den nächsten Tagen und Wochen sahen sie sich nach geeigneten Immobilien um. Mit viel Glück und Alexas Charme, mit dem sie den Immobilienmakler bezirzte, hatten sie bald schon etwas Passendes gefunden. Nun brauchten sie nur noch ihre Unterschrift unter den Mietvertrag setzen.

Beide konnten es kaum fassen! Ihre erste WG, ihr beider Reich. Normalerweise suchte man in München monatelang nach einer Wohnung, weil diese dort so rar waren. Die neue Wohnung war zwar etwas schäbig, aber es würde schon gehen. Es gab dort eine uralte Küche und ein hässliches braun-gekacheltes Badezimmer. Doch der Grundriss war ideal für sie, mit zwei gleichgroßen Zimmern und einer Wohnküche, die sie als Aufenthaltsraum nutzen konnten. Sie hatten dort vor, statt dem üblichen Esstisch, Alexas alte Schlafcouch mit Beistelltischchen und den alten Fernseher von Nellys Eltern aufzustellen.

Zwei Monate später zogen sie in ihre schnucklige 68 Quadratmeter große Wohnung in Haidhausen ein. Die Gegend war hervorragend, alle Einkaufsmöglichkeiten gleich in unmittelbarer Nähe. Darüber hinaus nur sechs Minuten Fußweg zur U-Bahn-Station und Busverbindungen direkt vor ihrer Haustüre.

Der Ostbahnhof mit allen Verkehrsanbindungen war in zehn flotten Gehminuten erreichbar. Und mit dem Bus der Linie 100 kamen sie direkt zum Odeonsplatz, wo sich ihr Lieblingscafé befand. Auch Nellys Arbeitsweg war nun kürzer. Endlich kein stundenlanges S-Bahnfahren mehr.

Sie arbeitete seit einem Jahr als zahnprophylaktische Assistentin in einer Kinderpraxis am Max-Weber-Platz. Das war gerade mal eine Viertelstunde von der neuen Wohnung entfernt. Besser ging es nicht! Ihr Beruf hatte ihr immer viel Freude bereitet.

In letzter Zeit allerdings war sie oft so erschöpft, dass bereits der Weg zur Arbeit viel zu anstrengend für sie war. Nach wie vor mochte sie ihren Job, fand ihn aber kräfteraubend, besonders wenn einige der kleinen Patienten nicht bereit für eine Behandlung waren.

Manchmal wurde alleine die Untersuchung, trotz aller Beruhigungsversuche, zur regelrechten Tortur für Personal und Patienten. Einige Kinder weinten und hatten Angst oder sie verweigerten trotzig jegliche Mitarbeit. Bis vor dem Urlaub hatte sie es als Herausforderung angesehen, besonders einfühlsam und fantasievoll im Umgang mit diesen Kindern zu sein. Inzwischen raubte es nur alle ihre Kräfte. Sie jubelte beinahe, wenn der Tag vorbei war.

Nun begann das WG-Leben. "Endlich Ruhe vor all dem, was anstrengend ist und nervt!", dachte Nelly. Leider spielte Alexa da nicht so ganz mit. An den Wochenenden startete sie immer wieder Versuche, Nelly zum Weggehen zu bewegen. Sie wollte mit ihr wie früher zusammen in Cocktailbars gehen und Konzerte besuchen. Tagsüber bedrängte Alexa sie, die Annehmlichkeiten des Großstadtlebens gemeinsam zu nutzen. Damit meinte sie vor allem Straßenfeste, Auftritte von unbekannten Live-Bands in Kneipen und andere Kulturveranstaltungen. Selbst in die Museen, wie zum Beispiel die "Pinakothek der Moderne", wollte sie ihre Freundin schleppen.

Nelly protestierte die ersten Wochen lautstark, danach verweigerte sie sich wortlos. Alexa konnte ja alleine oder mit anderen Freunden ausgehen, dachte sie. Sie selbst blieb in ihrem Kokon, der Wohnung. Zwar bekundete Alexa immer wieder Verständnis für Nellys Liebeskummer, doch sie gab nicht auf. Immer wieder erklärte sie Nelly, dass sie es als Freundin nicht zulassen konnte, dass diese sich selbst aufgab und dauerhaft zum Trauerkloß mutierte. Deshalb lud sie regelmäßig Freunde und Bekannte in die WG ein und feierte mit ihnen bis spät in die Nacht hinein. Immer in der Hoffnung, Nelly würde auf den Geschmack kommen und mitmachen, wie sie ihr erklärte.

"Alles was ich will, ist meine Ruhe!", seufzte diese jedoch stets und schloss sich dann in ihr Zimmer ein. Schwierig wurde es, wenn sie auf die Toilette musste. Es war ätzend, wenn sie quer durch die überfüllte Wohnung gehen musste, nur um sich erleichtern zu können. Außerdem klopfte Alexa immer wieder an ihre Zimmertüre, um sie zum Mitfeiern zu überreden. Nach einer heftigen Diskussion frühmorgens, als die WG aussah wie ein Schlachtfeld, stoppte Alexa diese Partys. Endlich hatte Nelly wieder Ruhe zu Hause.

Dummerweise tauchte bereits zwei Wochen später das nächste Problem auf. Beziehungsweise der nächste, der ihre heiß ersehnte Ruhe störte: Samuel. Gerade dieser Typ, den Nelly nicht ausstehen konnte. Doch dies wusste Alexa ja nicht und wenn es nach Nelly oder Samuel ging, würde sie es auch nie erfahren.

Die beiden jedoch waren sich einig, dass sie einander überhaupt nicht mochten. Nelly hielt ihn für einen arroganten Playertyp, der mit seinen albernen Skaterklamotten absolut lächerlich wirkte. Vor allem aber verachtete sie seine Überheblichkeit und zur Schau gestellte Stärke. Er tat stets so, als ob er der coolste Typ auf Erden wäre, fand Nelly. Und dummerweise tauchte dieser Kerl nun öfters in der Wohnung auf. Da er am Starnberger See wohnte, nutzte er ihre WG als Übernachtungsgelegenheit nach besonders langen Partynächten, was Alexa natürlich nicht störte. Nelly aber schon.

Alexa hatte ihm einen Wohnungsschlüssel gegeben, sodass er auch mitten in der Nacht kommen konnte - ohne zu klingeln und alle aufzuwecken. Zu Nellys Erleichterung bemühte er sich dabei sehr, trotz seines meist angetrunkenen Zustandes, leise zu sein. Hatte er dann zum Sofa der Wohnküche gefunden, schlief er bis tief in den Nachmittag und gab keinen Mucks von sich. Da Nelly jedoch keinen tiefen Schlaf hatte, hörte sie jedes einzelne Geräusch. Angefangen vom Klimpern der Schlüssel, über die schlurfenden Schritte zur Küche, bis hin zum Plumpser aufs Sofa. Danach war endlich Ruhe, ein Moment, den sie immer herbeisehnte. Am nächsten Tag schlüpfte er dann nach dem Aufwachen heimlich wieder zur Wohnung raus. Ohne ein Wort zu sagen. Er erwischte dabei stets einen Moment, in dem keines der beiden Mädels sich im Raum aufhielt. Zum Dank hinterlegte er ihnen ab und zu eine Tafel Schokolade auf dem Wohnzimmertisch.

Er war also kein großer Störenfried in ihrem Alltag, trotzdem war sie jedes Mal wieder froh, wenn er weg war. Sie konnte sich in seiner Anwesenheit nicht so frei in ihrem Kokon bewegen, wie sie es sonst tat. Ständig hatte sie Angst, ihn aufzuwecken und dann seine Sprüche ertragen zu müssen.

Louis wiederum störte ihre Alltagsroutine gewaltig. Mittlerweile hatte er seinen Wohnsitz nach München verlegt, was sie zuerst klasse fand. Jetzt ärgerte sie aber einiges an ihm. Ständig versuchte er, ihr Vorschriften zu machen und gut gemeinte, aber nervige Ratschläge zu geben. Am häufigsten diskutierten sie über den Einsatz von Nellys Kräften. Oder eher den Nicht-Einsatz. Sie hatte ihre Gabe nämlich noch kein einziges Mal benutzt.

Alle paar Tage drängte Louis sie, ihre Energie sinnvoll weiterzugeben. Prinzipiell wollte sie das auch, doch es gelang ihr einfach nicht. Weder erschienen bei ihren Versuchen gelbliches Licht wie bei Louis, noch tauchten Regenbogenfarben auf.

Kurzum, es kam zu keinerlei Energieübergabe. Sie war einfach zu müde und kraftlos. Dabei wollte sie es, um Louis nicht mehr ständig im Nacken sitzen zu haben. Doch es gelang ihr nicht. Und das, obwohl sie auf Louis' Drängen hin, täglich vor der Tageslichtlampe oder, bei schönem Wetter, auf dem Balkon saß. Sie tankte genügend Energie, fühlte sich aber stets erschöpft.

Louis, ganz Klugscheißer, tippte auf ein psychisches Problem, eine Art innere Sperre. Sie gab ihm recht, sah aber keine Möglichkeit, etwas an ihrer Lage zu ändern. Und um ehrlich zu sein, fehlte ihr schlichtweg die Kraft. Sie benötigte all ihre Reserven, um überhaupt im Alltag funktionieren zu können. Die Arbeit und alle Dinge, die im Haushalt anfielen, kosteten sie sämtliche Nerven. Oft empfand sie es als enorme Anstrengung, morgens überhaupt aus dem Bett zu kommen.

Am liebsten wollte sie sich den ganzen Tag einkuscheln und schlafen - oder zumindest vor sich hindösen. Mit der Welt da draußen mochte sie nichts zu tun haben. Dies alles bedeutete nur Stress.

Vor Kurzem äußerte Alexa den Verdacht, dass Nelly an einer Depression litt.

Könnte schon sein, überlegte sie. Tatsächlich hatte sie die Nase voll von allem und wollte ihre Ruhe haben. Ständig schwebte eine dicke graue Wolke über ihr und verursachte ihr Kopfschmerzen. Es schien, als ob sie mit dem Urlaub auch ihre Lebensfreude in der Türkei zurückgelassen hatte. Meist konnte sie sich selbst nicht mehr fühlen, als würde sie nicht wirklich leben, nur funktionieren. Dies störte sie nicht einmal sehr, warum auch?

Mehrmals versuchten Timmy und Aaron, sie telefonisch zu erreichen, doch sie blockierte alle Anrufe.

Mit der Zeit ließen Alexas Überredungsversuche nach und sie ging wieder mehr aus, anstatt WG-Parties zu feiern - zu Nellys Erleichterung.

Alexa hatte einen großen Freundeskreis und unternahm inzwischen wieder viel mit ihren Leuten. Nach einigen Wochen verkündete sie, für ein verlängertes Wochenende mit dem Zug nach Salzburg zu fahren, um dort einen Bekannten zu besuchen. Sie wollte mit mehreren Freunden losziehen und auch ihr Bruder Samuel würde sich ihnen anschließen. Erleichtert stellte Nelly sich daher an diesem Tag auf einen chilligen TV-Abend im Bett ein. Da jedoch keine interessanten Sendungen kamen, schlief sie rasch ein.

Stunden später erwachte sie urplötzlich und setzte sich erschrocken im Bett auf. Sie vernahm ein Poltern und Rumpeln, dann ein wütendes Gemurmel, und schließlich, da war sie sich ganz sicher, wurde die Wohnungstüre geöffnet. Nur von wem? Alexa konnte doch nicht schon zurück sein, oder?

Nein, sie war ja nachmittags erst losgefahren, außerdem konnte dies definitiv nicht ihre Stimme sein. Sie war viel zu tief für ihre Freundin. Und Samuel? Der war doch auch in Salzburg dabei, wie Alexa ihr noch am Vortag berichtet hatte.

Sie warf einen Blick auf die Uhr. Es war 4.41 Uhr, mitten in der Nacht.

Jemand polterte lautstark durch die Wohnung, schließlich hörte sie ein schepperndes Geräusch, das aus der Küche zu kommen schien. Nelly bekam es mit der Angst zu tun. War ein Einbrecher in der Wohnung? Wer also hatte sich gerade Zugang zu ihrer WG verschafft? Das Herz hämmerte in ihrer Brust, die Kehle verengte sich. Trotzdem beschloss sie nachzusehen.

Kurzerhand schnappte sie sich einen alten Tennisschläger als Verteidigung. Nicht gerade ideal, aber das Beste, was ihr zur Verfügung stand. Nützliche Dinge wie Messer oder Ähnliches befanden sich natürlich in der Küche. Und genau aus der Richtung kamen die Geräusche her.

Nelly atmete noch einmal tief ein, nahm allen Mut zusammen und öffnete Millimeter für Millimeter ihre Zimmertüre. Ein deutlich vernehmbares Quietschen der Türangeln ertönte. So geräuschvoll, dass es der Eindringling sicherlich auch gehört hatte. Ihr Atem stockte und sie begann unkontrolliert zu zittern.

Da bemerkte sie das Licht im Flur. Moment mal, seit wann schalteten Einbrecher Licht an? Hatten die nicht eher Taschenlampen, damit keiner von außen sie bemerkte? Während Nelly noch grübelte und dabei den Tennisschläger fest mit beiden Händen umschloss, ertönte eine bekannte Stimme.

"Alexa, Schwesterherz, bist du das? Ich dachte, du bist in Salzburg? Komm mal her, ich hab da ein klitzekleines Problemchen!" Es folgte ein tiefes Lachen. Samuel - natürlich war er es, dessen schleppende Stimme deutlich seinen Alkoholpegel verriet. Nelly atmete auf. Dies war Alexas nerviger Bruder! Also doch kein Einbrecher!

Doch weshalb war er hier und nicht mit seiner Schwester in Salzburg? Vermutlich war er in letzter Sekunde abgesprungen und seine Schwester hatte vergessen, es ihr zu sagen. Logisch, an diese Möglichkeit hätte sie eher denken und sich somit viel Aufregung um Nichts ersparen können. Er war ja schließlich nicht gerade als verlässlichster Mensch auf Erden bekannt. Es würde zu ihm passen, kurz vor knapp diesen Ausflug abzusagen, weil ihm eine Party dazwischenkam.

In ihrer Panik hatte sie es anscheinend nicht geschafft, ihren Kopf einzuschalten. Allerdings war er bisher noch nie so geräuschvoll in die Wohnung eingedrungen. Sonst schlich er doch leise herein. Was also war heute anders? Nelly eilte zur Küche und entdeckte ihn sofort. Er stand mit dem Rücken zu ihr vorm offenen Kühlschrank und durchsuchte mit fahrigen Bewegungen dessen Inhalt.

"Samuel, was veranstaltest du hier mitten in der Nacht?" Er drehte sich um und hielt sich schwankend, anscheinend um sein Gleichgewicht zu halten, am Kühlschrank fest. Dann grinste er sie an.

"Hey Nelly, ups, hab ich dich geweckt?"

Bei seinem Anblick erschrak sie zutiefst. Meine Herren, wie sah der denn aus? Sein rechtes Auge war fast komplett zugeschwollen, das Gesicht blutverschmiert. Außerdem wirkte seine Nase stark ramponiert und unförmig. Selbst die Kleidung war voller dunkelroter Flecken, die nach getrocknetem Blut aussahen. Und er stank aus allen Poren nach Alkohol.

Sie schluckte ihren Ekel hinunter und stammelte geschockt:

"Ach du Schande, was ist denn mit dir passiert?".

Er grinste daraufhin nur schräg, was mit all dem Blut und seinem lädierten Gesicht grotesk wirkte. Wider Erwarten bahnte sich ein Kichern in ihr an. Vermutlich unpassend, dennoch konnte sie es nicht unterdrücken, nach all der Aufregung. Es war aber auch wirklich urkomisch, wie der sonst so durchgestylte Samuel, nun schwankend in ihrer Küche stand. Mit einem Gesicht, das enorm an eine Pizza erinnerte.

Sie platzte heraus:

"Ist dir eine Planierraupe über dein Gesicht gewalzt oder hast du dich mit einem der Klitschko-Brüder angelegt?"

Aus dem Kichern wurde ein glucksendes Lachen, in das auch Samuel mit einstieg. Wobei er aber immer wieder:

"Au, verdammt, das tut weh!", rief. Nachdem sich beide wieder beruhigt hatten, erzählte er seine Geschichte:

Er hatte sich mit Freunden in einem australischen Pub in München aufgehalten, unweit vom Marienplatz. Vor lauter Spaß und Trinken hätte er beinahe die letzte S-Bahn verpasst. Als er beim Bahngleis ankam, stand der Zug bereits zur Weiterfahrt bereit. Er wollte auf ihn zusprinten, um schnell noch reinzukommen. Dabei verfehlte er jedoch dank seines Alkoholpegels die Öffnung und prallte mit seiner rechten Gesichtshälfte gegen die Kante der Schiebetür.

Dann wurde alles schwarz. Für einen kurzen Moment hatte er anscheinend das Bewusstsein verloren, denn einige Passagiere hatten ihn in die Bahn gebracht und auf die Sitze gelegt. Natürlich wollten sie sofort einen Notarzt rufen, doch Samuel verbot es ihnen. Es war ihm peinlich, dass ihm so was überhaupt passiert war, erklärte er Nelly.

Keinesfalls wollte er sich mit dem Rettungswagen in die Klinik fahren lassen. Zumal er kaum Schmerzen verspürte, was gewiss am ausgiebigen Feiern zuvor lag. Er kommentierte diese Tatsache noch mit: "Da hat das Feiern mir auch noch Glück gebracht!"

Da war er wieder: Der altbekannte arrogante Kerl, den sie nicht ausstehen konnte. Nelly war genervt und wandte sofort ein: "Du vergisst wohl, dass du ohne das Trinkgelage gar nicht erst gegen die Tür geknallt, sondern zielsicher in der Bahn gelandet wärst. Sag mal, soll ich dich nicht doch ins Krankenhaus bringen?" Insgeheim dachte sie sich: "Dann hätte ich dich wenigstens los für heute, du kleiner Angeber!" Sie sprach es nicht laut aus, obwohl es ihr auf der Zunge lag.

"Nee, lass mal! Ein echter Kerl wie ich, kennt keinen Schmerz!", antwortete er auf ihr Angebot.

"Hm, na ja, wenn du meinst. Bist schließlich alt genug für eigene Entscheidungen! Aber deine Kopfschmerzen morgen früh möchte ich nicht haben!"

"Och nee, das wird bestimmt halb so wild!", meinte er, mit breitem Grinsen über beide Backen. "Und wenn der Schädel dann doch brummt, kannst du ja meine Krankenschwester spielen. Ich könnte mir Schlimmeres vorstellen, als mich von dir pflegen zu lassen!". Nelly verdrehte die Augen. Wollte er sie jetzt etwa anbaggern? Samuel lachte wieder.

"Entspann dich, Nelly, ich mach ja nur Spaß! Du musst nicht immer alles so ernst nehmen. Sei mal ein bisschen lockerer, so wie ich. So, jetzt lege ich mich mal ins Bett von meinem Schwesterchen, die ist ja schließlich nicht da. Ich hatte am Ende doch keine Lust auf diesen Salzburg-Trip. Lieber wollte ich mit ein paar Kollegen feiern und morgen auf der Isar Kajak fahren. Schön für mich, dass ich jetzt in ihrem Bett schlafen kann.", endete er.

Nelly stutzte: "An deiner Stelle würde ich das lieber nicht machen. Falls du noch nicht in den Spiegel geschaut hast: du bist dreck- und blutverschmiert. Wenn du dich so in ihr Bett legst, versaust du alles. Ich wette, das wird sie dir übel nehmen!"

"Hm, da könntest du ausnahmsweise mal Recht haben, Miss Schlaumeier! Na dann nehme ich mal wieder auf meinem Sofa Platz!"

"Dein Sofa? Du weißt schon, dass das immer noch meine Wohnung ist. Und die von Alexa natürlich. Nur weil du einen Schlüssel von deiner gutmütigen Schwester bekommen hast, ist das noch lange nicht dein Sofa oder deine Wohnung!“

"So hab ich das auch nicht gemeint. Herrje, da ist aber heute jemand besonders empfindlich! Du kannst nur froh sein, dass ich heute Mr. Feelgood bin. So schnell kann nichts meine gute Laune vergraulen."

"Also das würde ich nicht sagen, aber vermutlich hast du auch noch nicht dein Spiegelbild gesehen!", kicherte Nelly.

"Na, dann schlaf mal gut, bis morgen Früh - oder eher nachher. In ein paar Stunden wirds hell!".

Gähnend wollte sie sich auf den Weg in ihr Zimmer machen, als ihr etwas einfiel:

"Hey, du könntest ne Gehirnerschütterung haben! Bei Schlägen oder Stößen gegen den Kopf ist das möglich. Mist! Warte, ich gebe dir jetzt gleich mal einen Kühlpack. Und du machst am besten noch dein Gesicht sauber, das ist voller Blut! Und falls es dir irgendwie übel oder schwindelig wird, dann klopf einfach an meine Tür! Ich fahre dich dann umgehend in die Klinik, ok? Das muss sein, sicher ist sicher! Alexa bringt mich um, wenn das was Ernstes ist und ich dir nicht geholfen habe!"

Nun war es Samuel, der sich amüsierte.

"Nelly, das ist so eine Sache mit dem Alkohol: Wenn man zu viel davon trinkt, kann einem schon mal übel werden. Und auch schwindelig, wie mein Zusammenstoß mit der S-Bahn-Türe ja gezeigt hat."

"Oh!", rief Nelly aus. "Das ist jetzt bescheuert! Woher sollen wir wissen, ob es vom Aufprall oder vom Alkohol kommt, wenn du dich übergeben musst?"

"Ganz einfach!", erklärte Samu. "So lange die Übelkeit morgen wieder vergeht, war es das Feiern. Wenn nicht, habe ich ein Problem. Und dann, das verspreche ich dir, darfst du mich ins Krankenhaus bringen, damit mein Schwesterchen dir kein Haar krümmen wird. Aber jetzt leg dich erst mal hin und schlaf gut, du Übermutter! Oder willst du lieber mit mir zusammen hier auf der Couch schlafen, damit du dich von meinem Wohlbefinden selbst überzeugen kannst?"

"Bloß nicht, nein danke!", spuckte Nelly aus. "So weit geht mein Mitleid nicht. Außerdem scheint es dir gut zu gehen, wenn du solche Sprüche klopfen kannst. Na dann, bis später!"

Empört rauschte sie ab. Dieser Samuel schaffte es jedes Mal, sie zur Weißglut zu bringen. Er war so von sich selbst überzeugt, das war wirklich abstoßend! Und Alexas Berichte seiner unzähligen Frauengeschichten vervollständigten dieses Bild von ihm - sie konnte ihn nicht ausstehen! Anders als ...!

Nein, diesen Gedanken wollte sie nicht beenden. Tatsächlich hatte sie für eine kurze Zeit diese gewisse Sache vergessen gehabt. Umso heftiger traf es sie jetzt. Prompt nahm das bekannte Taubheitsgefühl wieder den Platz in ihrem Herzen ein. Frustriert kroch Nelly ins Bett und schlief wenigstens sofort ein.


22. Samuel
Als sie einige Stunden später die Wohnküche betrat, schlief Samuel noch, wälzte sich jedoch unruhig hin und her. Dabei stöhnte er mehrmals.
"Aha!", dachte Nelly. "Vermutlich hat er jetzt doch Schmerzen bekommen!" Sofort löste sie eine Kopfschmerztablette in einem Glas Wasser auf und stellte es neben ihn auf den Couchtisch. So hätte er das Mittel griffbereit, wann immer er aufwachte. Eigentlich geschah es ihm ja recht, dass er nun etwas leiden musste, oder? Sie sollte ihn einfach in Ruhe lassen. Andererseits war sie jemand, der sich ständig um andere sorgte. Alexa meinte einmal zu ihr: "Du und dein weiches Herz! Du würdest vermutlich noch mit einem verurteilten Mörder Mitleid haben, wenn ihm sein Frühstück nicht schmeckt! Das ist echt nicht normal!". Damals hatte sie diese Anschuldigung empört zurückgewiesen, aber im Moment fragte sie sich, ob sie nicht doch einen Tacken zu einfühlsam war. Schließlich war Samuel ein echter Macho und "Player", dem ein kleiner Dämpfer wahrlich nicht schaden konnte.
Bestimmt würde dies bald geschehen, wenn die Schmerzen ihn mit voller Wucht trafen. So jedenfalls schätzte sie die Lage ein. Na prima! Sie hatte sich auf einen gemütlichen Morgen alleine in ihrer Wohnung gefreut. Stattdessen musste sie sich nun mit diesem Typen herumärgern. Dass er aber auch so feierwütig sein musste!
Wie er das wohl mit seinem Beruf vereinbaren konnte? Nelly konnte sich bildlich vorstellen, wie er sich jeden Montagmorgen verkatert zur Arbeit schleppte. Er war anscheinend Sport- und Eventmanagement-Assistent. So jedenfalls hatte es ihr Alexa erzählt. Nelly konnte sich nichts Genaues darunter vorstellen. Sie wusste nur, dass er irgendwie mit der Organisation von Sportveranstaltungen zu tun hatte. Sport war sowieso sein Steckenpferd, er war total verrückt nach sämtlichen Adrenalin-Sportarten, wie Alexa ständig erwähnte. Nellys Ansicht nach passte dies nicht so richtig mit seiner übertriebenen Feierwut zusammen.
Sie kannte das ja bereits schon von den anderen Jungs. Die zwei im Urlaub, Timmy und der, an dessen Namen sie nicht einmal denken wollte, hatten es ja auch manchmal übertrieben. Vielleicht führten sich Jungs in dem Alter nun mal so auf: halbstarke Kerle, die sich ständig etwas beweisen mussten und dabei über die Stränge schlagen. Andererseits, wenn sie daran dachte, wie schön die Wochenenden mit den Zweien immer waren, wie viel Lustiges sie zusammen erlebt hatten! Und wie schrecklich es jetzt war.
Irgendwie kam ihr der Urlaub und alles drumherum nun wie ein Traum vor. Ein schöner Traum mit schrecklichem Ende. Sie vermisste die beiden. Vor allem den einen, wenn sie an die gemeinsame Nacht dachte, an seine zärtlichen und intensiven Berührungen, seine leidenschaftlichen Küsse. Wie hatte das alles so schrecklich enden können?
Am schlimmsten war die Kälte. Nicht nur das Eis im Zimmer, sondern auch diese Eiseskälte, die mittlerweile zwischen ihnen herrschte. In manchen Momenten zerriss es ihr fast das Herz, wie sich alles entwickelt hatte. An diese Energiesauggeschichte wollte sie gar nicht erst denken. Die beiden sollten wirklich Darkons sein, gefürchtete, dunkle Wesen? Wieder einmal sah sie sich gemeinsam in Clubs lachen und tanzen und übermütig herumalbern. Kaum vorstellbar, dass ihre engsten Vertrauten eine Art Monster sein sollten! Andererseits war es genauso unvorstellbar, was sie selbst angeblich verkörperte: eine Lumis. Ein Wesen des Lichtes, das anderen helfen kann und tatsächlich Gutes bewirken konnte. Zur Zeit bekam sie nicht einmal ihr eigenes Leben geregelt, wie sollte sie da anderen helfen können?
Ein halb gestöhntes, halb gewimmertes "Oh Gott, tut das weh!", riss sie aus ihren Überlegungen. Samu war aufgewacht, nun tat er ihr doch leid! Ein bisschen. In seinem kalkweißen Gesicht traten die Verletzungen stark hervor, leuchteten geradezu. Sein rechtes Auge war gänzlich zugeschwollen und sah rot-violett aus. Die Nase wirkte riesig in seinem Gesicht. Dick angeschwollen mit einer tiefen Schramme auf dem Höcker. Kurz gesagt sah sein Gesicht entstellt aus. Sie konnte nur ahnen, was für Schmerzen er wohl haben musste, jetzt da die Wirkung des Alkohols nachgelassen hatte. Seufzend sagte sie ihrem ruhigen Morgen adieu und gab ihrem Herzen nach.
Nelly kniete sich neben ihn: "Hey Quasimodo, fühlt es sich so an, wie es aussieht?"
Samuel stöhnte laut und blickte sie sichtlich gequält an.
"Schlimmer!", jammerte er. "Mein ganzes Gesicht pocht und pulsiert, durch die Nase bekomme ich kaum Luft. Und mein Auge erst - ich glaube, ich wusste bisher gar nicht, was wahre Schmerzen sind! Selbst das Sprechen tut weh!"
"Das hatte ich befürchtet!", meinte Nelly und half ihm, sich vorsichtig aufzusetzen. "Hier, ich hab dir eine Aspirin aufgelöst. Trink das sofort, vielleicht hilft das gegen die Schmerzen!"
"Nett von dir, danke, aber ich glaube nicht, dass eine einzige Tablette viel ausrichten kann!", stammelte er gequält.
Nelly zerschmolz nun vor Mitleid. Es tat ihr in der Seele weh, jemanden so leiden zu sehen. Selbst wenn es Samuel war, den sie ja eigentlich nicht ausstehen konnte.
"Ok, ab jetzt sagst du nur noch Stichworte und sparst deine Energie! Du schaust wirklich mies aus und bist jetzt gerade noch weißer geworden.", wies Nelly ihn an. "Ich hol dir noch eine Tablette. Zwei sollten dir wenigstens ein bisschen helfen. Und falls nicht, fahre ich dich zum Elisenhof am Hauptbahnhof, dort arbeiten Notfallärzte. Die haben auch am Wochenende geöffnet und können dir etwas Besseres verschreiben. Vor allem sollten sie sich dein Gesicht mal ansehen. Ok?"
"Hm." brummte er. "Nee, da bringen mich keine zehn Pferde hin! Erinnerst du dich nicht? Ich bin ein waschechter Kerl, kein Weichei! Wegen ein paar Kratzern brauche ich doch keinen Arzt!"
Einige Stunden später wurden seine Schmerzen heftiger, er wimmerte in sich hinein, wollte weder essen noch trinken. Nelly machte sich große Sorgen. Und als sie ihn so zusammengekrümmt und leidend vor sich liegen sah, kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, dass sie ihm vielleicht helfen könnte. Oder nicht?
Genau dafür waren die Lumis doch da: Damit sie Menschen helfen konnten, denen es schlecht ging. Und Samuel benötigte wirklich dringend Hilfe. Aber konnte sie es tun? Sie hatte in den letzten Monaten ihre sogenannten Kräfte vernachlässigt. Weder hatte sie darauf geachtet ihren "Energieakku" aufzuladen, noch war sie dazu im Stande gewesen, etwas abzugeben. Sie hatte sich so tief in ihr schwarzes Loch vergraben, dass ihr alles andere gleichgültig vorkam. Nun war es anders, sie wollte helfen. Theoretisch, überlegte sie, musste sie genügend Energie gespeichert haben. Schließlich hatte sie ja kaum etwas verbraucht, weil sie sich immer so leer gefühlt hatte. Aber das war ja eine reine Kopfsache gewesen. Gefühlsmäßig war sie leer, aber körperlich? Vielleicht sollte sie es versuchen? Louis, ihr Lumis-Lehrer, wäre begeistert. Noch zögerte sie und wartete ab.
Kurze Zeit später jedoch war Samu eingeschlafen. Sie nahm allen Mut zusammen und traf eine Entscheidung.
Tief atmete sie ein und kniete sich neben ihn. Vorsichtig hielt Nelly ihre gestreckten Hände wenige Zentimeter über sein Gesicht. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich darauf, Samuels Präsenz zu erspüren. Wo genau befanden sich die Verletzungen, worauf musste sie die Energie besonders bündeln? Nach einiger Zeit konnte sie seinen Körper regelrecht spüren und machte sich in ihrer Vorstellung eine Art Landkarte davon. Wo existierten besonders sensible Stellen, was wurde beim Sturz alles beschädigt? Außer den offensichtlichen Verletzungen erspürte sie noch eine kleine Prellung der Schulter, die er mit keinem Wort erwähnt hatte. Nachdem sie sich einen detaillierten inneren Plan von seinem Zustand verschafft hatte, öffnete sie ihre Augen. Jetzt machte sie sich daran ihre Energien zu bündeln. Sie konzentrierte sich darauf, ihre gesammelte innere Kraft in ihre Hände fließen zu lassen. In Nellys Vorstellung war dort ein starker Magnet, der alle Kräfte zu sich zog. Der sie von jeder noch so versteckten Stelle ihres Körpers, bis in ihre Fingerspitzen fließen ließ. Plötzlich kribbelten diese und fühlten sich schrecklich heiß an. Staunend sah sie zu, wie bunte Blitze aus ihren Fingerspitzen schossen.
Das war schon mal nicht schlecht, doch es kam viel zu unkontrolliert. Sie konnte die tatsächliche Übergabe an Samuel nicht steuern und die Blitze verpufften nur im Raum. Mist! So ging es nicht! Nelly runzelte die Stirn und sammelte die verloren gegangene Energie wieder ein, saugte sie durch pure Willenskraft zurück in ihren Körper. Dieses Mal presste sie die Kräfte zusammen, immer fester. Sie drückte, knetete und formte solange daran herum, bis letzten Endes ein kleiner, farbig schimmernder Ball entstand. Vorsichtig fasste sie ihre Hände so, dass eine Art Schale entstand, in der sie den Ball sicher hineinlegen konnte. Gut, das wäre geschafft. Nun hob sie diese über seinen Kopf und begann langsam und äußerst vorsichtig, kleine Energieleitungen direkt zu seinen Verletzungen fließen zu lassen. Sie hielt die Quelle behutsam in ihren Händen und ließ dünne Ströme fließen.
In bunt schimmernden Farben flossen diese langsam und kontrolliert genau dorthin, wo sie gebraucht wurden. Dabei hatte sie die "Samu-Landkarte" immer vor Augen. Ein gleichmäßiges Geräusch erklang, einem Meeresrauschen ähnlich. Er schlief weiter, sein Atem ging allerdings etwas schneller und manchmal zuckte er unruhig. Als sie nach und nach mehr Energie in ihn überfließen ließ, wurde die Hitze in ihren Händen schwächer. Schließlich verspürte sie nur noch eine minimale Wärme. Jetzt wurde es langsam Zeit aufzuhören, das wusste sie, denn sie fühlte sich müde und ausgebrannt. Nelly sah bunte Energieleitungen zu den einzelnen Verletzungen strömen, ein schimmerndes Netz voll heilender Kräfte.
Und dann geschah das eigentliche Wunder: Seine Wunden schlossen sich langsam aber stetig, bis schließlich nichts mehr davon zu sehen oder zu erspüren war. Erleichtert beendete Nelly die Behandlung, indem sie den inzwischen kleiner gewordenen Energieball wieder löste und ihn in ihren eigenen Körper zurückschickte. Zufrieden lehnte sie sich an das Sofa an. Geschafft, sie hatte es tatsächlich geschafft. Sofort überkam sie eine bleierne, unnatürliche Müdigkeit. Und ihr war kalt, furchtbar kalt. Kraftlos konnte sie sich nur noch zusammenrollen und schlief augenblicklich ein.
Als sie wieder erwachte, hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Sie lag zugedeckt auf dem Sofa, mit dem Kopf auf einem weichen Kissen gebettet. Moment mal, war sie nicht auf dem Sofa eingeschlafen? Abrupt setzte sie sich auf.
"Aber hallo, da bist du ja wieder! Ich dachte schon, du wachst heute gar nicht mehr auf!", erklang eine bekannte Stimme dicht an ihrem Ohr.
Oh nein, sie lag gar nicht auf einem Kissen, sondern in Samuels Armen! Erschrocken drehte sie sich zu ihm um und schaute ihm direkt in die Augen: "Kannst du mir mal erklären, weshalb ich mit dir zusammen auf dem Sofa liege? In deinen - äh - Armen? Etwas muss ich hier verpasst haben, denn soweit ich weiß, bin ich auf dem Boden eingeschlafen, an das Sofa angelehnt. Also bitte: Irgendeine plausible Erklärung parat?"
"Ja, na klar, du hast im Schlaf sehnsüchtig immer wieder meinen Namen gerufen und dich an mir festgekrallt. Und wenn du dich so offensichtlich nach mir verzehrst, kann ich dir diesen Wunsch doch auf keinen Fall abschlagen!", grinste Samuel sie an.
Geschockt sprang Nelly auf. "Wie bitte, was? Das darf nicht wahr sein, du machst Scherze!"
Sein Lächeln erstreckte sich süffisant von einem Ohr zum anderen: "Natürlich war das nur ein Witz, aber es hätte ja wahr sein können. Du wärst nicht die einzige Frau, die einmal gerne in meinen Armen liegen möchte!", lachte Samu sie aus.
"Du bist so ein arroganter Macho, das ist ja kaum auszuhalten!", stöhnte sie. "Im Ernst, was ist passiert?"
Er begann zu erklären: "Als ich aufgewacht bin, ging es mir urplötzlich richtig gut, ich fühlte mich topfit und hatte, so seltsam das auch klingt, keinerlei Schmerzen mehr. Aber du lagst wimmernd und kreidebleich hier am Boden. Als du auch noch angefangen hast zu zittern, fühlte ich deine Stirn und die war entsetzlich kalt. Ich wollte dich aufwecken, um zu sehen, was los ist, aber von dir kam keinerlei Reaktion. Schließlich holte ich Alexas Heizdecke und zog dich zu mir aufs Sofa, um dich besser wärmen zu können. Ehrlich, ich hab mir ganz schön Sorgen gemacht und wollte einfach helfen. Genauso wie du heute Nacht für mich da gewesen bist. Es sollte keine billige Anmache sein, ok?" Nelly seufzte erleichtert auf.
"Ist schon in Ordnung. Sorry, dass ich dich angeschnauzt habe und danke fürs Wärmen. Keine Ahnung was los ist, vielleicht ist ne Grippe im Anmarsch.", meinte sie.
In Wahrheit wusste sie natürlich genau, warum es ihr nicht gut ging. Die Energieübergabe bzw. Heilung hatte sie zu sehr erschöpft. Kein Wunder, dass sie immer noch fröstelte. Aber dies konnte sie ihm ja schlecht sagen. Er würde sie bestimmt für verrückt erklären! Schnell setzte sie sich wieder aufs Sofa und kuschelte sich unter die Heizdecke, die immer noch warm war. Dieses Mal achtete sie aber darauf, Abstand zu Samuel zu halten. Sie sendete im Stillen einen Dank an Alexa, die solch nützliche Dinge wie Heizdecken besaß. Altmodisch, aber praktisch.
"Und dir gehts wirklich besser?", räusperte sich Nelly. Sie wollte es nun genauer wissen.
"Hm, ja, viel besser. Das ist ja das Seltsame. Ich scheine ungeahnte Selbstheilungskräfte zu haben. Ein paar Stunden früher ging es mir noch richtig mies und jetzt fühle ich mich nicht nur besser, sondern fitter denn je. Die Schmerzen in der Schulter: weg. Das Auge: nur noch geringfügig geschwollen, kaum etwas zu sehen. Die Nase: auch fast komplett abgeschwollen und nur an einer Stelle leicht gerötet. So was hab ich noch nie erlebt! Vielleicht bin ich ein medizinisches Wunder und sollte mich mal genauer untersuchen lassen!", lachte Samuel.
Nelly kicherte mit. "Klar, das wäre eine Erklärung. Oder aber, du hast einfach nur Glück gehabt und es war alles halb so schlimm, wie es zuerst aussah. Und vielleicht hat der Restalkohol die Entzündungen abgetötet. Quasi eine Wunddesinfektion von innen heraus. Ich denke nicht, dass du dies einem Arzt erklären solltest. Sonst denkt der noch, du seist ein Alkoholiker mit Wahnvorstellungen."
"Hm, da hast du recht, da würde mich keiner ernst nehmen!", stimmte Samuel ihr zu. Nelly war augenblicklich beruhigt. Sie durfte keinerlei Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wie Louis gesagt hatte. Und wer weiß, was bei einer solchen Untersuchung raus kommen könnte. Gut, dass sie alles etwas ins Lächerliche gezogen hatte und er sich nun wieder von einem Arztbesuch distanzierte. Um ihn weiter abzulenken, griff sie nach der Fernbedienung und schaltete den Frauensender "MIXX" ein, wogegen Samu prompt protestierte.
"Wir schauen jetzt kein gefühlsduseliges Liebesdrama an, oder? Nur weil ich einen Schlag auf den Kopf bekommen habe, weiß ich trotzdem, was ein gutes und ein schlechtes Fernsehprogramm ist. Und wir Männer stehen nun mal wirklich nicht auf die Art von Schmalzsendungen, wie sie auf einem Frauensender laufen. Dieser Sender ist so was von überflüssig."
"Für Machos wie dich vielleicht, aber für den wichtigen Teil der Menschheit, nämlich uns Frauen, ist das der beste Sender überhaupt!", konterte Nelly. Sie nahm die Fernbedienung und zappte weiter durch die Programme, bis sie schließlich bei einem Sender hängen blieb, der "Top Gun" zeigte.
"Schau, das ist doch was für jeden von uns. Gefühle für mich, Adrenalin und coole Flugzeugstunts für dich. Ein echter Kultfilm."
"Na ja, ich wüsste Spannenderes, als mir eineinhalb Stunden lang Tom Cruise reinzuziehen, aber na gut. Dann können wir es uns wenigstens gemütlich machen. Komm, lehne dich mal zurück! Du sitzt steif wie Brokkoli auf der Couch. Meine Arme sind perfekt fürs Einkuscheln geeignet und ich beiße nicht. Immerhin bist du vorhin auch schon einige Stunden lang so bei mir gelegen und es hat dich nicht gestört!"
"Ha," prustete Nelly heraus. "Doch nur, weil ich eingeschlafen war und nichts mitbekommen hatte. Aber ok, solange du nicht anfängst, an mir herumzufummeln oder sonstige dumme Sachen machst, werde ich das überstehen. Ungemütlicher wie unser steinhartes Sofa kannst du ja kaum sein!" Lachend lehnte sie sich zurück. Zuerst war es ein merkwürdiges Gefühl, ihm so nah zu sein. Doch mit der Zeit entspannte sie sich und musste zugeben, es war gar nicht so schlimm wie erwartet.
Leider machte er mit dem nächsten Satz wieder alles zunichte: "Sag mal, was hältst du denn von einem kleinen Kuss unter Freunden? Kann doch nicht schaden, oder? Ich dachte, ich frag mal lieber erst, so kratzbürstig wie du manchmal sein kannst. Also, hast du Lust?"
Ungläubig starrte Nelly ihn an: "Sag mal, was läuft denn bei dir schief? Gerade als ich begonnen habe dich nett zu finden, kommst du mit so einem Spruch an? Hör bloß auf damit, sonst bereue ich unseren vorläufigen Waffenstillstand noch!"
Samuel setzte ein zerknirschtes Lächeln auf: "Oh, das ist nur ein Waffenstillstand? Ok, dann heißt das wohl: "Nein, lieber Samu, heute möchte ich dich nicht küssen. Aber vielleicht ein anderes Mal."
Nelly verdrehte die Augen und prustete hörbar: "Nein, das heißt es garantiert nicht. Es heißt: nie und nimmer werde ich so ein arrogantes Alphatier wie dich küssen! Verstanden?"
Nach einer längeren Pause entgegnete er ihr: "Oh, das war ein bisschen hart, meinst du nicht? Auch ein durch und durch männlicher Kerl wie ich hat Gefühle. Aber keine Angst, ich verzeihe dir. Noch besser, ich kann warten und habe einen sehr langen Atem. Eines schönen Tages merkst du, dass ich nicht nur gut aussehe, sondern auch ein richtig netter Kerl bin. Und dann versuche ich es noch mal mit 'nem Kuss. Einfach nur um herauszufinden, ob zwischen uns beiden die Chemie stimmt. Nicht mehr und nicht weniger. Und bis dahin gelobe ich Besserung!"
Nun musste Nelly lachen. "Du bist unmöglich! Da kannst du warten, bis du alt und grau bist. Aber bitte, solange du mich in Ruhe lässt, stört´s mich nicht." Kichernd entspannte sie sich und widmete sich wieder dem Film. Als Samuel einige Zeit später nach Hause ging, setzte sie sich sofort vor ihre Tageslichtlampe. Dort blieb sie solange sitzen, bis sie wenigstens wieder ein bisschen Energie getankt hatte. Was für ein anstrengender und verwirrender Tag. Aber sie war auch stolz auf ihre erste vollbrachte Heilung. Vielleicht war ihre Gabe doch nicht ganz so übel. Und irgendwie war Samuel kein ganz so schlechter Kerl.



23. Neue Freundschaften
In den nächsten Wochen tauchte Samuel regelmäßig einmal am Wochenende auf, was im Prinzip nichts Ungewöhnliches war. Er hatte die WG ja schon öfters als Notübernachtung genutzt. Nun kam er allerdings bereits am frühen Abend und hatte meist ein Mitbringsel dabei. Einmal brachte er Take-away-Food mit und eine Festplatte mit vielen Filmen zur Auswahl. Ein anderes Mal unterbreitete er ihr ein Party- oder Kartenspiel. Dabei blieb er den gesamten Abend in der Wohnung und verbrachte die Zeit mit Nelly und seiner Schwester.
Die ersten Wochen empfand sie seine Anwesenheit als störend, dann gewöhnte sie sich daran und mittlerweile freute sie sich auf die Abende mit den Geschwistern. Es war immer lustig und Nelly begann wieder, Spaß an etwas zu haben. Vor allem deshalb, weil Samuel keine weiteren Annäherungsversuche unternahm und sich - wer hätte das gedacht - eine Freundschaft zwischen ihnen entwickelte.
Auch Alexa, anfangs von der neuen Vertrautheit der beiden überrascht und leicht skeptisch, begann sich nun zu entspannen und die Vorteile dieser Verbindung zu sehen. Das hatte sie Nelly an einem verregneten Sonntag beim Kaffee erzählt. Zum einen weil klar wurde, dass das Ganze sich rein freundschaftlich entwickelte und keine sexuelle Komponente hatte.
Und zum anderen weil beide, Samu und Nelly, sich dadurch positiv veränderten. Samuel ging seltener feiern und wenn, dann trank er Alkohol in Maßen und nicht - wie früher - in Massen. Dadurch fielen seine verkaterten Nachmittage weg und Alexa konnte sich endlich auch am Wochenende mit ihm vernünftig unterhalten. Ohne dabei seine grässliche Kopfschmerz-Laune ertragen zu müssen. Zudem wirkte er insgesamt zufriedener und ausgeglichener, er schien sich selbst und seine Launen besser im Griff zu haben, wie Alexa und Nelly auffiel.
Nach wie vor machte er viel Sport. Unter der Woche ging er täglich ins Fitnessstudio und an den Sonntagen joggte er mehrere Kilometer. Außerdem probierte er sämtliche Adrenalin-Sportarten wie z.B. Gleitschirmfliegen und Wildwasser-Kajak. Es machte ihm Spaß alles auszuprobieren, was mit Sport zu tun hatte. Mehr noch, er war regelrecht süchtig danach, was für seinen Body nicht gerade von Nachteil war. Nelly staunte immer wieder, wenn sie die Muskeln sah, die sich unter seinen Shirts deutlich abbildeten. Doch es waren keine aufgeblasenen Bodybuilder-Pakete, sondern schlanke, natürliche Körperdefinitionen. Und zur Freude von Nelly, Alexa und seinen Eltern begann er seine Vorliebe für extreme Outfits etwas zu mildern. Die coolen Käppis trug er nach wie vor auf dem Kopf und verdeckte damit seine schönen, tiefschwarzen Haare.
Denn er hatte tolle Haare, wie Nelly mit Staunen feststellte. Sie waren sehr dicht und füllig und der freche Kurzhaarschnitt stand ihm eigentlich recht gut. Seine blitzenden grünen Augen leuchteten in seinem meist blassen Gesicht und stachen hervor. Er hatte, laut Alexa, italienische Vorfahren aus der sizilianischen Gegend. Daher die dunklen Haare in Verbindung mit der hellen Haut. Dies war dort wohl nicht unüblich. Auch wenn Nelly bei "Italiener" immer an sonnengebräunte Typen dachte. Seine komische Kleidung, sprich die weiten Baggyhosen ersetzte er immer öfters mit einer lässigen Jeans im Arbeiter-Look, was ihr sehr gefiel. Als sie dies ihm gegenüber einmal erwähnte, verschwanden die Clownshosen, wie sie insgeheim die Baggy-Dinger nannte, völlig aus ihrer Sichtweite.
Auch in Nellys Leben änderte sich einiges. Vor allem hatte sie ab und zu wieder ein Lächeln auf den Lippen. Fast schien es, als würde sie aus ihrer Eiszeit auftauen. Sie begann wieder am Leben teilzunehmen und konnte ihre eigene Freude darüber kaum verbergen.
Auch ihre Eltern waren von dieser Entwicklung begeistert. Sie hatten sich schon große Sorgen gemacht und ihre früher so fröhliche Tochter kaum wiedererkannt, wie sie Nelly bei den wöchentlichen Besuchen immer wieder gesagt hatten. Doch nun freuten sie sich über jedes einzelne Lächeln auf ihrem Gesicht so, als ob Nelly einen Nobelpreis gewonnen hätte.
Natürlich hatte es kein Wunder gegeben, sie war noch nicht wieder die "alte" Nelly, die lachend in die Welt stürmte. Aber nach den vergangenen Monaten, in denen sie nur funktioniert hatte, begann jetzt ein kleiner Funke Lebenslust in ihr aufzuglühen.
Alexa war darüber ebenso froh. Sie hatte dieses Trauerspiel nämlich kaum noch ansehen können, ohne eine unbändige Wut zu bekommen, wie sie Nelly erzählte. Wut auf den Urlaub, der alles verändert hatte. Wut auf Aaron, der ihre Freundin verletzt hatte. Und auch Wut auf Timmy, der dies alles zugelassen hatte. Schließlich war er auch Nellys bester Freund, nicht nur Aarons Kumpel gewesen. Er hatte das Ende der Freundschaft in Kauf genommen und sich, bis auf einige Anrufversuche, nicht mehr um sie gekümmert. "Tolle beste Freunde hattest du da!", erklärte Alexa ihr einmal.
Gut nur, dass alles sich gerade zum Positiven veränderte. Zum ersten Mal wurde Nelly bewusst, wie bedeutsam gute Freunde waren. Sie war dankbar, dass sie die Geschwister an ihrer Seite hatte.
Mehrere Wochen über pendelte sich das Ganze so ein und schien für alle Beteiligten das Beste zu sein. Timmy und Aaron meldeten sich kein einziges Mal. Weder riefen sie an, noch hinterließen sie Nachrichten auf der Mailbox oder auf ihrer "Lookfaces"-Seite, der beliebten Internet-Seite. Nelly fand ihr Leben, wie es war, in Ordnung. Und das, an was sie nicht erinnert werden wollte, versteckte sie einfach tief im Innern in ihrem fest verschnürten Leidenspaket. Es schien, als könnte sie die unerwünschten Erinnerungen ausblenden. Vielleicht war dies ja auch eine Fähigkeit der Lumis.
Den Kontakt zu Louis hatte sie auf ein bis zwei Telefonate die Woche reduzieren können, doch diese Anrufe waren unerlässlich. Er hatte sie zur Bedingung gemacht. Hielt sie die Anrufe ein, ließ er sie den Rest der Zeit über in Ruhe. Und ehrlich gesagt waren sie hilfreich, denn sie hatte immer wieder Fragen, die nur er ihr beantworten konnte. Leider gab er manchmal äußerst schwammige Antworten. Auch auf die Frage nach besonderen Fähigkeiten erklärte er nur, dass diese meist sehr unterschiedlich ausfielen und es dafür keine Norm gab. Wörtlich sagte er, es gäbe bei den Lumis keinen Fähigkeiten-Katalog, weshalb dies jeder für sich selbst herausfinden müsste.
"Grrr!". Nelly hasste solche Antworten. Sie brachten sie keinen Schritt weiter.
Dank Louis' Zuspruch setzte sie inzwischen regelmäßig ihre Gabe ein. Der Vorfall mit Samuels Verletzung hatte sie motiviert, noch mehr Menschen helfen zu wollen. Und Gelegenheiten dafür gab es wie Sand am Meer. Zum Beispiel frisch gewordene Mütter, die völlig übermüdet neben ihr in der U-Bahn oder im Bus saßen. Nelly bekam Mitleid, wenn sie die Erschöpfung und die Augenringe der Frauen bemerkte. Durch eine kurze unauffällige Berührung konnte sie dies ändern, ohne dass es irgendjemandem auffiel. Im öffentlichen Nahverkehr gab es ständig Berührungen, denn in meist überfüllten Bussen und Bahnen stand oder saß man eng beieinander. Bereits einige ältere Menschen hatten sich nach ihrer Berührung frischer und energiegeladener gefühlt. Aber bis jemand dies bemerken konnte, war Nelly schon längst wieder weg. Nie hätte es jemand mit ihr in Verbindung gebracht, da war sie sich sicher.
Manchmal begegnete sie schwerkranken Menschen. Sie hatte ein Gespür für ernsthafte Krankheiten entwickelt und versuchte, etwas Kraft zu geben und Schmerz zu nehmen. Mehr konnte sie durch eine kurze Berührung nicht tun. Louis hatte sie immer wieder vorm Überschreiten ihrer Grenzen gewarnt und sie nahm diese Tipps äußerst ernst. Er war ihre Wissensquelle. Nur einmal geriet sie ernsthaft in Versuchung, mehr zu tun, als diese kurzen "Nebenbei-Energiegaben". Dies geschah in der Zahnarztpraxis für Kinder, in der sie arbeitete.
Neuestens ging sie wieder gerne dorthin. Sie hatte ein Händchen dafür, sich in die Kinder hineinzuversetzen. Noch besser war sie allerdings darin, ängstliche Patienten zu beruhigen. Manchmal gelang ihr das durch guten Zuspruch, einige Male durch genaues Erklären und Zeigen der Instrumente. In vielen Fällen stellte eine Ablenkung das beste Mittel gegen die Ängste der Kids dar. Die Kunst war es, innerhalb der ersten kurzen Kontakte mit dem Kind zu erahnen, welche Methode hier nun angebracht wäre. Was könnte den kleinen Patienten und auch die Eltern am besten beruhigen? Diese Herausforderung nahm sie immer wieder gerne an und freute sich unbändig, wenn es ihr gelang.
Eines Tages kam jedoch ein kleiner Patient herein, der schwer krank wirkte. Man sah dem circa 10-jährigen Jungen schon von Weitem an, dass es ihm nicht gut ging. Er war überaus blass und auffallend dünn, im Prinzip nur Haut und Knochen. Seine Augen schienen in tiefen Höhlen zu liegen und hatten dunkle Schatten. Trotzdem lachte und alberte er mit seiner Mutter herum und zeigte nicht die Spur von Aufregung. Da es kurz vor Feierabend war, saßen keine weiteren Patienten im Wartezimmer und Nelly hatte etwas Zeit, sich zu den beiden zu setzen. Sie bewunderte die Fröhlichkeit und Stärke, die aus dem Inneren des Jungen heraus strahlte, obwohl er körperlich extrem zerbrechlich wirkte. Da die Mutter offen wirkte, nahm sie all ihren Mut zusammen und fragte, an was Julian, so hieß der Junge, denn erkrankt war.
Schonungslos ehrlich berichtete seine Mama von der seltenen Stoffwechselerkrankung, die er hatte. Weltweit litt bisher keiner außer ihm, in genau dieser Form, obwohl es einige ähnliche Erkrankungen gab. Julian war schon immer äußerst schwach und ursprünglich glaubten die Ärzte, er könnte nicht einmal das Laufen lernen. Dies konnte er aber, dank der aufopfernden Pflege seiner Mutter, dann doch noch schaffen. Allerdings hatte er eine starke Spastik im rechten Bein, sowie eine Sehbehinderung. Julians Körper baute von Jahr zu Jahr, von Monat zu Monat, mehr ab. Immer mehr Einschränkungen kamen dazu, vor allem seine geistige Fitness hatte sich im letzten Jahr, laut der Mutter, massiv verschlechtert. Seine schulischen Leistungen nahmen immer mehr ab. Er hatte Schwierigkeiten, sich Dinge zu merken oder logische Schlussfolgerungen zu ziehen. Mittlerweile besuchte er eine spezielle Schule für blinde und sehbehinderte Kinder im Münchner Norden. Dort gab es kleine Klassen und die Kinder wurden enorm gefördert. Die Lehrer hatten natürlich, laut Julians Mutter, großes Fachwissen im Umgang mit Sehbehinderungen und Blindheit. Doch darüber hinaus kannten sie sich auch mit vielen anderen Einschränkungen aus, die ihre Schüler mit sich herumtrugen. Viele von ihnen waren mehrfachbehindert und diese Schule war für sie die einzige Möglichkeit, in einer Klassengemeinschaft dem Unterricht folgen zu können. Es gab auch spezielle Schulbegleiter für Kinder, die noch mehr Unterstützung brauchten. Julian war glücklich dort und hatte sogar Freunde gefunden. Doch selbst in diesem geschützten Umfeld, stieß er immer häufiger an seine geistigen Grenzen. Das Schlimme daran war, dass es ihm immer wieder selbst auffiel und er darunter litt. Längst hatte Nelly ihm natürlich durch eine kurze Berührung unbemerkt ein bisschen Kraft gegeben, wie auch der Mutter. Doch sie wollte mehr tun. Das Schicksal der beiden hatte sie so sehr berührt, dass sie die Aussichtslosigkeit ihrer Lage einfach nicht akzeptieren wollte. Julian nahm immer mehr ab. Er war stark untergewichtig und egal, wie viel er aß, er kam nicht zu Kräften und nahm einfach nicht zu. Dazu kam, dass er meist nur wenig Appetit hatte. Seine Mutter mischte ihm bei jeder Mahlzeit ein spezielles Pulver ins Essen, das die Ärzte ihm verschrieben hatten. Es sollte als Stärkung dienen. Doch seit sie ihm das Pulver gab, aß er noch weniger, weil er schneller satt war. Deshalb nahm er auch nicht zu. Und auch Nelly konnte nichts machen. Da verfügte sie dank einer glücklichen Fügung über diese Kräfte, und konnte nichts tun. Keine Chance auf Heilung. Medikamente gab es für diesen speziellen Fall nicht. Es müssten dafür Unsummen in die Forschung investiert werden, was bei so wenigen Einzelfällen für die Pharmakonzerne nicht rentabel war - in finanzieller Hinsicht. Die Lebenserwartung von Kindern mit ähnlichen Krankheiten lag bei circa zwölf bis vierzehn Jahren. Laut ärztlicher Prognose blieb Julian also nicht mehr viel Zeit in seinem jungen Leben. Und all das zerriss Nelly das Herz. Hilflos musste sie sein Schicksal akzeptieren und konnte nichts tun, außer für ihn zu beten. Allerdings gab sie den beiden ihre Handynummer. Sie würde sich gerne mal mit ihnen privat auf ein Eis treffen. Und ihnen wieder ein bisschen Energie abgeben. Denn auch die Mutter war am Rande ihrer Möglichkeiten. Sie war alleinerziehend und nahm jeden möglichen Job an, um für Julians Unterhalt sorgen zu können. Nelly bot an, die beiden am nächsten Tag zu Hause zu besuchen.
An diesem Abend ging sie völlig deprimiert nach Hause in die WG. Das Erlebte hatte ihr schwer zugesetzt und sie sehnte sich nach ein paar freundlichen Worten ihrer Mitbewohnerin und dem Wochenende, das vor ihr lag. Heute war Freitag und gewiss würde daher Samuel vorbeikommen. Perfekt. Sie brauchte heute unbedingt etwas Ablenkung.
Der Abend mit ihm war lustig und genau das, was sie gebraucht hatte. Trotzdem ließen sie die Gedanken an den kleinen Julian nicht los. Als guter Freund, der er war, bemerkte Samuel schnell, dass ihr etwas auf der Seele lag. Nach kurzem Zögern erzählte sie ihm von Julian. Er hörte konzentriert zu und stellte ab und zu eine Frage, um mehr zu erfahren. Schnell wurde ihr klar, dass das Schicksal des kleinen Jungen auch ihren Kumpel berührte. Samuel schlug vor, einmal gemeinsam etwas mit Julian zu unternehmen. Einen kleinen Ausflug zum Beispiel. In der Zeit hätte die Mutter dann eine kleine Verschnaufpause von ihrem harten Alltag und könnte etwas für sich selbst tun. Und Julian würde so eine Unternehmung bestimmt gefallen. Nelly hatte so etwas in Gedanken natürlich schon längst geplant, doch dass Samuel dabei sein wollte, fand sie großartig. Sicherlich fände er einen männlichen großen Freund richtig cool.
Eine Woche später war es dann so weit. Nelly hatte Mutter und Sohn unter der Woche, natürlich nach Feierabend, schon zweimal getroffen und den Kontakt zu ihnen etwas vertieft. Und beide, Julian und seine Mutter Tina, waren begeistert von der neuen Freundschaft, die sich anbahnte. Samuels Vorschlag, am Samstagnachmittag mit Julian den Zoo in Hellabrunn zu besuchen, stieß auf große Begeisterung. Nachmittags um 14 Uhr holten die Freunde ihn ab und fuhren mit der Bahn direkt zum Zoo. Julian war außer sich vor Freude und blühte richtig auf. Er scherzte und lachte mit ihr und Samuel, sodass alle drei eine Menge Spaß hatten. In Nelly wuchs jedoch währenddessen die Wut auf Julians Krankheit. Sie wollte und konnte nicht einfach zusehen, wie sehr ihm diese Erkrankung seine Kindheit raubte. Schließlich kam sie zu einem Entschluss.
Sie nahm Samuel kurz beiseite:
„Hör mal, Samu, ich muss dich um einen kleinen Gefallen bitten. Nichts Großes, aber ich wäre gerne noch eine Weile alleine mit Julian. Einfach, um ihn noch besser kennenzulernen. Wäre es ok, wenn ich mit ihm für ein Viertelstündchen zum Spielplatz gehe, während du dir anders die Zeit vertreibst? Es wäre mir wirklich sehr wichtig!“
Samuel schaute interessiert zu ihr auf, als würde er auf weitere Erklärungen warten. Als sie aber nichts hinzufügte, meinte er schließlich:
„Klar, kein Problem, kann ich gerne machen. Nehmt euch so viel Zeit, wie ihr wollt. Ich warte so lange beim Kiosk gegenüber von der Robbenanlage. Du weißt schon, gleich neben den Eisbären. Kommt einfach vorbei, wenn ihr fertig seid. Ich gönne mir so lange einen kleinen Snack. Und viel Spaß euch beiden, bis später dann!“
Nelly bog mit Julian zwar in Richtung des Spielplatzes ab, suchte dann aber eine ruhige Bank in der Nähe aus. Dort ließ sie sich mit dem Jungen nieder und beschloss, ihm gegenüber so ehrlich wie möglich zu sein.
„Julian, pass mal auf, ich muss dich etwas fragen. Die Sache ist die: ich habe ein besonderes Talent. Es ist eine Gabe, mit der ich Menschen helfen kann. Ich weiß davon selbst erst seit Kurzem und bin mir nicht immer sicher, wann es funktioniert und wann nicht. Wahrscheinlich kann ich es einfach noch nicht gut genug und muss noch ein bisschen üben. Würdest du mir dabei helfen? Ich verspreche auch, es tut dir nicht weh. Ich berühre dich noch nicht einmal. Du musst nur die Augen so lange fest verschlossen halten, bis ich sage, dass es vorbei ist. Und dann erzählst du mir einfach, ob du irgendetwas gemerkt hast und wie es dir geht. Kannst du das machen Julian, wäre das in Ordnung für dich?"
Der Junge schaute sie interessiert an und fragte dann: "Und was machst du mit mir? Geht´s mir danach besser?"
Nelly überlegte kurz und meinte dann: "Ich glaube schon. Ich denke, dass du dich danach fitter fühlst, als ob du lange und besonders gut geschlafen hast. Aber das Ding ist, dass es vermutlich nur kurz anhält. Danach fühlst du dich wieder genauso, wie vorher. Was meinst du, willst du es trotzdem versuchen? Ich sollte nämlich dringend üben, weißt du? Du kennst das ja bestimmt. Wenn du eine besonders schwere Klassenarbeit vor dir hast, musst du ja auch lange und oft lernen, oder?"
"Oh, ja, das ist doof, da muss ich immer ganz lange mit meiner Mama üben.“
Julian schloss die Augen. Er meinte noch: "Ich konnte schon lange nicht mehr richtig gut schlafen. Es wäre toll, wenn es mir mal wieder richtig gut geht. Auch wenn es nur kurz ist. Du kannst anfangen, ich bin soweit."
In Nelly erwachte plötzlich der Beschützerinstinkt für diesen tapferen kleinen Kerl. Er berührte etwas in ihr, sein positives Wesen traf sie mitten ins Herz. Genau deshalb wollte sie ihm unbedingt helfen. Sie musste einfach alles tun, was in ihrer Macht stand, um ihm das Leben etwas zu erleichtern. Sie holte tief Luft und wünschte sich, sie hätte in den letzten Tagen mehr Energie getankt. Aber dies hier war eine spontane Idee gewesen. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Kraftlevel reichen würde.
Zum Glück hatte sie hier hinter dem Fledermaushaus eine versteckte kleine Ecke gefunden. Ein geschützter Ort, an dem sie so schnell keiner stören könnte. Tief atmete sie ein und sammelte sich. Kramte all ihre Energie selbst aus der kleinsten Zelle ihres Leibes zusammen und vereinte sie in ihren Händen, mit denen sie einen Ball formte. Sie ließ die Kraft noch nicht fließen, sondern schickte nur einzelne kleine Strahlen aus, die seinen Körper erforschen sollten. Als sie das ganze Ausmaß seiner Krankheit erfasste, schossen ihr Tränen in die Augen. Er war doch noch ein Kind, eigentlich sollte er nur so strotzen vor Energie. Stattdessen war er müde und ausgebrannt und hatte einen geschundenen und verbrauchten Körper. Er lebte nicht, er überlebte nur noch. Irgendwie. Gerade so. Es gab keine einzelnen Erkrankungen, die sie heilen konnte. Die Ursache lag viel tiefer in ihm. Seine Kraft war beinahe zu Ende. Nelly riss sich zusammen, um nicht laut aufzuschluchzen und schwor sich, ihm so viel Energie wie möglich zu geben. Auch wenn sie selbst dann tagelang erschöpft sein würde und es bei ihm vermutlich nur einen kurzzeitigen Effekt haben würde. Sie wollte ihr Bestes geben, auch wenn es ihm nicht viel helfen würde. Alles war besser, als nichts zu tun.
Langsam schickte sie die Sonnenstrahlen aus, seine Zellen zu beleben. All die bunten Strahlen des Regenbogens flossen langsam aus ihren Händen in seinen Körper hinein. Es war zu wenig, viel zu wenig, das spürte Nelly sofort. Wie ein Tropfen Wasser auf einem heißen Stein. Dennoch, nein gerade deshalb, hörte sie nicht auf und ließ die Energien in ihn fließen. Ein kleines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Nelly ahnte, dass sie die Übertragung nun beenden sollte, bevor ihr eigener Akku zu leer war. Doch sie konnte es nicht, schaffte es nicht, sich loszureißen. Sein geschundener kleiner Leib nahm die Energie so gierig und dankbar auf, dass es fast war, als sauge er selbst mit daran. Nellys Hände begannen zu zittern. Ein Zittern, das sich in Windeseile auf all ihre Gliedmaßen ausbreitete. Jetzt! Sie sollte sofort aufhören, aber sie konnte den armen kleinen Kerl doch nicht so zurücklassen. Gierig und hungrig, als ob er nach jedem Strohhalm griff.
"Julian? Nelly? Oh Gott, was ist mit euch?", ertönte da von weither eine Stimme. Eine Hand umfasste fest ihre Taille und zog sie zu sich, auf seinen Schoß. Seine dunkle Stimme drang nun durch zu ihr und holte sie zurück ins Jetzt und Hier. Gerade noch rechtzeitig, das fühlte sie. Er drückte sie eng an sich und hielt sie fest umschlungen. Sie war sicher in seinen Armen. Warm und geborgen.
"Julian, was ist mit ihr los? Was ist passiert?" Samuel richtete nun seine Aufmerksamkeit auf den Jungen.
Oh nein, er würde doch nichts verraten? Mit einem Mal bekam Nelly Panik, er könnte ihr Geheimnis lüften. Sie suchte Julians Augenkontakt, sah ihn eindringlich an und schüttelte dabei vehement den Kopf. Dabei legte sie einen Finger senkrecht auf ihre Lippen. Eine Geste, die er bestimmt verstehen würde. Und tatsächlich, er nickte er zu. "Ich weiß nicht, was los ist, ich glaube ihr ist schwindelig oder so.", antwortete er Samuel.
"Soll ich einen Arzt rufen?", fragte Samu sie und zückte dabei schon das Handy.
"Nein, keinen Arzt, auf keinen Fall!", rief Nelly. "Mir gehts gut. Ich bin nur ein wenig schwach. Ich glaube, ich habe heute zu wenig gegessen. Lass uns einfach langsam nach Hause gehen!", schlug sie schwach vor. Sie war müde, so entsetzlich müde. Alles, was sie wollte, war sich auf ihr Bett zu legen und zu schlafen.
Samuel brummte etwas in sich hinein, das wie: "Wartet hier kurz, bin gleich wieder da!", klang. Und weg war er. Kurz darauf kam er wieder zurück. Mit einem Hotdog und einer eiskalten Cola. Beides drückte er Nelly in die Hände und meinte: "Erst einmal isst du das und trinkst die Cola aus. Und dann sehen wir weiter."
Nelly ahnte, dass es keinen Sinn machte zu protestieren. Brav, aber ohne jeglichen Appetit nagte sie an der Semmel herum und nahm immer wieder kleine Mäusebissen zu sich. Eine gefühlte Ewigkeit später, aber kein bisschen gestärkt, machten sie sich langsam auf den Weg zum nächsten Ausgang. All das Essen und Trinken veränderte nichts, sie brauchte Sonnenlicht. Doch leider war der Himmel bewölkt, die benötigten Strahlen drangen nicht zu ihr durch. Es half nichts, sie musste die Zähne zusammenbeißen. Samuel hielt stützend den Arm um sie. Mit der anderen Hand tippte er immer wieder wild auf seinem Handy herum.
"Ok!", seufzte er schließlich erleichtert. „Ein Kumpel von mir wohnt ganz in der Nähe. Er holt uns mit seinem Auto ab und fährt euch nach Hause. Erst Julian, dann dich. Und meine Schwester wartet in der WG schon und schaut dann nach dir, Nelly."
Zu erschöpft und geschwächt, um zu antworten, nickte sie nur erleichtert. Alles war gut, wenn sie sich nur endlich hinlegen könnte. Sie mussten nicht lange warten, Samuels Freund war, wie versprochen, bald da und fuhr sie nach Hause. Während der Fahrt quasselte Julian unentwegt und war so lebhaft, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Gut, er konnte dies auch dringend gebrauchen. Immer wieder blickte er aber besorgt zu ihr und einmal strich er mit seiner kleinen blassen Kinderhand sogar tröstend über ihren Arm. Und Samuel erkundigte sich anfangs gefühlt alle drei Sekunden nach ihrem Befinden. Dann verstummte er, drehte sich auf dem Vordersitz aber ständig nach ihr um.
Endlich war sie in der WG angekommen und streckte sich auf ihrem Bett aus. Alexa stellte ihr leise, um sie nicht zu stören, ein großes Wasserglas und einen Teller mit Brot und Obst hin. Dann endlich schloss Nelly die Augen und schlief augenblicklich ein.
Am nächsten Tag war sie zumindest wieder so stabil auf den Beinen, dass sie sich aufsetzen konnte. Alexa brachte ihr einen Kaffee ans Bett, den sie genussvoll trank. Natürlich tankte sie wieder das Licht der Lampe, was jedoch nur sehr langsam wirkte. Am Nachmittag setzte sie sich auf den Balkon und genoss die Herbststrahlen der Sonne. Um circa 17 Uhr kam Samuel vorbei und brachte drei riesige Schachteln Pizza mit. Alexa, Samuel und sie streamten einen Film nach dem anderen, aßen genüsslich von den Pizzen und bewegten sich sonst kaum einen Zentimeter vom Sofa weg. Samuel und Alexa sprachen zwar noch mehrmals ihre Schwäche vom Vortag an, aber es gelang ihr schließlich, die beiden zu beruhigen. Heute ging es ihr besser, das war das Einzige, was zählte.
Als sie am Montag nach der Arbeit kurz bei Julian und seiner Mutter vorbeischaute, waren die positiven Effekte der Energiegabe bei ihm kaum noch spürbar. Na toll! Knappe zwei Tage hatte er sich besser gefühlt ... mehr hatte sie nicht ausrichten können. Egal, sie schwor sich, es wieder und wieder zu probieren und sich besser vorzubereiten.
Die nächsten Wochen tat sie genau das. Tankte Energie, bis ihr Akku randvoll war, und fand immer wieder eine Gelegenheit mit Julian alleine zu sein. Bereitwillig machte er bei ihren Versuchen mit. Doch der positive Effekt bei ihm verschwand jedes Mal schnell wieder. Glücklicherweise behielt er ihr kleines Geheimnis für sich und erzählte auch seiner Mutter nichts von den Energiegaben. Diese wunderte sich zwar anfangs über seinen guten Zustand nach den Treffen mit Nelly. Aber schon bald führte sie es auf seine Psyche zurück. Sie dachte, er war so gerne mit Nelly zusammen, dass es sich sogar - zumindest für kurze Zeit - gesundheitlich auf ihn auswirkte. Daher begrüßte und unterstützte sie die Unternehmungen der beiden, wann immer sie es konnte. Nelly jedoch wurde von Woche zu Woche wütender, was ihren Heilungserfolg bei Julian betraf. Sie tat alles, was in ihrer Macht stand, war danach oft tagelang erschöpft und wollte dennoch nicht aufgeben. Einen weiteren Zusammenbruch, wie beim Zoobesuch, konnte sie glücklicherweise verhindern. Vor jeder Heilung hielt sie sich lange in der Sonne auf oder nutzte die Tageslichtlampe, falls das Wetter schlecht war. Ursprünglich wollte sie auch Louis mit ins Boot nehmen. Sie dachte, dass sie gemeinsam vielleicht mehr erreichen konnten. Doch leider ließ Louis sich von ihr nicht überreden, ihr zu helfen. Er hielt dies für eine Verschwendung von Nellys Kräften. Louis wollte sie sogar dazu überreden, diese "Experimente", wie er es nannte, aufzugeben. Er forderte sie auf, ihre Gabe sinnvoller einzusetzen. Doch Nelly war stur und unglaublich hartnäckig. Sie konnte und wollte nicht aufgeben. Denn das hieße, dass sie Julian aufgab. Und dies könnte sie nie im Leben tun. Er war mittlerweile ihr kleiner Freund geworden. Sie wollte ihn nicht verlieren. Nelly schwor sich, nach wie vor jede Woche ihr Bestes bei Julian zu geben. Sie gab die Hoffnung nicht auf, dass der Effekt auch einmal länger bei ihm anhielt. Auch wenn Samuel nichts von den Heilungsversuchen wusste, verstand er ihre Gefühle gegenüber dem kleinen Kerl. Alleine sein Verständnis und seine Unterstützung tat ihr unglaublich gut und bewahrte sie vor ihrer Verzweiflung. Immer wieder kam er mit neuen Ideen für Unternehmungen an und gesellte sich zu ihnen. Dadurch wurde nicht nur seine Bindung zu Julian stärker, sondern auch Nelly und Samuel wuchsen so eng zusammen, dass kein Blatt mehr zwischen sie passte. Ihre ursprüngliche gegenseitige Abneigung hatte sich um 180 Grad gedreht.



24. Viele Fragen, eine Antwort
An einem Dienstagabend einige Wochen später stand Louis vor ihrer Türe. Unangekündigt. Als es klingelte, hoffte sie darauf, Samuel zu sehen. Umso enttäuschter war sie, als es Louis war.
Und er verlor keine Zeit, stürmte wortlos an ihr vorbei und setzte sich sofort auf den einzig vorhandenen Stuhl in ihrem Zimmer. Die Kleidung, die sie am Abend zuvor achtlos über die Lehne geworfen hatte, faltete er sorgsam zusammen und legte sie auf ihr Bett.
„Lass das!“, fuhr sie ihn an. „Ich kann schon selbst aufräumen!“
„Na, das sehe ich ja!“, meinte er ironisch und verzog dabei angewidert das Gesicht, als er das Chaos rundherum wahrnahm. „Vielleicht solltest du mal über eine Putzfrau nachdenken!“, schlug er vor und blickte bedeutsam auf die unzähligen Bücher, die sich rings um ihr Bett herum am Boden stapelten. Genauso wie Taschentücherpackungen, leere Wasserflaschen, Cremes und andere wichtige Dinge, die sie achtlos unters Bett geschoben hatte. Louis saugte die Unordnung regelrecht auf und runzelte die Stirn: „Kennst du den Spruch: Zeige mir dein Zuhause und ich sage dir, wer du bist? Wenn das stimmt, dann bist du ein sehr verwirrter Mensch.“
„Hey stopp mal!“, begann Nelly empört. „Nicht verwirrt, nur kreativ. Das hier ist mein künstlerisches Chaos. Wer hat schon Zeit zum Aufräumen, das ist die totale Zeitvergeudung! Aber so schlimm siehts hier nun wirklich nicht aus und ne Putzfrau brauche ich garantiert nicht. Ok, vielleicht ist es bei mir im Moment etwas unordentlich, aber niemals – wirklich niemals - ist es dreckig. Ich putze hier regelmäßig und hasse Schmutz. Nur das Chaos, das stört mich kein bisschen.“
„Aha. Na, dann ist ja gut.“, brummte Louis und fuhr sich durch seine blond gewellten Haare. Sie waren in den letzten Monaten ziemlich lang geworden und fielen ihm immer wieder in die Stirn. Er pustete sie dann gedankenlos zur Seite. Vermutlich, um wieder freie Sicht zu haben. Dies machte er immer wieder und es begann so eine Art Macke von ihm zu werden. Außerdem passte es überhaupt nicht zu ihm, so ordentlich zu sein. Hey, er war ein cooler Surfertyp, einer mit lässigen, bunten Klamotten, längeren beachblonden Haaren und einer wahnsinnig coolen Ausstrahlung. Seine extreme Ordentlichkeit bildete dazu einen krassen Gegensatz. Nelly nervte es und sie ahnte, gleich wieder eine Gardinenpredigt zu bekommen. Irgendetwas hatte sie mal wieder falsch gemacht, jedenfalls aus seiner Sicht heraus. Sie hatte allerdings so eine Ahnung, um was es gehen könnte.
„Worum gehts, weshalb bist du hier, oh du mein hochgeschätzter Mentor? Wegen Julian, dem kleinen Jungen, und meinen Heilungsversuchen?“, wollte sie wissen. Volltreffer, er nickte und blickte sie ernst an.
„Aber es ist nicht ganz so, wie du denkst. Ich halte dir jetzt keine Strafpredigt, falls du das erwartet hattest. Es geht um etwas Wichtiges, das ich dir schon längst hätte sagen sollen. Oder zeigen.“
Erwartungsvoll schaute sie ihn an: „Nun spuck´s schon aus, Louis, was ist los? Jetzt hast du es doch geschafft, meine Neugier zu wecken!“ Was konnte er wohl meinen? Nervös nagte Nelly an ihren Nägeln herum.
„Stopp jetzt, hör auf deine Fingernägel zu malträtieren und höre mir lieber zu!“, meinte Louis, lächelte dabei aber schon wieder. Sein chilliges Louis-Lächeln hatte es bisher noch jedes Mal geschafft, sie zu beruhigen. Wann auch immer sie aufgebracht war. Und das war sie in letzter Zeit oft in seiner Gegenwart. Dieses väterliche Getue nervte sie einfach. Klar, er war ein erfahrener Lumis und wusste viel mehr als sie. Aber sie konnte es nicht ausstehen, bevormundet zu werden – und er versuchte dies immer wieder. „Ruhig Blut!“, ermahnte sie sich selbst im Stillen und konzentrierte sich auf sein Lächeln. Da, schon ging es wieder besser.
„Was ist los Louis, was gibt´s so Wichtiges, dass du unangemeldet hier hereinstürmst?“
„Endlich hörst du zu. Na also, geht doch. Es gibt etwas Dringendes, das ich dir zeigen muss. Völlig egal, ob du dich wieder in deiner Höhle hier verkriechen willst, heute kommst du mit mir mit. In spätestens einer halben Stunde gehts los. Ok?“
„Aha, wir sprechen heute also mal wieder in Rätseln?“, fragte Nelly. „Kannst du mir nicht einfach sagen, um was es sich handelt?“
Louis stand auf und setzte sich neben sie aufs Bett. „Bleib jetzt ganz ruhig, Nelly-Belly, aber heute Abend wirst du mit eigenen Augen sehen, wie aus einem stinknormalen Menschen ein Lumis gemacht wird. Es geht um eine Verwandlung.“
„Wow!“, jetzt war sie baff. Bisher hatte Louis auf diese Frage immer sehr ausweichend reagiert. Natürlich hatte sie das Thema „Verwandlung“ schon häufiger angesprochen, aber er hatte nur immer etwas von „fester Wille und Überzeugung“ gefaselt. „Echt jetzt? Ich darf bei einer Verwandlung zuschauen?“
„Du darfst es nicht nur, du sollst es sogar. Es ist nämlich allerhöchste Zeit, dass du weißt, wie so etwas geschieht, denn sonst ... könntest du vielleicht ein großes Unheil anrichten. Aber jetzt komm, am besten gehen wir schon mal los. Wenn wir vor den anderen dort sind, hast du noch Gelegenheit dich zu beruhigen und dieses wilde Herumzappeln zu lassen.“
„Oh. Sorry“. Jetzt erst fiel Nelly auf, dass sie die ganze Zeit über in Bewegung war. Sie wippte auf der Matratze hin und her, knetete ihre Finger durch, spielte mit ihren Haaren. Gut, sie würde sich beruhigen. Oder auch nicht. Nelly musste grinsen, so aufgeregt war sie jetzt. Endlich gab es Antworten auf ihre Fragen.
„Na dann, lass uns gehen. Wo genau müssen wir denn hin?“, wollte sie wissen, während sie verzweifelt in dem Chaos nach ihren Schuhen suchte.
„Unter dir, unterm Bett stehen welche“, grinste Louis. „Wir müssen zur Maxvorstadt. Der Lumis, um den es heute geht, wohnt dort. Und du wirst staunen: der hat eine richtige Kracherbude. In seiner Wohnung gibt es sogar ein Lichtzimmer, mit vielen Tageslichtlampen und – tada – ein eigenes Solarium. Der Typ ist Lumis mit Leib und Seele und für alles gerüstet. Er ist erst vor ein paar Wochen nach München gezogen und schon besser eingerichtet als wir alle zusammen. Vorher hat er in Köln gelebt und – oh Wunder – hat dort eine eigene Solariumkette betrieben. Jetzt will er in München expandieren. Super Idee, irgendwie. So verbindet er das Angenehme, also das Geldverdienen, mit dem Nützlichen für uns Lumis. Aber jetzt komm. Ach, und deine Jacke liegt übrigens im Flur auf dem Boden, falls du die suchst.“, lachte Louis.
Gute 15 Minuten später standen sie in der Wohnung von Karsten, dem geschäftstüchtigen Lumis. Bei der Begrüßung war er freundlich und tauschte ein paar Worte mit Louis und ihr aus. Allerdings wirkte er trotzdem nicht besonders sympathisch. Allein schon sein gelacktes Äußeres. Sein Teint war in diesem seltsamen Solariumbraun, das man schon von Weitem als unechte Bräune erkennen konnte. Er trug zwar Jeans und T-Shirt, jedoch schienen die sehr teuer gewesen zu sein. Jedenfalls schrie alles an ihm nach Geld. Und seine weißen Zähne blitzen so auf, dass Nelly beinahe Angst bekam geblendet zu werden. „Sei brav Nelly, ok? Keine Kommentare zu seinem Äußeren. Es geht hier um Wichtigeres. Verstanden?“, raunte Louis ihr zu.
„Jaja, schon klar.“, kicherte Nelly.
Der Schicki-Micki-Lumis namens Karsten, führte die beiden nun ins Wohnzimmer, wo bereits jemand auf der riesigen Ledercouch saß. Sofort wurden Karstens Züge weicher, als er die Person auf dem Sofa erblickte. „Darf ich vorstellen, das ist Clemens. Er wird in wenigen Stunden ein Lumis sein, wie wir. Aber noch ist er ein Mensch und darüber hinaus auch ziemlich aufgeregt. Also seid nett zu ihm, ok?“
Karsten setzte sich direkt neben Clemens, nahm seine Hand und lächelte ihn liebevoll an. Die Blicke zwischen den beiden sprachen Bände. Keinesfalls waren sie nur freundschaftlich verbandelt. Es schien sich um ein Paar zu handeln.
„Es ist sowieso schon sehr mutig von ihm, dich zuschauen zu lassen, Nelly. Normalerweise kommt diese Ehre nur jemandem zuteil, der mich und den Menschen, den ich verwandle, schon sehr lange kennt. Doch in deinem Falle machen wir eine Ausnahme. Das hast du Louis zu verdanken. Er ist heute mein „Assistent“ oder auch meine „Lebensversicherung“. Falls etwas schiefgehen sollte, springt er ein. Und Louis wollte dies nur unter der Bedingung übernehmen, dass du zusehen kannst. Also los, seid ihr alle bereit?“
Fragend blickte Karsten in die Runde.
„Deine wievielte Verwandlung ist das heute denn?“. Nelly platzte mit dieser Frage heraus, bevor sie ihre Neugier bremsen konnte.
„Das ist meine Privatsache. Aber sagen wir mal, ich bin darin schon ziemlich erfahren, ok? Können wir jetzt beginnen? Und bitte keine weiteren Störungen mehr, ja?“. Nelly nickte und schwor sich von jetzt an den Mund zu halten.
Obwohl das, was jetzt kam, im Prinzip nur eine Energieübergabe war, lag über dem ganzen Raum eine fast majestätische Atmosphäre.
Dies hier war etwas Besonderes und man konnte das Knistern in der Luft beinahe greifen. Und eines erstaunte Nelly enorm: Karsten sammelte die Energie nicht, wie sie, in seinen Händen, sondern in seinen Augen. Als er die Kräfte aus seinem Körper zog, um sie geballt in seinen Augen zu speichern, war dies ein beeindruckender Anblick. Seine Augen funkelten und blitzten in einem kräftigen Violett. Es war wunderschön anzusehen und so vollkommen anders als bei ihr. Sie ballte die Regenbogenfarben bei den Kräftegaben in ihren Händen zusammen und ließ die Farben dann vorsichtig in den Körper des Beschenkten fließen.
Bei Karsten jedoch ähnelte dieser Vorgang einem Feuerwerk. Er schoss die violetten Blitze regelrecht aus seinen Augen heraus und schleuderte sie direkt in Clemens Körper hinein. Nellys Mund stand sperrangelweit offen vor Verwunderung. So war es also auch möglich? Dies alles hier war ein Spektakel und ähnelte einer Showvorstellung. Bei ihr war es eine sanfte, weiche Energiegabe, aber das hier ... es war, als würde Karsten ihn mit seinen Kräften bombardieren. Clemens Haut begann orangefarben zu glühen und Nelly bekam Angst, dass sein Leib mit diesem Beschuss überfordert wäre. Und tatsächlich, schon begann Clemens zu stöhnen und sich hin und her zu winden. Louis trat sofort näher und hielt ihn fest. Er drückte dessen Arme fest aufs Sofa, sodass er nur noch die Beine bewegen konnte. Dies war offensichtlich keine angenehme Sache und ihr Mitleid für den armen Kerl wuchs und wuchs.
Sie stellte sich neben Louis und raunte ihm, so leise sie konnte, zu: „Hier läuft doch etwas schief, oder? Das tut ihm doch weh. Sollten wir es nicht besser beenden?“ Louis warf ihr zwar einen verständnisvollen Blick zu, schüttelte aber dann vehement seinen Kopf. Hilflos zog Nelly sich wieder zurück und schaute der „Attacke“ weiter zu. Und es dauerte sehr, sehr lange. Nelly bemerkte nun, dass die Blitze, die Karsten abschoss, nun deutlich weniger stark ausfielen. Und seine eigene Blässe war nun unübersehbar. Es ging ihm schlecht. Er gab mehr Energie ab, als er erübrigen konnte. Verzweifelt trat Nelly noch mal an Louis heran und wisperte: „Das ist doch genug. Karsten kippt uns hier doch demnächst um. Weshalb hört er denn nicht auf?“. Dieses Mal antwortete Louis ihr tatsächlich: „Es tut mir leid, Nelly. Aber genau so muss es sein. Warte einfach ab.“
Geschockt sah sie weiter zu und fühlte sich, als ob sie Zeugin eines entsetzlichen Unglücks wäre und nichts machen konnte. Oder wie diese dämlichen Spanner, die einen Unfalltatort auf der Autobahn filmten. Dies hier fühlte sich so abartig, so vollkommen falsch an, dass langsam die Übelkeit in ihr hochstieg. Gerade, als sie dachte sie müsse sich übergeben, brach Karsten zusammen. Seine Beine knickten einfach ein und er landete unsanft auf dem Boden. Zwei Dinge geschahen gleichzeitig: Clemens Haut hörte augenblicklich auf, orange zu glühen und ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.
Louis griff Karsten sofort unter die Arme und hob ihn hoch. „Nelly, schnell, nimm seine Beine! Wir müssen ihn unverzüglich ins Lichtzimmer schaffen.“ Nelly bemühte sich sofort und unter Stöhnen und Ächzen schafften sie es, Karsten ins Nebenzimmer zu schleppen und auf der Solariumliege abzulegen. Das heißt natürlich, sie stöhnte und ächzte, für Louis schien es kaum anstrengend zu sein. Er schloss den Deckel des Solariums und drückte sofort den Startknopf. Augenblicklich fing es an zu surren und das Licht sprang an. Erleichtert ließ sich Nelly zu Boden gleiten. „Das hilft ihm jetzt, Louis, oder?“
„Ja, fürs Erste schon. Aber danach müssen wir noch alle Tageslichtlampen einschalten und ich fürchte, ich muss ihm auch noch etwas von meiner Kraft geben. Verflixt, das war mal wieder verdammt knapp für ihn!“
„Mal wieder? Soll das heißen, er ist schon öfters fast gestorben? Denn genau das wäre doch passiert, wenn du nicht hier gewesen wärst, oder?“
„Ich fürchte, du hast recht, kleine Nachwuchs-Lumis. Dieses Mal ist er ein bisschen zu weit gegangen. Vermutlich weils der finale Akt war, die letzte Kraftübergabe, die aus Clemens ein Lumis macht.“
Nellys riss die Augen weit auf. „Louis, wie viele Energiegaben sind nötig, um aus einem Menschen ein Lumis zu machen? Nun sag schon!“
„Drei. Nelly, es sind genau drei.“, antwortete er.
„Aber das hieße ja, wenn ich jemandem mehr als dreimal Energie gebe, wird derjenige zum Lumis. Das kann nicht sein, denn ich habe Julian schon so oft Kraft gegeben, dass er schon mehrere Lumisleben haben müsste. Und nichts dergleichen ist geschehen.“, entgegnete sie erschüttert.
„Nein, denn nur einmal davon hat gezählt. Das erste Mal. Das, bei dem du ihm einen Tacken mehr Kraft übergeben hast, als du erübrigen konntest. Denn nur dann, wenn wir unsere Grenzen überschreiten und alles von uns geben, mehr als wir können, nur dann zählt es als Lumis-Transfer. Und nur wenn dies dreimal nacheinander geschieht, ohne dass ein anderer Lumis dazwischenfunkt, wird sich der Mensch verwandeln.“ Louis schaute sie erwartungsvoll an.
„Shit, das wusste ich nicht, wie krass ist das denn! Und wenn ich das dreimal mache, dann kann ich einen Lumis erschaffen. Irgendeinen, egal wen?“, fragte Nelly erstaunt.
„Nein, du solltest dir den Menschen natürlich genaustens aussuchen. Und es gibt noch eine Voraussetzung. Sie erscheint dir vielleicht im ersten Moment etwas albern, aber sie ist extrem wichtig. Eine Art Schutzeinrichtung für die Lumis: sie müssen den Menschen, den sie verwandeln wollen, von ganzem Herzen lieben. Nur dann funktioniert es.“
„Hä? Wieso das denn? Heißt das, ich kann nur aus meinen Liebhabern einen Lumis machen, sonst geht das nicht? Was für eine bescheuerte Regel!“
Louis lachte so heftig, dass seine blonden Locken lustig auf und abhüpften, was sie für einen kurzen Moment an Timmy erinnerte. Mist. Sofort ablenken!
Glücklicherweise antwortet er prompt: „Nein, du Dusselchen, nicht deine Liebhaber. Sondern alle, die du wirklich und von tief heraus liebst. Egal, was für eine Art von Liebe das ist. Die Liebe zur Freundin, zum Kumpel, zum Kind, zu wem auch immer. Und ja, auch die zum Liebhaber. Aber eine reine Bettgeschichte zählt natürlich nicht. Du musst schon mit dem Herzen dabei sein. Und dies ist keine Regel, sondern eine Bedingung, eine Grundvoraussetzung. Denk doch mal nach, was würde geschehen, wenn jemand von uns Lumis‘ erfährt und neidisch auf unsere Kräfte ist. Was könnte er wollen?“
„Er ... er möchte uns vielleicht zwingen aus ihm einen Lumis zu machen.“ Nellys Gesicht leuchtete auf. „Aber das geht ja nicht bei einem wildfremden Menschen, weil wir ihn nicht lieben, stimmts? Oh, das ist gut.“
„Genau ins Schwarze getroffen, Nelly! Es geht nur, wenn wir es wollen und mit dem Herzen dabei sind.“ Das Signal des Solariums unterbrach seine Rede und er kümmerte sich wieder um Karsten. Nelly schaltete zwischenzeitlich alle Tageslichtlampen im Raum an, während Louis Karsten auf eine sanfte, unaufdringliche Weise etwas Energie abgab. Völlig anders, als Karsten selbst es noch vor wenigen Minuten getan hatte. Nelly begann zu begreifen, dass diese Kräfteübergaben auf sehr deutliche Weise den Charakter des Lumis zeigten.
„Müssen wir nicht nach Clemens schauen?“, fiel ihr mit einem Mal ein.
„Nein, der ist ok. Mehr als in Ordnung, um genau zu sein. Dem wirds gerade blendend gehen, mit all der Energie, die er bekommen hat. Vermutlich tanzt der vor Vergnügen im Wohnzimmer herum. Lass ihn erst mal etwas runterkommen. Dann wird er schon von selbst auftauchen und nach seinem Partner sehen.“
Nelly lächelte. „Die sind ein Paar, die beiden, stimmts?“
„Ja, das sind sie.“, bestätigte Louis. „Ziemlich offensichtlich bei beiden, nicht wahr? Wie die sich anstrahlen, da schlagen die Gefühle ganz eindeutig Purzelbäume. Genauso, wie bei dir und Samuel. So wie du nämlich immer über ihn redest, ist das offensichtlich.“
„Hä? Quatsch, so ein Blödsinn! Bei uns purzelt gar nichts. Nur Freundschaft. Lass das bitte!“, fuhr Nelly ihn scharf an.
Beschwichtigend hob Louis die Hände. „Schon gut, schon gut, ich habe nichts gesagt. Du wirst schon noch selbst drauf kommen, was für ein prima Kerl er ist.“
„Das weiß ich doch schon längst, schließlich ist er mein Kumpel, mein Bro, und ich mag ihn. Punkt. Ende der Story.“
„Yep!“, meinte Louis. „Womit wir beim Grund für diese Schulstunde heute wären. Du magst Julian auch sehr, nicht wahr?“
Nelly stutzte. „Ja, klar mag ich ihn. Wer könnte ihn nicht mögen? Er ist so ein mutiger kleiner Kerl mit einem Herz aus Gold. Wieso ... oh, jetzt verstehe ich. Du meinst, wenn ich noch zweimal zu viel Energie an Julian abgegeben hätte, dann wäre er jetzt ein Lumis? Im Ernst? Aber das ist ja spitze, dann wäre ja alles gut. Lumis werden nicht krank. Julian wäre also gesund. Das wolltest du mir sagen? Wieso bist du nicht schon eher damit rausgerückt?“
„Nein, Nelly, genau das geht nicht! Ein Lumis wird nicht krank, das stimmt. Aber jemand der krank ist, kannst du nicht zu einem Lumis machen. Er würde noch kränker werden und mit ziemlicher Sicherheit bald sterben. Als Lumis verstärken sich nicht nur Eigenschaften des Menschen, sondern auch vorhandene, nennen wir es mal Gebrechen. Und Julian ist jetzt schon so krank, es würde seinen sofortigen Tod bedeuten. Genau das wollte ich dir heute sagen. Du musst verflixt aufpassen mit deinen Kräften. Sonst kannst du auch großen Schaden anrichten. Wenn du deine Heilungsversuche bei ihm nicht lassen kannst, dann bitte, bitte gib ihm immer nur eine kleine Dosis Kraft.“
Nellys Tränen kullerten über ihre Wangen. „Oh mein Gott! Ich kann ihn nicht zum Lumis verwandeln? Nein, noch schlimmer: ich hätte ihn umbringen können? So ein verfluchter Mist, jetzt verstehe ich! Das ist alles so unfair, Louis! Der Kleine hat doch keiner Menschenseele irgendetwas getan.“
Louis nahm sie in die Arme und strich ihr beruhigend über den Rücken. „Es tut mir so leid, Nelly. Aber wir sind nun mal keine Supermächte. Und wir können die Welt nicht ändern. Wir sind nicht Gott und das ist auch gut so. Keiner, der hier auf Erden wandelt, sollte so viel Macht haben. Auch wenn er vorhat, sie nur zum Guten zu nutzen.“
Im nächsten Moment hörten sie Schritte und ein glücklich strahlender Clemens stürmte herein. Als er jedoch Karsten sah, der wie ein Häufchen Elend auf einer Liege lag, umringt von Lampen, verdüsterte sich seine Miene und er stürzte sofort zu ihm. Er umarmte ihn, streichelte ihm sanft über den Kopf und flüsterte ihm beruhigende Worte ins Ohr.
„Es war knapp und er wird noch ein paar Wochen leiden müssen.“, wandte sich Louis an Clemens. „Aber am Ende ist er wieder ganz der Alte. Und ich bin mir sicher, er wird dir ein guter Lehrer sein und dir alles beibringen, was du brauchst.“
An Nelly gewandt flüsterte er: „So, unsere Arbeit hier ist getan. Karsten braucht Ruhe und Erholung und ist bei Clemens in guten Händen. Und wir beide können jetzt gehen. Ab nach Hause mit dir, Nelly!“
Zuhause angekommen, fiel sie in ihr Bett und schlief augenblicklich ein.



25. Raus aus der Höhle
Bis auf die Verabredungen mit Julian, verließ Nelly auch die nächsten Wochen ihre Wohnung nur, um zur Arbeit zu gehen oder um einzukaufen. Die Kräfteübergabe bei dem kleinen Jungen machte sie weiterhin, jedoch war sie nun viel vorsichtiger dabei. Sie wollte nicht riskieren, zuviel von ihrer Energie an ihn abzugeben. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass es wichtig für ihn war, sich wenigstens an ein bis zwei Tagen die Woche gesund und gut zu fühlen.
Ansonsten verkrümelte sie sich am liebsten in ihrer Wohnung. Alleine der Gedanke, irgendwo zufällig Aaron über den Weg zu laufen, ließ sie vor Angst erschaudern. Sie wollte ihn nicht treffen. Und schon gar nicht wollte sie sich über ihre Gefühle ihm gegenüber klar werden. Dieses Thema musste ein für alle Mal erledigt bleiben, nur so ließ sich der Schmerz in Grenzen halten.
Wieder einmal war es Freitagabend und Nelly stürmte nach Hause, um sich für den Abend frisch zu machen. Sie wusste, Samuel würde wie immer vorbeikommen und sie freute sich schon sehr auf die Stunden mit ihm und Alexa.
Als sie nun ins Badezimmer ging, um kurz zu duschen und in gemütliche Kleidung zu schlüpfen, sprang Alexa herein. Wie es sich herausstellte, machte sie ihren Plänen für einen gemütlichen Abend mit Samuel einen Strich durch die Rechnung.
"Nelly, ich weiß ja, dass mein Bruder und du unsere Couch gerne aufs Härteste strapaziert.", begann Alexa und wurde von der Freundin jäh unterbrochen.
"Bitte, was meinst du mit strapazieren? Im Ernst, da läuft nichts bei uns, das ist rein freundschaftlich, wie du selbst weißt! Du warst oft genug dabei. In die Mangel genommen wird das Sofa von uns ganz bestimmt nicht, das kannst du mir glauben!"
Erstaunt sah Alexa sie an: "Äh, ja, klar weiß ich das, ich wollte auch auf etwas völlig anderes hinaus. Ihr lümmelt nämlich oft darauf herum und belastet damit das arme alte Ding. Das hab ich mit strapazieren gemeint, ok?"
"Oh, sorry, dann hab ich das falsch verstanden!", murmelte Nelly erleichtert. Sie fühlte wie ihr das Blut in die Wangen schoss.
"Ha, du brauchst nicht rot zu werden, ich finde eure Freundschaft super. Außerdem kenne ich euch beide gut genug um zu wissen, dass ihr nie im Leben zueinanderpasst. Ihr seid wie Feuer und Wasser und man merkt keinerlei Anziehung bei euch. Du bist ja fast so etwas wie meine Schwester und damit quasi auch mit Sami verwandt.", kicherte Alexa. "OK, zum Thema: Ich wollte was Gutes für das geplagte Sofa tun und seine Lebenszeit verlängern. Deshalb hab ich für uns drei Kinokarten für den neuen "Mission Impossible"- Film gekauft. Ich verbringe gerne Zeit mit euch beiden, nur muss dies ja nicht immer innerhalb dieser Wohnung sein. Außerdem haben wir bereits die anderen Teile per Videostream angeschaut. Das passt doch super! Wir müssen nicht warten, bis er endlich als Stream zu leihen ist, sondern können ihn heute Abend zusammen sehen. Überraschung gelungen?", fragte Alexa und kaute dabei auf ihrer Unterlippe herum. "Hör mal, ich weiß ja, dass du seit dieser Geschichte nicht mehr ausgehst, aber ich spreche hier über einen Kinoabend. Es geht nicht um einen Klubbesuch oder so. Du musst nur im Dunkeln sitzen, nichts machen, niemanden sehen und einfach den Film genießen. Bitte sag ja!"
Alexa fiel vor Nelly auf die Knie, legte ihre Handflächen aufeinander und reckte sie Nelly entgegen. Dazu noch dieser Dackelblick. Nelly musste lachen.
"Stopp, aufhören, ich sag ja. Deine Überredungskünste sind unschlagbar. Das hast du übrigens mit deinem Bruder gemeinsam. Euer Charme kommt eindeutig aus demselben Stall. Komm, wir brezeln uns noch ein bisschen auf. Wenn ich schon mal wieder unter Leute gehe, dann will ich nicht aussehen wie eine Sofakartoffel. Auch wenn ich eine bin.", lachte Nelly.
Als Samuel eine Stunde später auftauchte, traf er auf zwei strahlende und blendend aussehende Mädels, wie sie selbst ahnten. Nellys Anblick ließ ihn nach Luft schnappen. Sie ließ ihre Haare offen und hatte es geschafft, wilde Locken hinein zu zaubern. Dazu trug sie eine enge schwarze Hose und ein lässiges weißes T-Shirt mit großem pinkglitzerndem Kussmund-Aufdruck. Die Farbe passte exakt zu ihrem glänzenden, roséfarbenen Lippenstift. Außerdem ließ das Shirt die linke Schulter frei. Ein hauchdünner Träger schmeichelte sich eng an die nackte Haut, die selbst im Herbst noch eine leichte Bräune aufwies. Nelly wirkte mit ihren blonden Haaren wie eine Schwedin, während Alexa mit ihren tiefschwarzen Haaren als exotische Südländerin durchging. Das jedenfalls stellten sie selbst kichernd vorm Spiegel fest.
"Hey Bruderherz, nimmst du uns so mit?", fragte Alexa.
Samuel zog scharf die Luft ein und wirkte etwas verwirrt. Trotzdem meinte er betont lässig: "Mädels, was steht denn jetzt an? Ich weiß ja durch Alexas SMS, dass wir ins Kino gehen, aber habt ihr danach noch was anderes vor? So aufgestylt und geschminkt, wie ihr seid, wollt ihr doch sicherlich nicht ins Kino gehen. Das wäre glatte Verschwendung! Mal ehrlich, hat euch noch keiner gesagt, dass es dort stockdunkel ist? Kein Mann wird euer Aussehen würdigen können, ihr habt das also völlig umsonst gemacht."
Alexa konterte auf der Stelle. "Mein liebes Brüderchen, charmant wie immer! Natürlich haben wir das nur für dich getan. Damit du uns mit genau diesem Dackelblick anschauen kannst. Oder glaubst du etwa, wir hätten deine bewundernden Blicke nicht gesehen? Tja, da können deine anderen Girlies nicht mithalten, mit so klasse Frauen, wie wir es sind, nicht? Aber ich vergaß, dein Beuteschema sind ja Knochengerüste mit Riesenbrüsten, dann findest du uns echte Frauen natürlich zu dick!"
"Quatsch, ihr seht super aus und seid genau richtig, das wisst ihr auch! Und ich stehe nicht auf Hungermodels!", betonte er.
"Ha, ist klar!", lachte Alexa. "Exakt so haben deine Verflossenen aber immer ausgesehen, also hilft kein Abstreiten! Egal, wir sind ja auch nicht an dir als Mann interessiert, sondern nur als Bruder und guten Kumpel. Stimmts, Nelly?"
"Stimmt haargenau, als Kumpel!", beteuerte diese. "Aber jetzt müssen wir schleunigst los, damit wir noch die U-Bahn erwischen. Ich habe keine Lust, nur die Hälfte des Films zu sehen, weil wir zu spät dran sind."
"Schon, aber wenn ihr den Filmvorführer in dieser Aufmachung anschmachtet, dann spult er vielleicht noch mal auf Anfang zurück." Samu bog sich vor Lachen über seinen eigenen Witz und duckte sich schnell, um dem Klaps seiner Schwester zu entgehen.
Als sie schließlich gut gelaunt und gerade noch pünktlich im Kino ankamen, freute sich Nelly richtiggehend auf den Film. Sie fühlte sich wohl in ihrer Haut. Ihr Energieakku war aufgeladen, aber nicht zu voll, darauf hatte sie in letzter Zeit geachtet. Und in Samuels Nähe ging es ihr immer gut. Er gab ihr durch seine fröhliche Art eine Leichtigkeit, die ihr Herz fliegen ließ. Sie mochte ihn. Er war viel herzlicher und vielschichtiger, als sie früher gedacht hatte. Aber sie fand auch, dass er sich tatsächlich verändert hatte. Man konnte tiefgründige Gespräche mit ihm führen und kaum etwas erinnerte mehr an den ehemaligen Partylöwen. Ob ihm das Feiern fehlte? Na ja, wohl kaum, er hatte es ja freiwillig aufgegeben, niemand hatte ihn dazu gedrängt. Manchmal hatte Nelly allerdings Angst, dass er sich verbiegen wollte, nur um Zeit mit ihr zu verbringen. Vermutlich sollte sie über ihren Schatten springen und mehr auf ihn eingehen. Vielleicht einmal mit ihm und seinen Freunden ausgehen? Es musste ja nicht gleich ein Klub sein, aber eine nette kleine Bar in Schwabing? Sie würde sich das einmal durch den Kopf gehen lassen. Doch nun wollte sie den Abend genießen. Wenn sie jetzt noch etwas zu Knabbern hätten, wäre es perfekt! Das Popcorn hier schmeckte immer lecker. Das Kino hatte nur einen Vorführsaal, und alles war im amerikanischen Stil eingerichtet. Im Foyer gab es verspiegelte Wände und in der Mitte des Raumes stand ein Rondell mit einem Thekentresen rundherum. Dort konnte man süßes und gesalzenes Popcorn sowie auch amerikanische Eiscreme und diverse Getränke kaufen. Ringsherum standen kleine Rundtische mit verchromten Stühlen. Dort konnte man prima sitzen und die Leute beobachten. Allerdings hatten sie dafür heute keine Zeit mehr. Sie sollten schleunigst auf ihre Plätze. Auf dem Monitor an der Kasse erkannte sie, dass die Werbung bereits zu Ende war. Der Film würde also gleich starten.
In dem Gedränge am Eingang bekam Nelly ein leicht unangenehmes Gefühl. Die vielen Menschen um sie herum raubten ihr die Luft zum Atmen. Als ob Samuel ihre Gedanken lesen konnte, hakte er sich bei ihr unter. Alexa warf ihr einen kurzen Blick zu und nahm dann ihre andere freie Hand. Nelly beschloss, sich für ihre Freunde zusammenzureißen. Bald fanden sie ihre Plätze und nahmen Nelly in die Mitte. Sie atmete mehrmals kontrolliert ein und aus, um sich zu beruhigen. Diese Technik hatte ihr Louis gezeigt. So konnte sie wieder ins Gleichgewicht kommen, wann immer sie sich über irgendetwas aufregte. Jetzt im Moment half es ihr jedoch kaum. Sie fühlte sich immer noch beklommen und das Atmen fiel ihr schwer. Warum eigentlich? Schließlich hatte sie sich auf den Abend gefreut. Und seit wann bereiteten ihr Menschenmengen Probleme? Etwas lag in der Luft und drückte auf ihre Seele. Ja genau, dies war der passende Ausdruck. Ein unangenehmes Ziehen und Drücken tief in ihr, als ob etwas Schlimmes bevorstand. Ähnlich wie bei dem Gefühl im Flugzeug, auf ihrer Urlaubsreise in die Türkei. Nur intensiver und drängender. Nelly begann zu schwitzen. Na toll, noch eineinhalb Stunden bis der Film zu Ende war und sie endlich hier rauskam. Samuel und Alexa warfen ihr einige besorgte Blicke zu und boten an, mit ihr den Saal zu verlassen. Sie wollte ihnen jedoch nicht den Abend verderben und meinte nur, es sei alles in Ordnung.
Nun ging der Film los, Nelly bekam aber nichts von der Handlung mit, obwohl sie sich so auf diesen Blockbuster gefreut hatte. Das beklemmende Gefühl wurde immer stärker.
Nach einigen Minuten murmelte Alexa: "Schade, dass wir keine Zeit mehr hatten, um Popcorn zu holen. Ich hätte jetzt solche Lust darauf!"
Samuel setzte leise hinzu: "Oh ja, das wäre jetzt spitze! Hab mal gehört, hier solls das beste Popcorn der Stadt geben. Aber der Film ist so cool, ich will keine Sekunde davon verpassen."
Nelly sah ihre Chance gekommen, mal kurz aus dem Kinosaal zu flüchten, und setzte sich sofort in Bewegung. "Ich muss sowie dringend auf die Toilette, dann bringe ich uns gleich einen Eimer Popcorn mit!" Bevor die anderen etwas erwidern konnten, hatte sie sich bereits auf den Weg durch die Reihen gemacht. Sehr zum Unwillen der anderen Besucher, die sich gestört fühlten und dies lautstark äußerten. Peinlich! Nelly hatte den Eindruck, sämtliche Augen wären auf sie gerichtet. Gut nur, dass es hier drin dunkel war und sie die ärgerlichen Blicke nicht deutlich erkennen konnte. Nun aber schnell raus hier!
Kaum im Foyer angekommen, fühlte sie sich besser. Nicht nur, weil sie dem Ärger der anderen Besucher entkommen war, sondern auch, weil das Angstgefühl etwas zurückging. So, nun erst einmal ab auf die Toilette und sich frisch machen. Wirklich aufs Klo musste sie nicht, das war eine Notlüge gewesen, damit die zwei sie gehen ließen und es nicht selbst übernahmen. Also zog sie nur den Lippenstift nach und brachte ihre Haare in Ordnung.
Als sie wieder zurück ins Foyer kam, blieb sie wie erstarrt stehen. Ihr wurde heiß und kalt zugleich und sie schnappte erschrocken nach Luft. "Nein, nicht er, oh nein!"
Vor ihr stand, lässig an die Theke gelehnt, Aaron. Ihr Aaron.
Er musterte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen und knurrte: "War es Absicht von dir, heute hierher zu kommen? Wolltest du mich damit provozieren oder willst du ernsthaft reden?".
Sie konnte nicht gleich antworten und rang erst mal um Fassung. Meine Güte, wie dumm war sie denn gewesen, hierher zu kommen? Klar, dass er auch da war, schließlich hatten sie früher jeden Freitag in diesem Kino verbracht. Ein Fall von völliger Verdrängung, anscheinend! Kein Wunder, dass Aaron dachte, sie sei seinetwegen hier.
Dennoch wurde sie wütend: "Stopp mal! Ihr habt dieses Kino schließlich nicht gepachtet, also kann ich genauso gut herkommen wie ihr. Und darüber muss ich dir keinerlei Rechenschaft ablegen. Und nein, ich bin definitiv nicht hier um dich zu sehen. Und ich habe auch keinerlei Lust auf eine Unterhaltung mit dir, also lass mich einfach in Ruhe!"
Schnell schlüpfte sie an ihm vorbei, um etwas Abstand zwischen sie zu bringen. Dann bestellte sie den Eimer Popcorn für sich und ihre Freunde.
Doch so leicht ließ er sie nicht vom Haken. Er stellte sich direkt neben sie und fuhr fort: "Wir müssen dringend reden! Wieso antwortest du auf meine Mails nicht, wieso nimmst du keinen meiner oder Timmys Anrufe entgegen? Ich denke, wir hätten genug Redestoff für mehrere Tage, also gib mir wenigstens ein paar Minuten. Ich finde, das habe ich verdient!"
Nelly lachte sarkastisch auf. "Du? Verdient? Dass ich nicht lache! Du hast rein gar nichts verdient, außer vielleicht, dass ich dir diesen Eimer Popcorn über den Kopf schütte. Wobei das viel zu schade fürs Popcorn wäre, da müsste schon was anderes drin sein. Am besten eine Riesenportion Kuhmist, das würde am besten zu dir und deinem Verhalten passen!"
Aarons Mundwinkel zuckten kurz. Was war das, fand er dies etwa amüsant, lachte er sie gerade aus? Nelly platzte beinahe vor Wut. "Behalte dein dämliches Grinsen lieber für dich und lass mich in Frieden! Jetzt willst du also reden? Direkt nach dem Urlaub in der U-Bahn hattest du keinen Bedarf. So eilig, wie du dich verabschiedet hattest, hätte man annehmen können, du fliehst vor einer kompletten Armee und nicht nur vor mir!"
Aaron verschränkte die Arme vor der Brust. Obwohl seine Augen gefährlich funkelten, traf sie sein Blick direkt in die Seele. Und warum, verflixt noch mal, roch er so gut? Nein, sie durfte sich nicht beirren lassen. Er war ein echter Mistkerl und hatte sie nur als Urlaubsspielchen benutzt. Außerdem – ein Zimmer aus Eis nach der ersten gemeinsamen Liebesnacht- das war hundertprozentig kein gutes Zeichen. Nun grinste Nelly ironisch in sich hinein. Sie schaute zu Boden, um nicht in diese dunklen, bodenlosen Augen sehen zu müssen. Sein linker Fuß wippte nervös auf und ab.
Plötzlich hielt er inne und begann zu sprechen: "Es tut mir leid. Ich meine die Sache mit der U-Bahnfahrt und mein ganzes Verhalten nach unserer Nacht. Ich hatte ehrlich gesagt Angst. Angst vor dem, was da zwischen uns passiert war. Ich meine nicht jeden Tag wacht man nach einer heißen Nacht in einem vereisten Zimmer auf. Noch dazu habe ich bis heute eine Art Filmriss und kann mich nur noch an wenige Details dieser Stunden erinnern. Alles ist irgendwie verschwommen. Ich habe mehrmals versucht dich anzurufen, hab dir E-Mails geschrieben, Timmy auch. Aber du hast alles abgeblockt, was ich nicht nur schade, sondern auch richtig egoistisch finde. Wir waren Freunde, verflixt noch mal! Beste Freunde, wie ich jedenfalls dachte. Und das alles wirfst du weg, wegen einer Nacht? Ohne Kommentar, ohne wenigstens noch mal mit mir zu reden? Oder mit Timmy? Schließlich hatte er mit der ganzen Sache nichts zu tun. Anscheinend bist du ganz anders, als ich dachte. Die Nelly, die ich kenne, würde sich nie einfach kommentarlos von ihren besten Freunden lossagen. Egal weshalb. Das finde ich echt mies von dir! Denk mal drüber nach, wenn du das nächste Mal mit deinem neuen Lover und Alexa in "unsere Kinovorstellung" gehst. Viel Spaß noch!"
Ehe Nelly Zeit hatte, sich von ihrer Verblüffung zu erholen und reagieren zu können, drehte er sich um, stampfte Richtung Kinosaal und war verschwunden.
"Aaaah!", schrie sie auf und kickte mit dem Fuß fest gegen den Tresen, zitternd vor Wut. Wie konnte sie in eine solche Situation gelangen? Noch heute Morgen hatte sie sich geschworen, nie wieder ein Wort mit ihm zu reden. Und jetzt das. War sie wirklich zu unnachgiebig gewesen? Vielleicht steckte ein Körnchen Wahrheit in dem, was er gerade gesagt hatte. So einen Gefühlsausbruch hätte sie ihm überhaupt nicht zugetraut. Er war, was Gefühle betraf, nun mal der verschlossene Typ, der alles mit sich selbst ausmachte. Das hatte sie zwar manchmal genervt, auf der anderen Seite gab es ihm aber auch einen geheimnisvollen Touch. Irgendwie wirkte das anziehend. Oh Mann, jetzt war sie komplett verwirrt! Dabei hatte er diese ganze Lumis-Darkon-Sache noch nicht einmal erwähnt. Da tauchte dieser Typ auf und warf sie innerhalb weniger Minuten völlig aus der Bahn. Und das genau zu dem Zeitpunkt, als ihr Leben dabei war, wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Apropos Gleichgewicht. Einen großen Anteil daran hatten ja Samuel und Alexa. Und die wunderten sich vermutlich, wo sie so lange blieb. Sie musste schleunigst auf ihren Platz zurück. Als sie jedoch einen Schritt zur Türe machen wollte, kroch dieses unangenehme Ziehen wieder in ihren Körper. Zögerlich versuchte sie es trotzdem.
Entsetzt prallte Nelly zurück, als ob sie gegen eine unsichtbare Wand lief. Da drin würde bald etwas Schreckliches geschehen, das wurde ihr nun mit Gewissheit klar. Und auf einmal sah sie es als Gedankenblitz. Ein kurzer Bildausschnitt vor ihrem inneren Auge.
Feuer, es würde Feuer geben! All diese Menschen wären den Flammen hilflos ausgeliefert. Sie sah, wie Panik unter den Massen ausbrach, als die Besucher versuchten, aus ihren Sitzreihen herauszukommen und zu den Ausgängen zu gelangen. Menschen wurden gestoßen, fielen hin. Einige wurden achtlos niedergetrampelt. Dicker schwarzer Rauch waberte im ganzen Raum und verhinderte die Sicht. Viele husteten und rangen nach Luft. Eine glühende Hitze im Raum. Rote, schweißnasse Gesichter, vor Angst verzerrt. Und dann sah sie ihn. Zusammengekrümmt lag er am Boden. Einige trampelten über ihn hinweg, traten ihm dabei in den Bauch und immer wieder ins Gesicht. Er versuchte, sich zu schützen, schlang die Arme um seinen Kopf, doch er hatte keine Chance. Die Kraft der Masse war zu stark. Schmerzverzerrt blieb er liegen und ließ einfach alles mit sich geschehen. Weshalb stand er nicht auf, warum wehrte er sich nicht? Er wirkte kraftlos und so hilflos, wie Nelly ihn noch nie gesehen hatte. Irgendetwas stimmte mit Aaron ganz und gar nicht und er brauchte Hilfe.
Erschrocken kam sie wieder ins Hier und Jetzt zurück und sank zitternd zu Boden. Dies war kein Traum, keine wilde Fantasie. Es würde tatsächlich passieren. Sie musste etwas unternehmen! Nur was? Reinstürmen und "Feuer" schreien? Aber es gab ja noch keine Katastrophe, bisher war sie nur in ihrem Kopf. Würde ihr jemand glauben, während alle gespannt den Film anschauten? Die würden sie dort sofort aus dem Kino werfen und nen Psychologen für sie rufen. Nein, es musste einen anderen Weg geben.
Plötzlich ging die Tür wieder auf und Alexa und Samuel standen vor ihr. Besorgt eilten beide zu ihr rüber und Samu legte schützend den Arm um ihre Schultern. "Nelly, was ist los, was fehlt dir? Ist dir schlecht? Du bist weiß wie eine Wand! Soll ich einen Arzt rufen?" Sie bekam kein Wort heraus, schüttelt aber heftig den Kopf.
Alexa musterte sie besorgt: "Oder hat das was mit dem Rindvieh zu tun, der gerade in den Saal kam? Das war doch Aaron, oder? Der Trottel sitzt nur wenige Reihen hinter uns und hat einen Höllenlärm gemacht, als er wieder zu seinem Platz zurückging. Wir sind sofort los um dich zu suchen. Er war es doch, oder?"
Nelly atmete mehrmals tief durch und versuchte sich zu beruhigen.
"Ja, Aaron ist hier. Und nein, es hat nichts mit ihm zu tun, jedenfalls nicht direkt. Es ist viel komplizierter. Ihr haltet mich jetzt bestimmt für total durchgeknallt, aber ich bin mir sicher, es wird hier gleich ein Feuer ausbrechen. Ich konnte das ganz deutlich sehen, ich glaube, es war eine Vision oder so etwas. Und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll. Bitte, ihr müsst mir helfen, wir müssen was unternehmen, sonst wird es brennen und Verletzte geben! Aber wenn wir einfach "Feuer" schreien, bricht entweder eine Massenpanik aus oder ich werde mit der Zwangsjacke abgeholt und keiner glaubt mir. Also bitte keine langen Diskussionen, vertraut mir einfach. Ich weiß hundertprozentig, dass etwas passieren wird. Was sollen wir tun? Irgendwelche Vorschläge?"
Der Popcorn-Verkäufer warf ihr seltsame Blicke zu, vermutlich hatte er einige Wortfetzen aufgeschnappt. Samuel ergriff als Erster die Initiative.
"Ich glaube dir, Nelly. Auch wenns mit das Verrückteste ist, was ich je gehört habe. Aber ich habe eine Idee, was wir tun können."
Ohne abzuwarten, rief er den Thekenverkäufer zu sich. Er musterte das Namensschild an dessen Brust und begann dann: "Thorsten, die Frage wird dir etwas seltsam vorkommen. Aber die Lage ist ernst und ich hab keine Zeit für lange Erklärungen. Nur so viel: Diese beiden Mädels sind sich sicher, dass es hier nach Rauch riecht. Könnte es sein, dass hier irgendwo etwas brennt? Und falls ja, welche Sicherheitsvorkehrungen habt ihr im Kinosaal?"
Verdutzt starrte Thorsten, der Verkäufer, ihn an. "Im Ernst? Rauch?" Er hielt die Nase schnuppernd etwas nach oben. "Also ich kann nichts riechen. Aber vielleicht hat ja einer heimlich auf der Toilette ne Zigarette geraucht. Ich schicke gleich mal meine Kollegin, die soll das abchecken. Ansonsten braucht ihr euch keine Sorgen zu machen. Falls wirklich einmal etwas geschieht, haben wir überall Rauchmelder im Kinosaal. Die schlagen Alarm, sobald auch nur ein bisschen Qualm auftaucht. Außerdem wird es dann automatisch der Feuerwehrzentrale gemeldet und in null Komma nichts, sind die mit ihren Löschfahrzeugen hier. Da kann nichts passieren, keine Angst also. Wir haben strengste Sicherheitsvorkehrungen und sind darin geschult, im Ernstfall die Leute zu evakuieren."
Nelly unterbrach ihn aufgeregt: "Und wenn die nicht losgehen, wenn die irgendwie defekt sind, was passiert dann?"
Thorsten schüttelte den Kopf: "Die sind ganz sicher nicht kaputt. Erst letzte Woche war eine Wartungsfirma da und hat die Dinger überprüft. Ihr seht also, alles in bester Ordnung!"
Nelly konnte sich trotzdem nicht beruhigen, sie wusste, dass hier bald ein Feuer ausbrach, vielleicht brannte es ja in diesem Moment schon und keiner bekam es mit. Außerdem hatte sie das Gefühl, ihn nun wirklich zu riechen, den Rauch und Qualm. Das beklemmende Gefühl und der Geruch wurden stärker, sie glaubte, nun komplett durchzudrehen.
Da trat Samuel auf sie zu und drückte sie sanft, aber bestimmt an den Schultern. "Nelly, schau mich an!" Langsam schob er seine Hand unter ihr Kinn und zwang sie mit einer minimalen Bewegung, sich auf ihn zu konzentrieren. "Wir kriegen das hin, bleib bitte ganz ruhig. Es wird alles gut!" Sie sah die Zuversicht in seinen Augen und auch ein kämpferisches Aufblitzen. Er würde nicht aufgeben und er glaubte ihr.
Etwas beruhigt, schloss sie kurz die Augen, ließ den Kopf sinken und atmete tief ein. Beißender Rauchgeruch drang nun eindeutig in ihre Lunge. Das war keine Einbildung und kein Traum. Das war real.



26. Rein ins Feuer

"Da, schaut mal auf den Boden, da ist überall Rauch, der gesamte Boden ist bereits bedeckt. Meine Güte, seht ihr das nicht, riecht ihr diesen Qualm nicht?"

Und tatsächlich, nun war es nicht mehr zu übersehen. Alexa kreischte kurz erschrocken auf und brüllte dann in Richtung Thorsten: "Da, glaubst du meiner Freundin jetzt? Oder denkst du immer noch, alles ist in Ordnung? Und wo bitte ist dieser beschissene Alarm denn, ich höre nichts!"

Im selben Moment erklang das durchdringende Piepsen der Rauchmelder. Thorsten eilte hinter der Theke hervor, mit seiner Kollegin im Schlepptau. Trotz allem wirkte er gefasst und versuchte, die nötigen Schritte einzuleiten. "Die Feuerwehr wird bestimmt bald da sein, aber wir müssen die Menschen aus dem Kinosaal rausführen. Die Seitentüre führt direkt zur Straße raus und ist während der Vorstellung geschlossen, nur von außen zu öffnen. Meine Kollegin wird dies unverzüglich erledigen. Aber wir müssen natürlich auch diese Türe hier öffnen und die Menschen beruhigen. Es darf keine Panik ausbrechen, daher müsst ihr mir helfen! Am besten bleibt ihr am Saaleingang und schleust alle durch bis zum Hauptausgang. Ich werde hineingehen und versuchen, etwas Ruhe zu vermitteln. Ok?"

Er hatte kaum ausgesprochen, da hörten sie schon ein dumpfes Hämmern an der Saaltüre. "Los, wir dürfen keine Zeit verlieren!" Thorsten sprang zur Türe und riss sie auf, wurde aber im selben Moment von herausstürmenden Menschen zur Seite gedrängt. Dies geschah mit solcher Wucht, dass er rückwärts mit dem Kopf gegen die Tür knallte. Er sank sofort zu Boden, doch die Menge nahm davon keine Notiz und bahnte sich unerbittlich den Weg nach draußen. Panische Schreie ertönten. Mittlerweile war das komplette Foyer samt Kinosaal in dicken schwarzen Rauch gehüllt.

Nelly, Alexa und Samuel konnten kaum noch etwas erkennen. Der Rauch ließ ihnen die Tränen in die Augen schießen und die Augen brannten und schmerzten. Es war schwer, sich trotz des Lärms zu verständigen. Doch da sie eng beieinanderstanden, gelang es den Freunden wenigstens, kurze Absprachen zu tätigen. Alexa wollte sich zum Hauptausgang durchschlagen und sich um mögliche Verletzte kümmern. Außerdem würde sie den Rettungskräften erste Infos zukommen lassen.

Samuel und Nelly bemühten sich, zu Thorsten zu gelangen, der immer noch am Boden neben dem Saaleingang lag. Er hatte sich zu einem Ball gerollt und damit vergeblich versucht, sich vor der unerbittlichen Menschenwalze zu retten. Blut klebte an seinem Hinterkopf. Das kräftige Rot stand in starkem Kontrast zu seinen hellblonden Haaren und stach bizarr ins Auge. Nelly warf einen Blick auf ihn und wusste, was sie zu tun hatte. Glücklicherweise gelang es Samuel und ihr gemeinsam, Thorsten aus dem Gefahrenbereich zu ziehen. Sie gab Samuel zu verstehen, dass er sich weiterhin um das Evakuieren der Kinogäste kümmern sollte. Sie würde solange Thorstens Wunden notdürftig versorgen. So signalisierte sie es ihm jedenfalls.

Kaum hatte sich Samu aber umgedreht, sammelte sie ihre Sonnenkräfte, ballte sie in ihren Händen und begann damit Thorstens Verletzungen zu erspüren. Es hatte ihn ganz schön erwischt. Abgesehen von der offensichtlichen äußeren Wunde am Kopf, schien er noch eine Gehirnerschütterung sowie diverse Verletzungen im Bauchraum zu haben. Diese waren vermutlich durch die über ihn hinweg trampelnde panische Menge entstanden. Nelly gab ihm gerade so viel Kraft, um die Schwere seiner Verletzungen zu nehmen. Wie schon einige Male zuvor, formte sie mit den Händen eine schimmernde Regenbogenkugel und ließ sehr behutsam einige dünne Energiestränge in seine Verletzungen fließen. Ganz heilen würde sie ihn nicht, da sie Kraft für andere Verletzte sparen wollte. In dem Chaos achtete glücklicherweise keiner darauf, was sie tat. Und Nelly wusste, Thorsten könnte sich später an nichts davon erinnern. Dafür war die Kopfverletzung zu heftig gewesen.

Es ging ihm nun deutlich besser, sie half ihm aufzustehen und stützte ihn beim Gehen ab. So kamen sie dem rettenden Ausgang immer näher. Nicht ohne selbst beinahe in Panik zu geraten, denn die strömende Menschenmasse drückte unbarmherzig nach vorne und nahm keine Rücksicht auf Schwächere oder Verletzte wie Thorsten. Wenige Meter vor der Eingangstüre übernahmen endlich zwei junge Männer und brachten ihn ins Freie, wo sie mit ihm auf die Notärzte warten wollten.

Erleichtert lehnte sich Nelly an die Wand und seufzte kurz auf. Wenigstens Thorsten befand sich in Sicherheit. Allerdings gab es noch andere, die Hilfe brauchten.

Mit einem Mal schoss ihr die Vision wieder in den Kopf: Aaron, hilflos am Boden liegend. Sie wusste genau, dass er immer noch im Kinosaal war, alleine und wehrlos. Irgendetwas musste mit ihm passiert sein, weshalb er nicht alleine heraus konnte. Langsam ließ der Strom fliehender Menschen nach, die meisten waren inzwischen ins Freie gelangt. Nelly musste sich gar nicht erst umsehen, um zu wissen, dass Aaron nicht dabei war.

Plötzlich stand Samuel neben ihr und nahm sie kurz in den Arm: "Da bist du ja. Geht es dir gut? Ist Thorsten in Sicherheit?" Nickend berichtete sie ihm von den zwei Männern, die sich um den Mitarbeiter gekümmert hatten. Sie wandte sich an Samuel: "Am besten gehst du gleich zum Seitenausgang! Vielleicht braucht Alexa dort Hilfe mit den Leuten. Ich schaue mich im Kinosaal um." Sie brachte diese Worte nur mühsam heraus, da Hustenanfälle sie ständig unterbrachen. Der Qualm hatte sich bereits seinen Weg in ihre Lunge gebahnt, wie sie jetzt merkte. Das Atmen fiel ihr schwerer und sie rieb sich ständig die tränenden Augen, woraufhin diese noch mehr brannten. Auch Samu versuchte immer wieder vergeblich, ein Husten zu unterdrücken. Und soweit sie trotz des dunklen Rauches erkennen konnte, waren seine Augen geschwollen.

Er schüttelte heftig den Kopf, packte sie am Handgelenk und zog sie hinter sich her zu den Toilettenräumen. Dort formte er seine Hände unter dem Wasserhahn zu Schaufeln und schüttete sich Wasser über den Kopf und ins Gesicht, vor allem um die Augen auszuwaschen. Er bedeutete ihr, dasselbe zu machen, und sie ließ nicht lange auf sich warten. Wie erfrischend, das kühle Nass zu spüren! Allerdings waren ihre Augen schon so verklebt und geschwollen, dass dies kaum Linderung brachte. Beide tranken dann noch auf die Schnelle soviel Wasser, wie sie konnten.

Dann drehte er sich zu ihr um und meinte keuchend und in einem Ton, der keine Widerworte erlaubte: "Du gehst da nicht alleine rein! Auf keinen Fall! Wir machen das zusammen!" Nelly nickte. Dies war weder die Zeit noch der Ort für Diskussionen. Und um ehrlich zu sein, war sie für seine Unterstützung dankbar. Schließlich hatte sie eine ungefähre Vorstellung von dem Feuerinferno, das sie im Saal erwartete. Und davor hatte sie panische Angst. In einer spontanen Geste umarmte sie ihn kurz, aber fest, und flüsterte ihm ein heiseres "Dankeschön!" ins Ohr.

Die Hitze machte sich immer mehr bemerkbar. Das Haar klebte ihr am Kopf, sie wusste, ihr Gesicht war stark gerötet, alles wirkte unscharf. Aber sie war nicht allein. Ihre Freunde hatten ihr geglaubt und ließen sie in dieser Katastrophe nicht im Stich. Und Samuel blieb sogar jetzt an ihrer Seite. Sie nahm seine Hand und fühlte sich dadurch sofort ruhiger.

Ohne weitere Worte zu verlieren eilten sie zum Saal. Sie konnten ihn inzwischen problemlos betreten, die meisten Leute hatten sich schon nach draußen gerettet. Aber genau wissen konnten sie dies nicht. Im Saal stand so viel Qualm, dass man kaum die eigene Hand vor Augen erkannte. Nelly drückte Samus Hand fester und schwor sich, ihn auf keinen Fall loslassen. Ohne ihn würde sie all das nicht überstehen. Sie brauchte ihn, dringender denn je, das wurde ihr in genau diesem Moment schmerzlich bewusst. Er war ihre Stütze, ihr Schutzwall, der ihr Geborgenheit und Sicherheit gab. Ohne ihn und seine Schwester hätte sie nach all den überwältigenden Ereignissen der letzten Zeit vermutlich nicht mehr ihre Balance gefunden. Sie hatten nicht aufgegeben und sie aus ihrem Kokon wieder herausgelockt und zurück ins Leben geführt. Und selbst nun, in dieser Gefahr, blieb er treu an ihrer Seite.

Nelly hustete. Verdammt, hier war der Rauch so dick und beißend, dass sie kaum noch einatmen konnte. Das Feuer breitete sich immer weiter aus. Die Filmwand stand in Flammen und, soweit man es erkennen konnte, auch einige Sitzreihen dahinter. Hielten sich hier drin noch Menschen auf? Unmöglich, die mussten doch alle längst geflohen sein, oder? Beide Ausgänge waren ja geöffnet. Sie wollte laut "Hallo, ist noch jemand hier drin?", rufen, doch sie brachte nur ein leises Gekrächze heraus.

Ihre Kehle fühlte sich rau wie Schmirgelpapier an. Sie schluckte ununterbrochen, da ihr Hals schmerzte und sich wie eine offene Wunde anfühlte. Die Luft drang beißend in ihre Lunge ein. Es stank nach verbranntem Plastik und einigen undefinierbaren Dingen. Samuel beugte sich zu ihr herunter und bemühte sich vergeblich, ihr etwas zu sagen. Auch seine Stimme ließ ihn im Stich. Er gab auf und gestikulierte stattdessen wild Richtung Ausgang.

Nelly verstand. Sie wären verrückt, auch nur eine Minute länger in dieser Feuerhölle zu bleiben. Wer wusste schon, wie lange sie noch Luft bekamen, oder ob sie bald zusammenbrachen? Keine Lunge machte das auf Dauer mit. Und diese Hitze war unerträglich. Ihre Haut glühte und schmerzte, schlimmer als bei einem heftigen Sonnenbrand.

Beide versuchten instinktiv ihr Gesicht zu schützen, indem sie einen Arm davor hielten. Und trotz alledem konnte sie jetzt noch nicht gehen. Nicht bevor sie Aaron gefunden hatte.

Denn er war hier, das wusste sie mit absoluter Gewissheit. Nicht nur, weil sie ihn in ihrer Vision gesehen hatte, sondern auch, weil sie ihn beinahe körperlich spüren konnte. Als Samuel sie also Richtung Ausgang ziehen wollte, schüttelte Nelly heftigst den Kopf und deutete auf die mittleren Kinoreihen. Hier irgendwo musste Aaron sein. Samu wirkte fast wütend und zeigte immer wieder Richtung Ausgang. Er verstand nicht, weshalb sie im Saal bleiben wollte, wo doch anscheinend alle in Sicherheit waren.

Als Nelly aber aufs Bleiben beharrte und ihn alleine wegschicken wollte, gab er auf. Fest umfasste er ihr Handgelenk, um sie nicht zu verlieren. Gemeinsam begannen beide die Kinoreihen abzusuchen. Es war ein fast aussichtsloses Unterfangen, da sie durch die dicke Qualmschicht den Boden nicht sehen konnten. Schließlich schloss Nelly die Augen und begann sich auf ihre anderen Sinne zu konzentrieren. Sie tastete sich Schritt für Schritt vorwärts und ließ die Füße abwechselnd Halbkreise ziehen. So erhoffte sie eine größere Fläche abtasten zu können.

Kurz bevor sie sein Stöhnen hörte, erspürte sie ihn bereits mit ihrem Herzen. Sehen konnte sie ihn kaum, so klein und zusammengekauert lag er am Boden, halb unter die Sitzreihen gedrückt. Sie zögerte nicht, gab Samu sofort ein Zeichen und gemeinsam beugten sie sich zu Aaron hinunter. Nelly begann sofort mögliche Verletzungen durch einen "Scan" mit ihren Kräften zu ertasten. Doch da war nichts. Nichts Gebrochenes, keine Verletzungen der Haut, einfach nichts Offensichtliches. Und dennoch fühlte sie, wie von Sekunde zu Sekunde seine Lebenskräfte immer mehr schwanden. Es schien, als würde das Leben einfach nach und nach aus ihm herausschweben. Was war hier los? Hing es damit zusammen, dass er ein Darkon war? Aber was konnte ihm seine Kräfte entziehen? Die Dunkelheit des Kinos war doch ein Freund von Wesen wie ihm. Konnte Feuer ihn so geschwächt haben? Oder hatte er einfach eine Rauchvergiftung? Aber er hustete nicht, lag nur still und wehrlos da. Fast so, als ob er aufgegeben hätte. In Nellys Brust zog sich etwas schmerzhaft zusammen, als sie Aaron verletzlich auf dem Boden liegen sah. Die Aufregung und Anstrengung der letzten Stunde forderten nun ihren Tribut. Die ersten Tränen schossen ihr in die Augen. Sie musste das jetzt runter schlucken und stark bleiben. Aaron brauchte ihre und Samuels Hilfe. Er sollte schnellstmöglich ins Freie.

Da sie nun wusste, dass er keine Verletzungen hatte, packte sie ihn einfach am Arm, versuchte ihn zu stützen und gleichzeitig hochzuziehen. Glücklicherweise machte Samuel sofort dasselbe und gemeinsam schafften sie es, Schritt für Schritt, vorwärtszukommen. Weil die Sitzreihen eng waren, konnten sie nur seitwärts nebeneinander gehen, mit Aaron zwischen ihnen. Langsam kamen sie voran. Halb zogen, halb schoben sie ihn. Dies war anstrengend und sie stolperten mehrmals. Nelly musste sämtliche Kräfte mobilisieren.

Langsam wurde ihr schwindelig, was nicht nur am Sauerstoffmangel und an der Hitze lag. Sie versuchte nämlich trotz der körperlichen Anstrengung auch, ihm durch ihre Berührungen etwas Energie zu schenken. Doch da sie selbst kaum noch welche hatte und ihre Lunge inzwischen wie Feuer brannte, war es eine einzige Qual.

Zur Tür konnte es nicht mehr weit sein, oder? Endlich sah sie den Ausgang und kurz darauf wurden sie von hellem Licht geblendet und von lauten Stimmen empfangen.

Mehr bekam Nelly nicht mehr mit, sie versank in Dunkelheit.


27. Zwischendrin
Atemlos rannte sie über die Wiese. Er war ihr dicht auf den Fersen, sie hörte sein tiefes Lachen nur wenige Schritte hinter sich. Als sie seine Hand schließlich auf der Schulter spürte und er sie mit einem Ruck zu ihm herumwirbelte, quietschte sie vor gespieltem Entsetzen und echter Begeisterung. Schwungvoll und sanft zugleich schubste er sie nach hinten und sie ließ sich ins weiche Gras fallen.
Sofort schloss sie die Augen und genoss die Natur um sie herum. Die Vögel unterhielten sich mit eifrigem Gezwitscher und Sonnenstrahlen wärmten ihre Haut und ihre Seele. Ihr Energieakku lud sich nach all den Strapazen in rasantem Tempo wieder auf. Sie fühlte sich so wohl, dass sie am liebsten ewig hierbleiben wollte. Hier im Traumland. Denn dies konnte nur ein Traum sein. So kräftig wie die Farben waren, wie intensiv die Sonne und wie herrlich würzig die Gerüche, die sie tief in sich aufsog. Frisch gemähte Gräser, Wiesenblumen, pure, reine Natur. Nichts roch so gut wie das.
Außer Aaron! Er lag neben ihr, sein markanter, männlicher Duft bereicherte nun die anderen um ein vielfaches. Mit einem Finger strich er ihr sanft über die Wange und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. Leicht und verspielt, wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Nelly genoss diesen Augenblick mit ihm. Vollkommene Harmonie, dies musste das reine Glück sein.
Er zeigte ihr eine andere, sanftere Seite. Diesem Mann konnte sie nicht widerstehen, sie fühlte sich von einer Leidenschaft zu ihm hingezogen, die sie noch nie zuvor verspürt hatte. Er war ihr Universum, er erfüllte sie, ließ sie überquellen vor Lust und Sehnsucht nach Berührungen. Sie wollte ihn spüren, egal was dies für Konsequenzen haben könnte. Langsam öffnete Nelly die Augen und blickte in seine tiefbraunen Augen. Dort sah sie ihn, den anderen Aaron. Den Teil in ihm, der zu seinen Gefühlen für sie stand. Langsam trat er näher.
Unter seinem sanften Blick entdeckte sie das knisternde Feuer. Das Feuer für sie. Sein Kuss brachte ihre Welt ins Wanken. Sie zitterte am ganzen Körper und verzehrte sich nach ihm. Mehr, sie wollte mehr von ihm! Seine Zunge forderte sie auf, spielte mit ihr und lockte die wilde, weibliche Nelly aus ihr heraus. Bei ihm fühlte sie sich sexy und begehrt. Sie rekelte sich genüsslich unter seinen Berührungen und riss in einer kurzen Bewegung den Reißverschluss seiner Hose auf.
Sie hatte keinerlei moralische Bedenken mehr, egal wo sie sich befanden, egal ob es falsch war, was sie hier tat. Sie wollte ihn. Jetzt und hier und sofort. Sie erwiderte seine Küsse nicht nur mit ihren Lippen. Ihr Körper streckte sich ihm entgegen, trieb ihn an weiterzumachen, nicht aufzuhören. Ihre Hand streichelte ihn an seiner sensibelsten Stelle, was ihm sofort ein Stöhnen entlockte.
Auch er wollte mehr, das war offensichtlich. Wie eine Eisenstange streckte es sich ihrer Hand entgegen. Er wollte sie so sehr, dass er ihre Lust damit noch mehr anstachelte. Nelly hielt es nun kaum noch aus. Normalerweise war sie für ein langes, zärtliches Vorspiel, doch heute nicht. Am liebsten wollte sie all das Geplänkel überspringen, um ihn sofort in sich zu spüren. So etwas hatte sie noch nie gefühlt, diese extreme Gier auf ihn. Bisher war Erotik für sie immer eine Art zärtliches Spiel gewesen, doch das hier war anders.
Er drückte sie etwas weg von ihm, jedoch nur, um sich ausgiebig ihren Brustwarzen zu widmen. Und meine Güte, wie er das tat! Sie hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, was genau er da mit ihren sensiblen Körperstellen machte, aber es fühlte sich einfach himmlisch an. Diese Mischung aus zärtlichen Küssen und leidenschaftlichen kleinen Bissen. Ja, er biss sie tatsächlich in ihre Brustwarzen hinein, doch dies geschah sehr vorsichtig. Es tat nicht wirklich weh, es förderte nur noch mehr ihre Lust.
Er wusste genau, was er tat. Saugte, küsste und knabberte an ihr. Überall war sein Mund, überall seine Hände. Nelly konnte nicht mehr stillliegen und nur genießen. Sie musste ihm genau das zurückgeben und noch mehr.
Als er nun zwischen ihren Beinen untertauchte, stellte er Dinge mit ihr an, die sie niemals für möglich gehalten hätte. Immer wieder kam er dazwischen hoch und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Dabei schmeckte sie sich zum ersten Mal selbst. Sie schmeckte ihre eigenes intimstes Ich.
Was machte er nur mit ihr?
Als er erneut abtauchte, drehte und bog sie ihren Körper so, dass sie auch seine Zwischenwelt wieder erreichte. Und sie zahlte ihm alles mit doppelter Münze zurück. Ohne genau zu wissen, was sie da eigentlich tat, spielte sie mit seinem Teil, nahm es weiter, immer weiter in ihren Mund. Bis es komplett in ihr verschwand. Sein Körper erstarrte vor Lust und sein heftiges Atmen zwischen ihren Schenkeln stachelte sie nur noch mehr an. Doch auch er ließ nicht locker. Gemeinsam ließen sie nun sämtliche Hemmungen fallen und vertieften sich ganz im anderen. Es kribbelte überall in ihr und das Ziehen wurde immer heftiger. Oh mein Gott, sie wollte ihn so sehr! Nelly wand sich hin und her unter seinen heftigen Liebkosungen und übertrug ihre Leidenschaft mit ihrem Mund. Eisenstange war gar kein Ausdruck mehr für sein bestes Stück. Ihre Ohren surrten, die Welt drehte sich und als er anfing zu zittern, bog sie sich durch vor Lust und Gier.
Beide zusammen, beide gleichzeitig, erlebten sie ihr Feuerwerk. Raketen, Blitze und Sterne schossen aus ihnen heraus und vereinten sich bis zur körperlichen Erschöpfung.
Noch Minuten später lief ihr ein ums andere Mal ein wohliger Schauer über den Rücken. Oh mein Gott! Sie hatte ja keine Ahnung gehabt! Sie fühlte sich wie ein Kind, das zum ersten Mal die Welt in all ihrer Schönheit und Vielfalt erlebt hatte. So konnte es also auch sein? So intensiv? Sie drehte sich zur Seite und liebkoste ihn mit ihren Blicken.
Aaron öffnete die Augen und raunte: „Du ... du ...! Was machst du nur mit mir, Nelly?“
Sie legte ihm ihre Hand auf die nackte Brust, genau an der Stelle, wo sich sein Herz befand.
„Wieso haben wir das nicht schon früher gemacht?“, fragte Nelly und streichelte sanft mit dem Finger über seine Gesichtszüge. Urplötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck von entspannt zu düster.
„Weil wir das nicht dürfen. Niemals dürfen wir das tun, hörst du, Nelly!“
Sie kicherte. „Ist ein bisschen zu spät dafür, meinst du nicht? Denn genau das haben wir doch gerade gemacht.“
„Oh Nelly, verstehst du es denn nicht? Das hier ist nicht echt, nicht real. Es ist ein Traum. Du träumst gerade, jetzt im Moment. Und ich auch. Zur selben Zeit, denselben Traum!“
Sie runzelte die Stirn und setzte sich abrupt auf. „Aber das ist doch völliger Schwachsinn. Ich liege doch hier neben dir und kann dich anfassen, kann dich fühlen. Niemals ist das ein Traum! Und man kann nicht gleichzeitig den gleichen Traum haben, das ist unmöglich!“
„Das dachte ich bisher auch, aber mit dir ist anscheinend alles möglich, Nelly!“ Er küsste sie noch einmal sanft auf die Lippen. Es war nur eine hauchzarte Berührung, doch alles in ihr lachte vor Glück. Sie umschlang ihn mit beiden Beinen und begann erneut, seinen Körper zu erforschen. Seinen wunderschönen Körper. Nicht perfekt, aber perfekt für sie.
"Nein, stopp, hör auf Nelly!", befahl er und rollte weg von ihr. Er zog rasch Hose und T-Shirt über, sprang auf, strich sich die Haare hektisch zurück und schaute sie entschlossen an. Nelly blieb die Luft weg. Mit offenem Mund und geröteten Wangen starrte sie ihn an und brachte kein Wort heraus. Himmel, was sollte das nun wieder? Gerade noch hatte sie alles um sich herum vergessen und jegliche Vorsicht über Bord geworfen, um sich ihm völlig hinzugeben. Und nun trat er sie mit Füßen.
"Nelly ...", begann er und sein Blick verdüsterte sich. "Das muss aufhören. Wir dürfen das nicht. Die Zeit ist knapp. Es gibt noch so vieles, was ich dir sagen muss, bevor du aufwachst. Denk an das letzte Mal, als wir in dieser Stimmung waren. Hast du etwa vergessen, was da passiert ist?"
Mit Schaudern dachte Nelly an die Eisnacht zurück. "Nein, natürlich hab ich das nicht. Aber wer sagt denn, dass es nicht ein Einzelfall war. Dieses Mal ist nichts dergleichen passiert. Schau dich doch mal um!" Keinerlei Eis war zu sehen, nichts war gefroren. Die Wiese um sie herum blühte immer noch in den schönsten Farben und die Vögel sangen ihr Lied.
"Ha, warum sollte es auf einmal anders sein? Weil dies ein Traum ist! Weil es nicht wirklich passiert! Das ist der Grund. Was immer damals passiert ist, würde jetzt wieder passieren." Sollte er etwa recht haben? War dies alles hier nicht real? Bevor Nelly ihre Zweifel mit ihm teilen konnte, fuhr er fort.
"Außerdem ist da noch etwas. Ich wette, du weißt inzwischen, was du bist. Und was ich bin. Dann ist dir bestimmt auch klar, dass wir keinen Kontakt mehr haben dürfen. Ich wusste nicht, dass du eine Lumis bist und meine Leute auch nicht. Aber nach dem, was passiert ist, müssen wir höllisch aufpassen, dass keiner von ihnen es je erfährt! Mein Vater würde ...!" Hier brach er mitten im Satz ab.
Nellys Neugier war geweckt, sie sprang auf. Nackt, wie sie nach wie vor war: "Dein Vater? Was hat der mit alldem zu tun? Weiß er überhaupt, was du bist? Meine Güte, natürlich weiß er es, stimmts? Vermutlich ist er auch einer von euch! Trotzdem kapiere ich dies hier alles nicht. Wenn du mich tatsächlich magst, dann steh dazu! Dein Vater wird das schon einsehen. Und wenn du das hier nicht willst, dann brich den Kontakt zu mir ab! Doch schieb es nicht auf andere. Und schon gar nicht auf deinen Vater. Das ist feige!" Wütend funkelte sie ihn an.
Aaron machte mehrere Schritte auf sie zu und packte sie hart an den Schultern, als wollte er sie schütteln. Sein Gesicht verzog sich zu einer zornigen Grimasse.
"Du hast ja keine Ahnung, was los ist, Nelly! Du kennst meine Leute nicht, kennst nicht die dunkle Seite. Du siehst immer nur das Gute in allen, das Licht. Aber das ist naiv im höchsten Grade. Mein Vater ist zu allem fähig, er würde alles in seiner Macht stehende tun, um uns von einander fernzuhalten, wenn er wüsste, was du bist. Und Macht hat er genügend, das kannst du mir glauben. Unsere Riege steht geschlossen hinter ihm und sie werden furchtbare Dinge mit dir anstellen, wenn sie uns erwischen. Und mit mir. Ich kann dir das nur hier, nur auf diesem Weg sagen. Wenn du wieder aufwachst, denn das wirst du bald, dann darfst du auf keinen Fall mit mir oder Timmy Kontakt aufnehmen, hörst du? Ich danke dir für die Sache im Kino. Du ... du hast mich gerettet, wer weiß, wie es sonst ausgegangen wäre. Feuer schwächt uns. Das helle Licht und vor allem die Hitze haben mir die Lebenskraft geraubt. Das ist unsere große Schwachstelle. Das Feuer. Ich verdanke dir mein Leben. Natürlich werde ich keinem von deinen Kräften erzählen. Ich weiß inzwischen, was du bist und ich schätze mal, du weißt auch über mich Bescheid. Aber das wars jetzt, lösche uns aus deinem Leben! Alles andere wäre Wahnsinn! Und erzähle keinem, hörst du, keinem, von dieser Feuergeschichte!"
Nelly konnte kaum glauben, was sie da hörte, Zweifel nagten an ihr. Unzählige Fragen brannten ihr auf den Lippen. Aber sie spürte, wie ernst es ihm war. Und plötzlich entstand da dieses merkwürdige Kribbeln in ihren Zehen- und Fingerspitzen. Alles um sie herum wirkte verschwommen, und schien sich aufzulösen. Die Wiese, die Bäume, Aaron selbst.
"Wir haben keine Zeit mehr!", hörte sie ihn von weit her sagen. "Du bist dabei aufzuwachen. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Und bitte, pass auf dich auf!"



28. Die Zeit in Weiß
Nelly wusste, wo sie war, noch bevor sie die Augen öffnete. Dieser Geruch nach Reinigungsmitteln, das Piepsen der Überwachungsgeräte und die sonst unangenehme Stille im Raum verrieten es. Ein Krankenhauszimmer. War sie alleine? Anscheinend schon. Ein beklemmendes Gefühl machte sich in ihr breit. Es ging ihr nicht gut, ihr Hals kratzte immer noch schrecklich, ihr Kopf schmerzte und irgendwie fühlte sie sich so enttäuscht und verlassen.
Was war geschehen?
Plötzlich fiel ihr der Traum wieder ein und die Ereignisse im Kino. All diese Gedanken türmten sich als Ballast auf ihrer Seele. Sie spürte nicht nur den Kloß im Hals wachsen, sondern auch die Tränen in ihren Augen aufsteigen. Sie sah nun alles glasklar. Sie war immer noch in ihren ehemals besten Freund verliebt. Aaron weckte eine Sehnsucht und Leidenschaft in ihr, die beinahe schmerzhaft war. Und dies schon seit Langem. Jedes Mal, wenn sie sich sahen und sogar, als sie mit anderen Männern geflirtet hatte, konnte ihr Herz immer nur in seine Richtung sehen. Und selbst jetzt, nach all den Geschehnissen, war dies immer noch so.
Sie war nicht über ihn hinweg, sie hatte ihn nicht vergessen und sie hatte erst recht nichts verarbeitet. Es hatte nichts gebracht, ihn in einem Paket tief in ihrem Innern einzuschließen. Sie war immer noch verliebt in ihn, immer noch verletzt und immer noch voller Sehnsucht. Nichts änderte etwas daran. Nicht einmal die neue Freundschaft zu Samuel. Sie gehörte Aaron voll und ganz, mit Körper und Seele. Verflixt noch mal, das konnte doch alles nicht wahr sein! Früher war alles so einfach, so geradlinig gewesen. Sie hatte gewusst, wer sie war und was sie wollte. Eine lebenslustige junge Frau mit Bodenhaftung. Nun schien sie nur verzweifelt zu schwimmen, ohne irgendwo anzukommen. Alles war so unsicher. Wo führte dieser Weg hin und war sie bereit, ihn zu gehen? Sie wollte ihr altes, unbekümmertes Leben zurück. Keine Kräfte und keinen Herzschmerz.
Das einzig Gute momentan war Samuel. Er gab ihr mit seiner bedingungslosen Freundschaft ein Stück Verlässlichkeit zurück. Ohne ihn und Alexa würde sie nur vor sich hin vegetieren und sich verkriechen, anstatt zu leben. Außerdem waren die beiden so herrlich normal. Genau das, was sie brauchte. Was machte es da schon, dass sie unglücklich verliebt in Aaron war, dass ihre Liebe zu ihm keine Chance hatte und immer unmöglicher wurde. So wie er sich ihr gegenüber aufführte, mit seinem ständigen Hin und Her, so wollte sie ihn gar nicht. Und es gab ihn nun mal nur in diesem einen Gesamtpaket.
Sie konnte nicht den Aaron wählen, der sie zum Leuchten brachte. Und dafür den Aaron zurücklassen, der ihr ständig aufs Neue das Herz brach. Es gab nur ganz oder gar nicht.
Dann lieber gar nicht, das stand fest. Wenn nur ihr Herz das auch einsehen könnte! Dummes, naives Herz! Was für ein verrückter, dämlicher Traum das doch gewesen war. Ihre Fantasie hatte ihr wohl einen gewaltigen Strich durch die Rechnung gemacht. Vergessen musste sie ihn! Aus ihrem Leben streichen! Dies war der Plan.
Dummes, naives Unterbewusstsein. Es hatte nichts, aber auch gar nichts kapiert. Doch sie würde sich nun noch vehementer gegen ihre Gefühle wehren. Selbst im Traum hatte er sie enttäuscht. Selbst in ihrer Fantasie hatte er sie, nach diesem welterschütternden Sex, einfach zur Seite gestoßen.
Seltsamerweise ging es ihr wohl körperlich nicht allzu schlecht wie befürchtet. Bis auf die Hals- und Kopfschmerzen fühlte sie sich etwas benommen, aber ansonsten besser als erwartet. Da wo eigentlich ein leerer Akku sein müsste, war ein relativ hoher Energielevel.
Konnte das irgendwie mit ihrem Traum zusammenhängen? War es möglich, ihren Energiehaushalt durch einen Traum wieder aufzuladen? Sie musste das unbedingt Louis fragen, wenn sie das nächste Mal mit ihm sprach. Und dies geschah hoffentlich bald, denn sie hatte nicht vor, einen Tag länger als nötig hier im Krankenhaus zu bleiben.
Genau bei diesem Gedanken öffnete sich die Türe und zwei Gestalten in Weiß, begleitet von einem freundlich blickenden Pfleger traten ein. Die beiden Ärzte stellten sich gleich als Herr Dr. Leonhardt und Frau Dr. Merz vor. Sie erkundigten sich nach ihrem Befinden und nickten ihre Beschreibungen wohlwollend ab. Dann begannen sie, in aller Ausführlichkeit, ihren Gesundheitszustand zu erläutern. Sie erklärten ihr, dass sie enorm viel Glück gehabt hatte. Sie war mit einer leichteren Form der Rauchgasintoxikation, sprich Rauchvergiftung, davon gekommen. Außerdem plagten sie noch eine mittelschwere Augenentzündung und erschöpfungsbedingte Kreislaufprobleme.
Letzteres war der Grund für ihre Ohnmacht und den langen Schlaf danach gewesen. Glücklicherweise hatten eine Sauerstoffgabe vor Ort und diverse Medikamente gereicht, um sie wieder zu stabilisieren. Sie wollten sie aber unbedingt noch einige Tage zur Überwachung dabehalten, um spätere Komplikationen auszuschließen. Manchmal zeigte sich das wahre Ausmaß dieser Art von Vergiftung verzögert. Allerdings waren sämtliche ihrer Befunde bislang unauffällig gewesen.
Die Entscheidung, noch einmal auf eigene Faust und ohne Gasmaske den Kinosaal zu betreten, war jedoch mehr als leichtsinnig gewesen. Das war ihr nach den Schilderungen der Ärzte bewusst geworden. Bei der Verbrennung von bestimmten Materialien konnten giftige, lebensbedrohliche Gase entstehen. Selbst, wenn man ihnen nur kurze Zeit ausgesetzt war, zeigten sie ihre Wirkung. Ganz zu schweigen vom Sauerstoffmangel durch den üblichen Qualm bei Feuer. Manche Feueropfer litten unter Spätfolgen wie Asthma, aber auch das Herz konnte geschädigt werden und Lähmungserscheinungen waren nicht auszuschließen. Sie hatte riesiges Glück gehabt.
Auf einmal regten sich ihr schlechtes Gewissen und ihre Sorge um Samuel, doch die Ärzte durften ihr keine Auskunft über ihn geben. Sie erfuhr nur, dass er sich auch im Krankenhaus befand. Von Aarons Zustand wussten die Ärzte überhaupt nichts. Anscheinend war beim Eintreffen der Rettungskräfte außer Samuel keiner bei ihr gewesen, wie auch Alexa später noch bestätigte.
Kurz nachdem die Stationsärzte gegangen waren, betrat auch schon ihre beste Freundin das Zimmer. Ein kurzer Blick genügte und schon lagen sie sich in den Armen. Es tat so gut, Alexa zu sehen. Bei genauem Hinsehen sah ihre Freundin jedoch mitgenommen aus. Sie trug noch die gleiche Kleidung wie beim Kinobesuch, war blasser als gewöhnlich und hatte gerötete Augen. Hatte sie etwa geweint? "Alexa, was ist los? Wie gehts Samuel?"
Ihre Freundin schaute zu Boden und meinte: "Es geht schon. Werde du selbst erst mal wieder richtig gesund, bevor du dir Gedanken um ihn machst. Er wird schon wieder. Aber ich kann ehrlich gesagt nicht verstehen, wie ihr auf die bescheuerte Idee gekommen seid, noch mal zurück in den Saal zu gehen. Es waren doch alle Leute befreit, ihr habt euch nur unnötig selbst in Gefahr gebracht. Was hat sich Samuel dabei gedacht? Diese hirnverbrannte Aktion war völlig sinnlos. Mannomann, ich hab so eine Wut auf euch zwei, das kann ich dir sagen!"
Nelly antwortete unverzüglich: "Es war nicht seine Schuld, das ist alles auf meinem Mist gewachsen. Ich wollte unbedingt noch mal rein, weil ich wusste, dass Aaron noch drin war und Hilfe brauchte. Und dein Bruder wollte mich nicht alleine gehenlassen. Er kam mit, um mir zu helfen. Wir konnten Aaron finden und nach draußen bringen. Ohne Hilfe hätte er das nicht geschafft. Hast du ihn denn noch gesehen, weißt du, ob er in einem anderen Krankenhaus ist?"
"Aaron? Nee, den hab ich nicht mehr gesehen. Keine Ahnung, wo er ist.", grübelte Alexa. "Aber schlecht kann es ihm ja nicht gehen, wenn er so schnell wieder verschwunden ist. Kurz nachdem ihr draußen ward, hatte ich euch schon gefunden und da war weit und breit keine Spur von Aaron."
Nelly konnte und wollte im Moment nicht länger darüber nachdenken und nahm einfach an, dass er in Ordnung war. Sie fragte mehrmals nach Samuels Gesundheitszustand, doch Alexa gab ausweichende Antworten. Irgendetwas schien sie zu verheimlichen.
Nelly beschloss, selbst herauszufinden, wie es Samuel ging. Immerhin konnte sie über Alexa noch seine Zimmernummer in Erfahrung bringen. Sie sollte laut den Ärzten noch Bettruhe einhalten und höchstens in Begleitung ein paar Schritte gehen. Doch sie musste unbedingt mit eigenen Augen sehen, wie es ihm ging. Er war ihr in der kurzen Zeit ans Herz gewachsen und sie hatte Angst um ihm.
Nachdem Alexa gegangen war, begann Nelly ihren Plan in die Tat umzusetzen. Natürlich wollte sie nicht ihre Gesundheit riskieren, indem sie längere Zeit das Bett verließ. Sie wollte nur kurz nach Samuel sehen und dann wieder in ihr eigenes Bett hüpfen. Mit ein bisschen Glück bemerkte es keiner.
Jetzt war der geeignete Moment gekommen, die Schwestern hatten ihre Kontrollrunde soeben beendet. Nelly öffnete vorsichtig die Türe und vergewisserte sich, dass die Luft rein war. Dann flitzte sie, so schnell es in ihrem angeschlagenen Zustand ging, durch den Korridor, bis sie eine Zwischentür erreichte. Sie hatte sich einen weiten Pulli und eine bequeme Hose angezogen, damit sie sich als Besucherin getarnt unauffällig in der Klinik umschauen konnte. Glücklicherweise traf sie schon bald auf eine Hinweistafel und folgte den Wegweisern zur Männerstation. Hilfreich war dabei, dass alles perfekt ausgeschildert war. Die Gänge des Krankenhauses glichen nämlich einem verwirrenden Labyrinth. Überall sah es gleich aus. Nach nur wenigen Minuten kam sie auf der Station an und bewegte sich betont selbstsicher. Rasch fand sie das Zimmer mit der Nummer 7. Sie klopfte leise an und huschte dann hinein.
Drinnen befanden sich zwei Betten. Genau wie bei ihr, war jedoch nur eines belegt. Samuel hatte die Augen geschlossen und die Stöpsel seines MP3-Players in den Ohren. Nelly blieb stehen und betrachtete ihn genau. Er hatte eigentlich eine normale Gesichtsfarbe und wirkte äußerlich fast unversehrt. Die zuvor geschwollene Augenpartie sah nun wieder normal aus und er wirkte friedlich.
Ihr Herz machte einen kleinen vorsichtigen Hüpfer. Vielleicht ging es ihm ja gar nicht so schlecht, wie sie befürchtet hatte. Sie war so froh ihn wieder zu sehen. Sie liebte sein Gesicht, das so viel Stärke und Männlichkeit ausstrahlte. Durch seinen frechen Kurzhaarschnitt kam das noch mehr zur Geltung. Sonst trug er die Haare immer wild mit Gel nach oben gestellt. Ein gewolltes kleines Chaos auf dem Kopf. Heute, ohne sein übliches Styling wirkte er jünger und weicher als sonst.
Urplötzlich erwachte in ihr der Wunsch, ihn zu berühren, und sie setzte sich vorsichtig auf die Bettkante und strich sanft über seine Finger. Vor Schreck zuckte er zusammen, riss die Augen auf und begann sofort heftig zu husten. Oh nein!
"Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken, nur schauen wie es dir geht." Als sie sah, wie er mühsam versuchte, sich aufzurichten, nahm sie seinen Arm, um ihn zu stützen. Dann rückte sie ihm das Kopfkissen im Rücken zurecht, damit er bequemer sitzen konnte. Das Husten wurde weniger und hörte schließlich ganz auf. Mit großen Augen sah er sie an, schließlich entspannte er sich sichtlich und lächelte sie an.
Mit kratziger Stimme raunte er: "Ich hatte ja gehofft, dass du mich besuchen kommst, wenn es dir besser geht. Mit so einem Überfall hab ich jedoch nicht gerechnet. Du kannst von Glück reden, dass ich keinen Herzinfarkt bekommen habe! Dein schlechtes Gewissen hätte dich sonst auf immer und ewig verfolgt.", neckte er sie.
"Mein schlechtes Gewissen ist so schon stark genug.", begann Nelly. "Immerhin hast du es ganz allein mir zu verdanken, dass du hier im Krankenhaus liegst, anstatt gemütlich bei dir zu Hause auf dem Sofa. Es ist meine Schuld und das tut mir entsetzlich leid! Wie gehts dir? Erzähl mir alles, aber beeil dich bitte, ich muss leider schnellstmöglich zurück auf meine Station. Bin heimlich ausgerissen". Sie versuchte, frech zu grinsen, was ihr aber aufgrund der Sorge um ihn nicht gelang. Ging es ihm wirklich so gut, wie er aussah? Oder täuschte das?
Samuel runzelte die Stirn. "Hey, was machst du denn für Sachen? Hast du dir wirklich Sorgen um mich gemacht? Keine Bange, Unkraut vergeht nicht. Und hör bloß auf dir einzureden, es sei deine Schuld, dass ich hier gelandet bin. Falls du es vergessen hast, ich bin schon groß und treffe meine eigenen Entscheidungen. Ich wusste ja, dass ein Feuer ausgebrochen war und der Rauch überall im Raum stand. Trotzdem wollte ich mit dir reingehen. Wenn überhaupt, dann muss ich mir selbst Vorwürfe machen, weil ich dich nicht mit aller Kraft davon abgehalten habe, hineinzugehen. Wir wären beide mit all den anderen raus spaziert und uns ginge es prima. Aber wir wollten ja unbedingt helfen, weshalb wir jetzt auch hier sind. Ich hab Alexa übrigens nach dir gelöchert und sie hat mir geschworen, dass es dir gut geht. Das stimmt doch auch, oder?"
Nun lenkte er schon wieder vom Thema ab, Nelly wurde immer nervöser. "Ja, es stimmt, aber jetzt erzähl endlich, wie es dir ergangen ist, nachdem ich einen auf "Dornröschenschlaf" gemacht habe. Und keine Ausflüchte bitte!"
Sami schaute ihr offen ins Gesicht: "Nelly, ich würde dich nie anlügen. Ich bin, wie ich bin und mag einige Fehler haben. Aber von mir bekommst du immer die Wahrheit, offen und direkt. Das schwöre ich dir." Er unterbrach kurz wegen einer erneuten Hustenattacke und fuhr dann fort: "Es geht mir soweit gut. Das Problem ist nur, dass ich zu viel von dem giftigen Qualm im Kino abbekommen habe, was meine Lungen gar nicht lustig finden, wie du an dem Husten ja merkst. Gleich nachdem du dich ausgeklinkt hattest, ging es auch mir immer mieser und sie haben mir Sauerstoff gegeben. Wie dir ja übrigens auch. Außerdem einen netten Medikamenten-Cocktail- Mix, der leider bei mir kaum Wirkung zeigte. Letztendlich haben Ärzte beschlossen, mich in eine Druckkammer einzuquartieren, um weitere Langzeitschäden zu vermeiden. Da diese Druckkammern aber sehr selten sind und es hier in der Gegend keine gibt, ist aus der Sache leider doch nichts geworden. Der Transport zu den nächsten verfügbaren Kammern hätte zu lange gedauert, die Behandlung muss schnell geschehen, sonst bringt es nichts. Und die Krankenkasse hätte auch die Kosten nicht übernommen. Na ja, jedenfalls muss ich jetzt mit Problemen rechnen. Das heißt, mein nerviger Husten könnte zu chronischem Asthma werden. Danach sieht es jedenfalls momentan aus. Aber so sehr mich der Gedanke auch nervt, meinen Sport einschränken zu müssen und bei der kleinsten Anstrengung zu keuchen wie ein 80-jähriger: Es hätte schlimmer kommen können. Wir haben trotz allem Glück gehabt. Insgesamt waren wir nicht mal fünf Minuten dem direkten Brandrauch ausgesetzt. Und selbst das kann reichen, um daran zu sterben. Alexa hat für mich ein bisschen im Internet recherchiert. Auch mit Asthma kann man ein fast normales Leben führen. Und wenn wir dafür jemanden retten konnten, dann war es das wert. Und das haben wir doch, oder? Ohne uns wäre der Typ doch gestorben, nicht? Gleich nachdem wir draußen waren, ist er wie der Blitz aufgestanden und weggerannt. Dann muss es ihm ja gut gehen. Vielleicht stand er unter Schock. Weißt du, wie es ihm geht, haben dir die Ärzte was gesagt?"
Erwartungsvoll schaute er zu ihr. Nelly schluckte. "Nein, ich habe nichts von ihm gehört, keiner weiß, wo er ist. Ich wusste noch nicht mal, dass er alleine weggegangen war. Aber du hast recht, dann muss es ihm wieder gut gehen."
Sie atmete tief durch. "Und ich denke, ich könnte auch Näheres raus finden, denn ich ... also ich habe dir nicht alles erzählt, weil alles so schnell gehen musste. Ich kenne die Person, die wir gerettet haben. Es war Aaron." Beschämt schaute sie zu Boden. "Ich weiß, ich hätte dir sagen müssen, dass er derjenige war, nach dem ich im Saal gesucht habe. Aber die Zeit drängte und wir hatten keine Zeit für lange Erklärungen."
Als sie Samuels Blick auf sich spürte, schaute sie ihm direkt in die Augen. "Es tut mir leid, du hättest es gleich erfahren müssen. Aber in dem Moment konnte ich nicht klar denken."
"Moment mal," begann er, "heißt das etwa, du hast gezielt nach ihm gesucht? Du wusstest, dass er noch im Kinosaal war?" Er runzelte die Stirn und schaute sie an.
Nelly spürte, wie sie errötete. Sie nickte und murmelte: "So wie ich wusste, dass es dort ein Feuer gab, so wusste ich auch, dass er im Saal war und schnell Hilfe brauchte."
"Woher wusstest du es? Und wieso wusstest du überhaupt von dem Feuer? Bist du irgendwie ... übersinnlich begabt oder so was? Kannst du hellsehen?"
"Also bis vor Kurzem hätte ich mit einem klaren "Nein" geantwortet. Aber jetzt ist das anders. In letzter Zeit sind viele Dinge geschehen, die ich einfach nicht erklären kann. Ich verstehe das meiste davon ja selbst nicht. Aber Tatsache ist, ja, ich habe das vorhergesehen, was passiert ist. Und nicht nur das, ich kann noch mehr. Viel mehr. Und ich verspreche, dir eines Tages alles zu erzählen. Aber nicht jetzt, hier und heute. Das Wichtigste ist doch, dass du schnell wieder richtig gesund wirst, ok?"
"Ok, ich gebe mein Bestes. Und was deine mentalen Fähigkeiten betrifft: ich mag dich genau so, wie du bist. Und wenn das neuerdings zu dir gehört, dann ist das in Ordnung für mich. Hey, es könnte direkt auch von Vorteil für uns sein. Hast du mal daran gedacht, den Aktienmarkt vorher zu sehen? Oder die Lottozahlen? Wir könnten reich werden, Nelly!", lachte er.
"Ha, schön wär´s!", meinte sie. "Bisher waren es nur Katastrophen, die ich gesehen habe. Nichts Schönes. Aber falls ich die Lottozahlen im Vorfeld weiß, melde ich mich sofort bei dir, ok?"
"Gut, damit bin ich zufrieden. Und zu diesem Aaron-Kerl: Er bedeutet dir immer noch viel, nicht wahr? Selbst nach dieser ganzen Urlaubs-Geschichte. Alexa hat es mir erzählt, sie hat sich damals große Sorgen um dich gemacht. Mache ihr bitte keine Vorwürfe, weil sie geplaudert hat. Ich bin ihr großer Bruder, sie musste das alles einfach mal loswerden."
"Nein, ich mache ihr keine Vorwürfe. Ich weiß ja, dass sie nur helfen wollte. So wie ich ihm helfen wollte. Aber es hat nichts damit zu tun, was ich für ihn empfinde. Ich wollte einfach jemandem in Not helfen. Und ganz ehrlich, ich wäre für jeden da rein gegangen. Für jeden. Genauso wie du es gemacht hast. Unabhängig davon, wer Hilfe braucht und wie viele."
Grübelnd sah er sie an. Dann nickte er und ein kleines Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. "Ok, ich wollte nur sicher sein, dass du ihm nicht noch einmal die Chance gibst, dich zu verletzen. Aber genug davon. Schön, dass du hier bist, jetzt gehts mir schon besser."
Nelly fühlte sich wie die allergrößte Lügnerin der ganzen Welt. Doch andererseits: Das eben war ja nur ein Traum gewesen. Müsste sie sich wirklich wegen eines Traumes schuldig fühlen? Sie beschloss, sich selbst diese Frage mit „Nein“ zu beantworten, und widmete sich wieder voll und ganz Samuel.
"Das ist gut, dann bin ich froh.", antwortete Nelly ihm. Vergeblich versuchte sie ein Gähnen zu unterdrücken. Die verordnete Bettruhe der Ärzte machte auf einmal Sinn, denn sie fühlte sich müde und kraftlos. Dabei sollte sie eigentlich noch Louis anrufen und ihn fragen, ob sie mit ihren Kräften Samuel heilen konnte. Aber nun wollte sie sich nur noch hinlegen und schlafen. Samuel merkte augenblicklich wie es ihr ging und reagierte prompt. Er rutschte etwas zur Seite und klopfte auf die frei gewordene Seite in seinem Bett.
"Du siehst fertig aus, Nelly. Leg dich doch ein paar Minuten zu mir aufs Bett. Und keine Angst, ich werde deine Hilflosigkeit nicht ausnutzen.", grinste er schelmisch. "Schließlich bin ich selbst ein noch viel größerer Pflegefall. Komm schon, das wird dir guttun! Und die Schwestern kommen bestimmt erst in ‘ner Stunde, um das Abendessen zu bringen. Bis dahin bist du längst wieder in deinem Zimmer."
Damit unterband er jeden möglichen Widerstand ihrer Seite. Sie krabbelte zu ihm ins Bett und er legte beschützend seinen Arm um sie. Das fühlte sich so gut und vertraut an, dass sie vor Zufriedenheit seufzte. Und als Samuel ihr dann noch zärtlich den Nacken kraulte, dachte sie, dass sie gerade an keinem anderen Ort der Welt, bei keinem anderen Mann, lieber wäre. Und schon gar nicht bei dem jemandem, der sie immer und immer wieder enttäuschte.
Während ihrer Zeit im Krankenhaus brachte ihr Alexa täglich die Tageszeitung. Und an dem Montag nach dem Feuer war auch tatsächlich eine knappe Meldung von der Feuerwehr erschienen.
"Feuer in Münchner Kino
Eine Kinovorstellung im Cinemar kam gestern zu einem dramatischen Ende. Gegen 21 Uhr waren in einem Lagerraum des Kinos 300 Kilogramm Popcorn in Brand geraten. Durch das Kinopersonal und einige Helfer wurden alle Besucher ins Freie geführt. Der Kinosaal war stark verraucht. Zwei Gäste erlitten eine Rauchgasvergiftung und wurden ins Krankenhaus gebracht. Weitere Personen kamen nicht zu Schaden. Die Feuerwehr konnte den Brand schnell löschen. Dem Betreiber wurde zur Auflage gemacht, das Popcorn zu entsorgen und regelmäßige Rundgänge zu machen, bis die Brandmeldeanlage wieder funktionstüchtig ist. Das Kino bleibt bis zur vollständigen Behebung der Schäden vorerst geschlossen."
Einen Tag später erschien ein Artikel in der überregionalen Zeitung, wo ausführlich vom Geschehen berichtet wurde. Zum Glück wurde keiner namentlich erwähnt und auch über Thorsten stand nichts Genaueres drin. Tatsächlich wusste er wohl nichts mehr von den Geschehnissen, seiner Verletzung und der anschließenden Heilung. Sonst hätte sich gewiss jemand bei ihr gemeldet, um sie zu befragen.
Sie hatte also Glück gehabt, denn sie wollte nicht als Heldin oder Retterin dargestellt werden, schon gar nicht in den Medien. Im Hinterkopf war stets Louis' Warnung, unentdeckt zu bleiben, und in letzter Zeit war sie einige Risiken zu viel eingegangen. Sie schwor sich dies von nun an anders zu machen.
Den Zeitungsartikel las sie mehrmals hintereinander. Sie begriff einfach nicht, wie das Feuer überhaupt ausbrechen konnte. Mehrere hundert Kilo Popcorn, die in einem Lagerraum in Brand gerieten? Wie konnte das passieren? Vielleicht ein Mitarbeiter, der dort geraucht hatte? Oder irgendeine defekte Elektrik? Sie wusste die Antworten nicht und hatte auch andere Dinge im Kopf. Von Tag zu Tag hatte sie gehofft, nach Hause zu dürfen.
Und heute war es endlich soweit.



29. Willkommen im neuen Leben

Bei der Morgenvisite bekam sie den gut gemeinten Ratschlag, sich von nun an selbst zu schützen und sich keinen unnötigen Risiken auszusetzen. Brav versprach sie, den Rat anzunehmen. Im Stillen ahnte sie aber, dass sie nicht das letzte Mal impulsiv gehandelt hatte. Das schien Teil ihres Charakters zu sein.

Als Alexa sie um elf Uhr abholte, schauten beide noch bei Samuel vorbei. Auch ihm ging es schon besser, allerdings musste er noch einige Tage länger bleiben, da seine Lunge doch einiges abbekommen hatte. Weiterhin müsste er auch regelmäßig zu seinem Arzt gehen, um die Auswirkungen der Lungenschädigung im Auge zu behalten.

Auch Samuel konnte es kaum erwarten, die Klinik zu verlassen. Nelly hatte ihn täglich besucht und sie hatten beide viel gelacht, trotz seiner Schmerzen. Durch die gemeinsamen Erlebnisse waren sie noch enger zusammengerückt. Einige Male hatte sie ein Kribbeln verspürt, das vermutlich nichts mit Freundschaft zu tun hatte. Und auch Samuels tiefe Blicke ließen erahnen, dass er sie sehr mochte.

Eins war jedenfalls sicher: Er wurde ihr von Tag zu Tag wichtiger. Es war, als ob er sie zusammenhielt. Manchmal dachte Nelly, dass sie ohne ihn in tausend Scherben zerspringen würde. All die Ereignisse der vergangenen Zeit rüttelten und zerrten an ihr. In jedem verfluchten Moment, in dem sie alleine war, kamen Szenen davon blitzartig zurück. Sie erschütterten ihr Gleichgewicht, das sie verzweifelt versuchte zu wahren. Immer öfters bekam sie regelrecht Panik, ihr Herz raste und Angstschweiß brach aus. Nur der Gedanke an Samuel beruhigte sie wieder.

Er war ihr Anker.

Doch sie musste auch selbst einen Weg finden, sich mit ihrem Schicksal abzufinden. Was geschehen war, konnte sie nicht ändern. Und so versuchte sie, die Veränderungen positiv zu sehen.

Die Lumis-Gabe war ja eigentlich ein Geschenk, mit dem sie vielen Leuten helfen konnte. Vielleicht brauchte sie einfach noch mehr Zeit um es schätzen zu können. Und Aaron?

Ja, ein Teil von ihr liebte ihn immer noch und wer weiß, ob und wann dies aufhörte. Doch sie waren nicht füreinander geschaffen, er war nicht gut für sie. Sie gehörten nicht zusammen, das begann sie langsam zu akzeptieren. Ihr Kopf wusste es schon lange, nun begann vielleicht auch das Herz ein Einsehen zu haben. Sie hoffte es jedenfalls.

Die Verabschiedung von Samuel fiel herzlich aus und sie versprach, ihn weiterhin täglich zu besuchen. Schließlich war sie selbst noch eine Woche krankgeschrieben und hatte genug Zeit, sich zu erholen und ihn vom Krankenhausalltag abzulenken.

Eine halbe Stunde später waren sie endlich Zuhause angekommen und Nelly genoss es, wieder Privatsphäre zu haben. Sie legte sich in ihr Zimmer aufs Bett und lauschte den vertrauten Geräuschen der Straßenbahn. Erleichterung überkam sie. Sie war wieder daheim in gewohnter Umgebung. Niemand, der einfach so ins Zimmer platzte, um ihr Blut abzunehmen oder sonstige Dinge mit ihr anzustellen. Selbst Alexa klopfte mittlerweile stets an und wartet auf Antwort, bevor sie eintrat.

Und mitten in dieser Zufriedenheit durchbrach ein schrilles Klingeln ihre Idylle. Sie sollte dringend einen angenehmeren Klingelton wählen. Louis rief an. Einen Moment lang überlegte sie, den Anruf zu ignorieren, dann jedoch nahm sie ihn mit einem kleinen Seufzer an. Louis hatte ihr täglich Kurzmitteilungen geschickt und sie mit netten Anekdoten aufgemuntert. Überhaupt hatte sie ihm viel zu verdanken, all die Fragen, die er ihr beantwortet hatte. Von der Rettung am Strand damals mal ganz abgesehen.

Und da gab es noch eine Frage, die ihr unter den Nägeln brannte.

"Louis, diese Vorsehungen, von denen ich dir erzählt habe. Wieso kann ich das? Was ist das? Kannst du das auch, ist dir das schon einmal passiert? Können das alle Lumis?"

Louis' Seufzer drang aus der Leitung "Nein, unglücklicherweise können das nicht alle. Aber ich glaube, du hast gerade deine spezielle Begabung entdeckt. Manche Lumis haben eine Art Zusatzkraft. Eine spezielle Gabe, die nur sie exakt so besitzen. Meist ist es etwas, das sie vorher schon im Ansatz hatten. Und du warst ja schon immer recht einfühlsam, wie du mir in Side mal erzählt hast. Da ist es eigentlich nur logisch, dass du die Gabe der Vorhersehung bekommen hast. Allerdings bekommen normalerweise nur die besonders starken Lumis solche Fähigkeiten. Mit "stark" meine ich zum Beispiel die, die einen langen und mächtigen Stammbaum aufzuweisen haben. Das ist bei dir ja wohl nicht der Fall. Du schwörst ja, dass deine Eltern keine Lumis sind! Oder?"

Nelly grinste. "Nee, sind die hundertprozentig nicht. Irgendwas wäre mir sonst bestimmt aufgefallen. Auch jetzt, nach dem Urlaub, war da nichts Ungewöhnliches. Und ich habe sie wirklich genau beobachtet. Aber die sind tolle, herzliche Menschen. Garantiert keine Lumis! Aber sag mal, hast du auch so etwas? Kannst du irgendwas Besonderes? Fliegen zum Beispiel? Oder hast du Bärenkräfte wie der Hulk? Komm schon, ich wette, du kannst was richtig Cooles!"

Louis verzog das Gesicht. "Nein. Ich besitze leider keine dieser Superkräfte. Fliegen wäre verdammt nützlich, aber das wurde mir anscheinend bei der Vergabe der Kräfte nicht gegönnt. Meine Sache ist anders. Ich konnte schon immer gut Menschen einschätzen. Oft wusste ich bereits auf den ersten Blick, wie sie ticken und welche Grundeigenschaften sie wohl haben. Das war allerdings nur recht grob. Mit 8 Jahren kam dann was anderes hinzu. Ich kann per Berührung erkennen, wenn jemand mit übersinnlichen Kräften vor mir steht. Manchmal sogar, bevor derjenige es selbst weiß. Ich spüre also schon alleine die Veranlagung. Und bei besonders starken Wesen brauche ich noch nicht einmal die Berührung. Ich wusste, dass deine Freunde Timmy und Aaron Darkons sind, ohne dass ich auch nur in ihre Nähe kam. Die müssen einer kraftvollen Riege angehören, die dunkle Aura konnte ich schon von Weitem erkennen. Nur bei dir haben meine Kräfte am Anfang komplett versagt. Ich hatte nichts gespürt, rein gar nichts. Seltsam, eigentlich versagt mein "Radar" nie. Und ich weiß Dinge über deine Freunde, die sonst kaum jemand auch nur ahnt."

"Freunde? Die beiden sind nicht mehr meine Freunde!", platzte Nelly heraus.

Und ganz leise, für Nelly nicht hörbar, murmelte Louis noch: "Diese beiden habe ich auch nicht gemeint!"

Während sie mit Louis weiter plauderte, schoss Nelly ein Gedanke in den Kopf: Konnte sie durch eine Energiegabe Samuels Lunge heilen?

Kaum laut ausgesprochen, wurden ihre Hoffnungen jäh zerstört. Sie konnte mit ihren Lumis-Kräften keine Krankheiten komplett heilen, nur die Folgen beheben. Die Krankheit selbst kam immer wieder zurück. So konnte sie zwar ein vom Krebs geschädigtes Organ heilen, nicht jedoch die Krankheit selbst aufhalten. Und je schwerer die Schädigung, je schlimmer die Krankheit, desto mehr Energie brauchte sie dafür. Sie bekam es ja Woche für Woche am eigenen Leib zu spüren: die Heilungsversuche bei Julian erschöpften sie und saugten sie körperlich aus. Zwar hatte sie es nie wieder zugelassen, dass sie mehr Energie gab, als sie selbst hatte. Dennoch, sie brauchte jedes Mal all ihre getankte Energie und der Effekt verpuffte schon nach 1-2 Tagen wieder. Julian hatte so allerdings manchmal die Möglichkeit, sich besser zu fühlen. Alleine deshalb war es all die Mühen wert. Bei Samuel war die Sache etwas anders. Hier gab es tatsächlich eine kleine Chance: Seine Lunge war manuell beschädigt worden, durch das Rauchgas. Erst als Folge davon entstand sein Asthma. Vielleicht wäre die Krankheit deshalb heilbar. Je länger sie darüber nachdachte, umso mehr glaubte sie an seine Heilungschancen.

Sofort erzählte sie Louis von ihren Gedanken. Er machte ihr allerdings unmissverständlich klar, dass ihre Kräfte alleine nicht reichen würden. Sie hatte nicht genügend Kontrolle über ihre Energien. Sofort bot er ihr jedoch an, seine Kräfte mit ihr gemeinsam für Samuel einzusetzen. Denn selbst er erkannte hier die Möglichkeit, ihrem Freund zu helfen. Anders als bei Julian, da stand für ihn fest, dass es ein sinnloses Unterfangen war. Nelly war glücklich und ihre Augen leuchteten. Wenigstens einem ihrer Freunde würde sie helfen können. Am Ende des Gesprächs stand für Nelly fest: Sie würde Samu heilen und damit wiedergutmachen, was sie verschuldet hatte.

Kurz darauf entstand in ihrer Fantasie der Plan. Alexa hatte laut Erzählungen vor, Samuel für einige Wochen in ihre WG einzuquartieren. Solange, bis er sich etwas erholt hatte. Es gäbe also genug Zeit und Gelegenheit, die Idee umzusetzen. Allerdings durfte er unter keinen Umständen etwas von der Heilung mitbekommen. Ein normaler Schlaf würde nicht ausreichen. Er könnte dabei aufwachen und alles mitbekommen. Das mussten sie um jeden Preis verhindern, ermahnte Louis sie nachdrücklich. Nelly konnte sich nicht vorstellen, ihm Schlafmittel oder Ähnliches ohne sein Wissen zu verabreichen. Dies wäre ein absoluter Vertrauensmissbrauch. So beschloss sie, noch ein paar Wochen zu warten, um ihn dann bei einem feuchtfröhlichen Abend mit Alkohol zu betäuben. Sie kicherte. Ganz bestimmt musste sie ihm den nicht gegen seinen Willen einflößen. Und sie selbst würde einfach unbemerkt bei alkoholfreien Getränken bleiben, sie kannte da so einige Tricks. Zumal jeder wusste, dass sie am liebsten Cocktails trank. Die konnte sie sich unbemerkt in der Küche ohne Alkohol mixen und es würde nicht auffallen. Samuel trank, wenn er die Wahl hatte, sowieso lieber Wodka mit Lemon und andere starke Sachen. Cocktails waren für ihn ein "Mädchengetränk", das man höchstens mal im Urlaub trinken konnte.

In den ersten beiden Wochen, als er bei den Mädels in der WG war, verbrachte sie jede freie Minute mit ihm. Nach der Arbeit stürmte sie regelrecht nach Hause und konnte es kaum erwarten, ihn zu sehen. Immer häufiger bekam sie Herzklopfen, wenn sie an ihn dachte. Seine lockere und direkte Art, sein Optimismus – das alles liebte sie an ihm. Und jeden Tag entdeckte sie neue Dinge. Er hatte es geschafft, ihrem tristen Alltag wieder mehr Wärme und Glanz zu verleihen.

Seit Neuestem verlegte sie die Treffen mit Julian in die eigene Wohnung. Er mochte Samuel und genoss die Besuche in der chaotisch-fröhlichen WG. Meist war er sogar traurig, wenn seine Mutter ihn einige Stunden später wieder abholte. Mehrmals erzählte er Nelly, wie cool und lässig er die WG fand. Und es gab dort immer Grund zu lachen. Nelly sah dies genauso. Sie liebte ihre neue „Family-Group“, wie sie die Gruppe ihrer engsten Freunde nannte. Nur dort, bei Samuel und Alexa, war sie von Kopf bis Fuß einfach nur happy.

Abends kochte sie mit Samu in der WG-Küche, oft auch gemeinsam mit Alexa. Dabei alberten sie herum und neckten sich, wann immer es ging. Immer häufiger suchten sie körperlichen Kontakt. Das war beim Kochen so herrlich einfach, man konnte den anderen mit Mehl bestäuben, mit Sahne beklecksen, mit dem Kochlöffel einen Klaps geben und vieles mehr. Immer wieder endete das Ganze auch in Kitzelattacken, bei denen sie seine Nähe in vollen Zügen genießen konnte. Sie wurde regelrecht süchtig danach, ihn zu spüren und ihm schien es nicht anders zu ergehen. Das einzige, was ihr Glück trübte, war seine offensichtliche Krankheit. Schon bei der kleinsten Anstrengung begann er stark zu husten und hatte dann regelrechte Anfälle.

Deshalb fieberte sie dem Tag der Energieübergabe regelrecht entgegen. Da es eine große Sache war, bereiteten Louis und sie sich gründlich darauf vor. Jeden Tag füllten sie ihre Energieakkus, sei es durchs Sonnenlicht, durch Solarium, Tageslichtlampen und alle anderen Dinge, die ihnen zur Verfügung standen. Am "Tag X" mussten sie perfekt auf alles vorbereitet sein. Gemeinsam gingen sie jedes noch so kleine Detail wieder und wieder durch. Sie hatten eine exakte Vorstellung davon, wie sie vorgehen wollten. Nelly erwähnte schon seit Tagen die Idee, eine `"Get-Well-Party" für Samuel zu veranstalten. Anfangs war er skeptisch wegen seines Gesundheitszustandes, doch als der Arzt ihm grünes Licht gab, schwenkte er um. Nun begann er, alle möglichen Leute einzuladen und mit ihr und Alexa zusammen Getränke und Knabberzeugs einzukaufen. Nelly hatte vor, ihn während der Party gut mit Alkohol zu versorgen und danach "privat" in ihrem Zimmer mit ihm weiterzufeiern. Sie hoffte, alles würde glattgehen. Zum Glück hatte sie keinen verräterischen Traum mehr, der sie an Aaron erinnerte. So fiel es ihr leichter, ihn auszublenden.

Drei Tage vor der Party begannen die Anrufe auf ihrem Handy. Timmy versuchte sie zu erreichen, doch sie nahm die Verbindung nie an, drückte ihn immer weg. Dafür hatte sie nun echt keinen Nerv. Allerdings dachte sie öfters daran, wie es Aaron wohl inzwischen ging und ob er sich wieder völlig erholt hatte. Doch da er sie um Kontaktsperre gebeten hatte und sie diese einhielt, beschloss sie, Timmy zurückzurufen. Zwar fiel ihr der Traum wieder ein, in dem Aaron sie auch vor jedem Kontakt mit Timmy gewarnt hatte. Aber es ging ja nur um ein Telefonat und sie musste einfach wissen, wie es Aaron ging. Sonst würde sie keine Ruhe finden. Einen Tag vor der Party war es schließlich so weit. Samuel spielte gerade mit Alexa im Wohnzimmer ein Game auf der Spielekonsole. Irgendetwas mit Autorennen. Die Konsole hatte seine Schwester als Willkommensgeschenk für ihn besorgt und gebraucht im Internet bekommen. Nelly wollte damit nichts zu tun haben, zu sehr erinnerte es sie an die Konsolennachmittage mit Aaron und Timmy. Damals, als sie noch beste Freunde waren. Mit einem Mal schossen ihr die Tränen in die Augen und sie zog sich auf ihr Zimmer zurück. Jetzt oder nie. Sie wollte Timmys Nummer wählen, um endlich etwas Klarheit zu bekommen. Vielleicht schaffte sie es ja auch, dieses verfluchte Darkon-Thema anzusprechen.

Schon nach dem zweiten Klingeln nahm Timmy ab und trällerte ein fröhliches: "Mensch bin ich froh, dass du dich endlich meldest! Ich habe dich schon so oft angerufen in den letzten Tagen, konnte dich aber nie erreichen. Wie gehts?". Verblüfft von seiner locker-flockigen Art, nach all den Monaten ohne Kontakt, antwortete sie nur leicht schroff: "Äh, gut, danke. Weshalb wolltest du mich denn auf einmal so dringend sprechen? Gibts was Bestimmtes?"

Nach einer kurzen Pause antwortete er: "Na, zuerst einmal wollte ich dich einfach mal wieder hören. Du hast seit dem Urlaub auf keinen Kontaktversuch reagiert und ich hab natürlich geahnt, dass es mit Aaron und eurem missglückten Urlaubsflirt zu tun hat. Deshalb hab ich ein wenig Zeit verstreichen lassen und dachte mir, jetzt versuche ich es mal wieder. Ich wollte dir einfach sagen, wie wichtig mir unsere Freundschaft war und ist - egal, was zwischen dir und Aaron passiert ist. Ich bin nicht dein Feind, sondern immer noch der Timmy, mit dem du ne Menge Spaß beim Weggehen hattest. Erinnerst du dich, kleiner Bro?", neckte er Nelly schelmisch.

Wie sollte sie reagieren? Bei Timmy hörte sich alles so leicht an. Er, ein Darkon? Das konnte einfach nicht sein! Bei so viel geballtem Timmy-Charme wurde ihr Widerstand langsam geringer. Vielleicht hatte Louis sich ja getäuscht. Es könnte ja sein, dass sein Talent, andere Wesen zu erkennen, nicht immer perfekt funktionierte. Letztendlich sprach sie hier mit Timmy, ihrem besten Freund seit langer Zeit.

Obwohl Louis Ermahnungen über die beiden in ihrem Hinterkopf spukten, antwortete sie deshalb: "Ja, klar weiß ich alles. Ich bin ja nicht aus Stein. Aber es ist so viel passiert, das ist alles irre kompliziert. Du meldest dich doch jetzt nur, weil wir Aaron im Kino geholfen habe. Wahrscheinlich schickt er dich sogar vor, um sich für diese alberne Kontaktsperre zu entschuldigen. Aber mal ehrlich, wenn er so wenig Mumm hat zu seinen Gefühlen zu stehen, aus lauter Angst vor seinem Vater ... dann ist er echt ein Riesenfeigling und kann sich was weiß ich wohin verkrümeln. So was brauche ich nicht, dafür bin ich mir zu schade."

Hörbar schnappte Timmy nach Luft. "Was erzählst du da? Kino, Kontaktsperre? Nun mal langsam, erzähl mir mal alles!" Wusste Timmy wirklich nichts von alledem? Da fiel Nelly ein, dass die Sache mit der Kontaktsperre ja nur im Traum passiert war. Ein verflixt realistischer Traum, aber trotzdem nur ein Traum. Au wei, da hatte sie sich ja ein ganz schönes Ei gelegt. Das musste sie schleunigst klarstellen.

"Äh, sorry, ich bin seit der Sache im Kino nicht ganz auf dem Damm. Ich hatte ne Rauchvergiftung und bin seither manchmal etwas durcheinander. Das mit der Kontaktsperre ist Blödsinn. Er hat nie etwas in die Richtung gesagt, war nur so ein doofer Albtraum von mir. Die Medikamente haben mich ziemlich verwirrt. Er hat mir nie in Wirklichkeit verboten, zu euch Kontakt aufzunehmen. Das hab ich alles nur geträumt. Ich hab wohl verzweifelt nach einer Erklärung für sein Verhalten gesucht. Im Kino sah es so aus, als ob er mit mir reden möchte und einige Dinge klarstellen will. Und dann passierte das mit dem Feuer, was ich, Gott-sei-Dank, früh genug gemerkt habe. Äh, sag mal, warst du eigentlich auch im Kino dabei? Weißt du, wie es Aaron inzwischen geht?"

Timmy blieb eine ganze Zeit lang still, dann erwiderte er langsam und deutlich: "Ach, nein, ich war an dem Abend nicht dabei. Das war doch vor einigen Wochen, nicht wahr?" Nelly bestätigte es. "Ja, Freitag vor 6 Wochen. Ich hatte dich auch gar nicht gesehen, hab mich schon gewundert mit wem er im Kino war."

Timmy antwortete prompt: "Ach, er war da mit ein paar Schulfreunden, soweit ich weiß. Er hat mir natürlich alles erzählt, hat aber keine große Geschichte daraus gemacht. Wahrscheinlich hat er alles wieder ein bisschen runter gespielt. Männerstolz und so, du weißt ja, wie das bei uns so ist." Er lachte einmal kurz auf. "Aber erzähl du doch mal, was genau passiert ist. Vielleicht verstehe ich dann besser, weshalb er die letzten Wochen so grimmig drauf war. Er hat mal wieder einen auf Einsiedler gemacht und sich nicht oft bei mir blicken lassen."

Nelly wollte nicht zu viel erzählen, sie hatte Angst, sich wegen ihrer Vision und der Kräfteübergabe zu verplappern. Außerdem war ihr Misstrauen gegenüber Timmy zurückgekehrt. Er war ein Darkon, ein Wesen der dunklen Seite. Sie hatte schon zuviel gesagt und sollte ihm gegenüber vorsichtiger sein. Was genau hatte Aaron ihm erzählt, was wusste Timmy? Sie hatte keine Ahnung. Also schilderte sie nur knapp, dass ein Feuer ausgebrochen war, als sie gerade im Foyer stand und der ganze Kinosaal voller Rauch war. Sie erwähnte dabei, dass sie auf der Suche nach ihren Freunden durch Zufall auf Aaron gestoßen war. Und selbstverständlich hatte sie ihn dann mit der Hilfe eines guten Freundes nach draußen gebracht.

Timmy wirkte ehrlich erschüttert. "Und du und deine Freunde habt ihn raus gebracht? Mir hat er gesagt, er konnte den Saal verlassen, bevor das Feuer sich ausgebreitet hatte."

Nelly wurde sauer: "Das hat er dir nicht erzählt? Na, toll! Mein guter Freund Samuel hat ihn fast im Alleingang aus dem Saal geschleppt, weil ich schon ziemlich fertig war. Und bis heute hat er deshalb gesundheitliche Probleme. Aaron hat sich noch nicht mal bei einem von uns bedankt oder überhaupt was von sich hören lassen. Er ist einfach verschwunden."

Timmy bekräftigte sie. "Das ist echt das Allerletzte von ihm, da muss ich dir recht geben. Wenn ich das alles gewusst hätte! Ein Dankeschön ist da echt das Mindeste. Wenn er es schon nicht gemacht hat, dann würde ich das gerne in seinem Namen übernehmen. Er ist schließlich fast so was wie Familie für mich und ihr habt ihm geholfen. Glaub mir Nelly, das vergesse ich euch nicht. Gibt es ne Möglichkeit, wie ich mich auch bei deinem Kumpel Samuel bedanken kann? So heißt er doch, oder? Weißt du zufällig, wo er wohnt, ich würde gerne mal kurz bei ihm vorbeischauen."

Nelly runzelte die Stirn. Es klang tatsächlich so, als ob Timmy all die Geschehnisse leid taten. Und als ob er sich wirklich bedanken wollte. Sollte sie ihm in dieser Sache vertrauen?

Sie beschloss, es zu wagen. Darkon hin oder her, dies war Timmy. "Also, er wohnt zur Zeit bei Alexa und mir in der WG. Er ist ihr Bruder, weißt du. Aber ich würde an deiner Stelle nicht einfach so dort auftauchen. Ich glaube nicht, dass er es möchte. Allerdings feiern wir am Freitag so eine Art "Get-well-Party". Wenn du da kommen magst, wäre das vermutlich in Ordnung."

"Au Mist!", stöhnte Timmy. "Diesen Freitag? Da kann ich leider nicht. Ich hab einen echt wichtigen Termin, den ich auf keinen Fall verpassen darf. Ist schon seit Wochen fix. Das ist jetzt wirklich blöd. Aber hey, weißt du was? Ich ruf einfach nächste Woche nochmals bei dir an und dann machen wir aus, wann ich vorbeikommen kann. Ok?"

Nelly nickte. Das würde natürlich auch gehen. Aber etwas enttäuscht war sie schon. Sie hatte eine kleine Hoffnung verspürt mehr von Timmy zu erfahren. Vor allem über Aaron. Aber andererseits, vielleicht sollte sie ernsthaft versuchen, das Thema Aaron für immer und ewig zu begraben. Er war wie Gift für sie. Timmy trällerte noch ein: "Tschö Nel, bis bald!", und hing auf.

Nelly versank noch eine Weile in ihren Gedanken. Louis‘ Erklärungen und seine Warnungen vor den Darkons fielen ihr wieder ein. Doch noch immer schaffte sie es nicht, diese finsteren Wesen mit ihren zwei ehemals besten Freunden in Verbindung zu bringen. Gerade sie, mit ihrer starken Fähigkeit sich in andere hinein zu versetzen, müsste so etwas doch gemerkt haben. Denn - hey - hier ging es nicht um versteckte kleine Emotionen, sondern um die ganzen Charaktere an sich. Wären die beiden wirklich so abgrundtief böse Gestalten, hätte sie doch irgendeine Ahnung, irgendeine Art innere Warnung verspüren müssen.

"Ist ein vereistes Zimmer denn kein deutliches Zeichen? Wie blind warst du eigentlich?", fragte eine leise, aber eindringliche Stimme in ihrem Kopf.

Doch sie schüttelte all diese widerlichen Gedanken einfach ab und beschloss, sich auf den bevorstehenden Heilungsversuch zu konzentrieren. Alles andere war nun Nebensache.


30. Wer hätte das gedacht?

Am nächsten Morgen erwachte Nelly durch ein leises Klopfen an ihrer Zimmertüre. Sie schaute verschlafen auf, als ihre Freundin zögerlich hereintrat. In ihrer Hand hielt Alexa eine dampfende Kaffeetasse und streckte sie wortlos Nelly entgegen. Nelly setzte sich im Bett auf und nahm das Wundergebräu dankend entgegen. Dann musterte sie die Mitbewohnerin genauer.

„Hey Alexa, was gibt´s? Du schaust irgendwie verwirrt aus. Schieß los! Welche Wolke steht vor deiner Sonne und hat dir die gute Laune verdorben? Hat dich Samuel beim Autorennen gestern nicht gewinnen lassen?“.

Nelly musste kichern, als Alexa das Gesicht zu einer Grimasse verzog. Als sie jedoch keine Antwort gab, begann sie sich ernsthaft Sorgen zu machen.

Was war denn nur los mit ihr? Alexa setzte sich nicht, wie sonst, neben Nelly aufs Bett, sondern nahm auf dem Kleiderstuhl Platz. So nannte sie selbst ihn jedenfalls, da sein einziger Zweck darin bestand, als Kleiderständer zu dienen. Auf ihn warf sie die ausgezogenen Klamotten am Abend. Dies geschah immer dann, wenn sie zu faul war, sie zum Wäschekorb ins Badezimmer zu bringen. Also meist täglich.

Alexa schaute nachdenklich zu Boden, seufzte schließlich, und begann:

„Hör mal, das ist jetzt nicht leicht für mich. Ich muss dringend mit dir über etwas sprechen, aber das ist nicht so einfach.“ Alexa holte noch mal tief Luft, schaute Nelly direkt in die Augen, und meinte dann:

„Wir sind doch gute Freundinnen, du und ich. Oder?“

„Äh, ja, natürlich!“, antwortete Nelly. Langsam wurde ihr unheimlich. Alexa benahm sich wirklich seltsam. Sie beschloss, abzuwarten und nichts mehr zu sagen, bis Alexa mit der Sprache rausrückte.

„Und gute Freundinnen teilen doch eigentlich alles miteinander, oder?“, setzte diese das wunderliche Gespräch fort.

Unruhig rutschte Nelly im Bett hin und her. Was bitte sollte das alles? Misstrauisch antwortete sie: „Na ja, vielleicht nicht alles, aber vieles, würde ich sagen. Um was genau geht es denn?“

Wieder ließ Alexa sie eine Weile warten und begann dann hastig: „Ach Mist, dieses Herumeiern bringt uns auch nicht weiter. Ich sags jetzt einfach mal direkt. Wir haben sowieso schon viel zu lange geschwiegen, wir zwei.“ Sie straffte die Schultern, hob den Kopf an und offenbarte: „Ich weiß, was du bist, Nelly. Oder besser gesagt: was du bist und was du kannst. Ich weiß von deinen Fähigkeiten. Und das schon ziemlich lange, ehrlich gesagt!“

Nellys schoss das Blut ins Gesicht. Schlagartig wurde ihr heiß. „Du weißt was? Was genau meinst du damit? Was für Fähigkeiten?“

Alexa verdrehte die Augen: „Na von deinen Wunderheilungen, du Dummerchen. Glaubst du wirklich, du könntest ein so großes Geheimnis auf Immer und Ewig vor deiner besten Freundin verbergen? Und ums gleich klarzustellen: ich finde es total cool, dass du so etwas kannst. Und dass du eine Lumis bist!“

Geschockt schnappte Nelly nach Luft. „Au Shit! Echt jetzt, du weißt davon? Mann, das muss ich erst mal verdauen! Wieso, weshalb, warum? Und seit wann denn bitte?“

Alexa lachte und wirkte nun viel gelöster als noch wenige Minuten zuvor. „Sicher weiß ich es seit dem Feuer im Kino. Einen Verdacht, dass irgendwas an dir anders ist, hatte ich schon seit dem Urlaub. Aber ich hab´s immer auf diese Aaron-Sache geschoben. Dann jedoch, an dem schrecklichen Kinoabend, konnte ich dich zufällig beobachten. Ich bin noch mal zurück zum Kinosaal gekommen, weil ich mich vergewissern wollte, dass du wirklich ok bist. Nach dieser komischen Gefühlssache. Weil du es doch geahnt hast, dass ein Feuer ausbrechen wird, meine ich. Ich kam gerade in dem Moment, als du Thorsten, diesen Popcornverkäufer, geheilt hast. Und das war nun wirklich eine Hammer-Aktion. Ich hab ja schon vieles gesehen. Aber bunte Strahlen, die aus deinen Händen heraus in seinen Körper fließen ... das war der Oberknüller! Mein Gott Nelly, dass du so etwas kannst, ist der „Burner“! Ich bin ja so neidisch auf dich!“

„Du hast mich dabei gesehen? Ach du Scheiße, das wusste ich nicht! Ich dachte, wegen der allgemeinen Panik würde keiner auf mich achten. Hat Samuel auch zugeschaut? Moment mal. Woher weißt du denn überhaupt, was ein Lumis ist?“, wollte Nelly wissen.

„Samuel hat nichts mitbekommen und hat von deinen Kräften keine Ahnung – glaube ich zumindest. Ich selbst weiß davon auch nur, weil ich mich mit anderen Wesen auskenne. Und mit besonderen Fähigkeiten natürlich. Ich kenne euch, die Lumis, und natürlich die Darkons. Ich weiß das alles, weil ich ... sagen wir mal, weil ich selbst auch anders bin. Hattest du denn keine Ahnung? Ich dachte dieser Louis, dein Australier, hat etwas geahnt und es dir gesteckt. Bei der Begrüßung im Park schien er regelrecht in mich reinzublicken. Er hat ewig lange meine Hand gehalten und so seltsam geschaut. Ich war mir sicher, er hat es erspürt. Manche von euch Lumis sollen so etwas ja können. Und ich habe befürchtet oder vielleicht auch gehofft, dass er dir etwas erzählt hat. Hm, anscheinend nicht, oder?“

Nelly überlegte kurz: „Nein, hat er nicht. Au Mann, ich kann es nicht fassen, dass du das alles weißt. Über mich, über die Lumis, über die Darkons. Und dass Louis ein Lumis ist, weißt du also auch?“

„Ja, ich fand schon immer, dass er eine ganz besondere Ausstrahlung hat. Irgendwie leuchtet er von innen heraus. Er wirkt fast schon zu gut für diese Welt. Und als ich dich beim Heilen erwischt habe, war mir sofort klar, dass er auch ein Lumis ist. Ehrlich, bei ihm ist das so offensichtlich, da braucht man keine besondere Wahrnehmung, um das zu erkennen. Bei dir ist das anders. Ich glaube, du wusstest selbst lange Zeit nicht, was du bist, oder?“

„Nein, ich hatte ehrlich gesagt nicht den blassesten Schimmer! Erst seit unserem Urlaub weiß ich Bescheid. Ich hatte da so ein Erlebnis am Strand. Aber mehr darüber ein anderes Mal. Jetzt will ich natürlich wissen, was zur Hölle du bist! Ein Darkon bestimmt nicht, oder?“

Alexa lachte laut auf. „Nee, in diese Kategorie gehöre ich nicht. Und ein Lumis bin ich natürlich auch nicht. Aber meine wahre Natur ist verflixt schwer zu erklären. Ich würde es dir lieber zeigen. Ist das ok für dich? Ich meine, es ist nichts Gefährliches oder so. Aber wir müssten dafür auf den Balkon zur Küche gehen. Bist du bereit?“

Sofort sprang Nelly auf und eilte auf den Balkon, der zum Hinterhof ihres Wohnkomplexes ins Grüne führte. Es gab da eine kleine parkähnliche Anlage, mit Wiese, Bäumen und bunten Blumenstauden. Sie liebte diesen Ausblick. Sie lebten direkt in einer Großstadt und hatten trotzdem diese hübsche Grünfläche vor Augen. Es war eine herrliche Oase der Ruhe. Zwar hörte man natürlich den Straßenlärm inklusive Tram, Busse und Autos. Dennoch wirkte es hier friedlich.

„Und was jetzt?“, überschlug sie sich beinahe in ihrer Neugier.

„Jetzt setzen wir uns erst mal hin und machen es uns gemütlich.“, erwiderte Alexa mit einem geheimnisvollen Lächeln. „Ich bitte dich darum, einfach nur zu beobachten und erst mal nichts zu sagen. Du wirst schon bald alles verstehen oder noch mehr Fragen haben. Meine Gabe ist ein bisschen kompliziert, also schaue einfach zu. Und tu mir den Gefallen, blicke nicht nur auf mich, sondern beobachte, was hier so passiert, ok?“

Verwirrt nickte Nelly und setzte sich gespannt auf die vordere Stuhlkante, um ja nichts zu übersehen. Was würde gleich geschehen? Was hatte Alexa vor? Ihre Freundin schaute sich scheinbar ziellos um, bis ihr Blick auf einem der Bäume hängen blieb.

Einige Minuten lang schien sie auf einen bestimmten Punkt zu starren, doch Nelly hatte keine Ahnung, was das war. Dann, langsam, schloss Alexa die Augen. Ungeduldig rutschte Nelly auf ihrem Stuhl hin und her. Nichts geschah. Hier war alles ganz normal. Die grüne Oase im Hinterhof, mit ihren Bäumen und dem fröhlichen Vogelgezwitscher, hatte sich nicht verändert. Keine besonderen Vorkommnisse. Nelly nahm den Baum näher unter die Lupe, den Alexa äußerst konzentriert angestarrt hatte. Sie konnte nichts entdecken, nur einen kleinen Vogel, der munter vor sich hin trällerte. Ein süßer kleiner Spatz, richtig niedlich.

Schlagartig hörte er auf zu singen. Eine ungewöhnliche Stille trat ein. Irgendwie war das seltsam, denn es war so abrupt gekommen. Jetzt gab er keinen Ton mehr von sich und bewegte sich auch nicht mehr. Wie erstarrt saß der Kleine auf seinem Zweig. Was hatte er nur auf einmal? Nelly wollte Alexa darauf aufmerksam machen. Doch die reagierte nicht. Sie gab ihr einen sanften Stoß gegen den Oberarm und rief ihren Namen. Keine Reaktion. Ihre Freundin saß wie versteinert da, die Augen geschlossen, mit durchgestrecktem Rücken in kerzengerader Haltung.

Nelly begann zu schwitzen. Irgendetwas stimmte hier nicht, das war mehr als deutlich. Sollte sie vielleicht einen Arzt für sie rufen? Sie bekam es mit der Angst zu tun und wollte schon aufstehen, da piepste es mit einem Mal vor ihr. Auf der Balkonbrüstung, direkt vor ihrer Nase, saß der kleine Spatz, den sie eben noch auf dem Baum gesehen hatte. Er hob den Kopf und blickte sie an. Dabei piepste er. Aber es war nicht das lustige Gezwitscher, das er noch kurz zuvor von sich gegeben hatte. Eher ein Schrei nach ihrer Aufmerksamkeit. Nelly beugte sich vor, um ihn genauer zu betrachten, da hüpfte er frech auf ihre Schulter.

Verblüfft drehte sie den Kopf, um ihn genauer anzuschauen. So einen zahmen Vogel hatte sie noch nie zuvor gesehen. Und diese Augen, dieser Blick, irgendwie wirkte er fast menschlich. Der kleine Piepsi sprang nun auf Alexas Schulter, die immer noch nicht reagierte. Dann wieder zu Nelly. Sanft stupste er sie mit seinem Köpfchen an. Im nächsten Augenblick hüpfte er wieder zu Alexa.

Seltsam. Es war, als ob er ihr etwas sagen wollte. Nelly schaute ihre immer noch apathische Freundin an, dann wieder den Vogel.

Und endlich begriff sie.

Dieser Ausdruck in seinen kleinen Augen war tatsächlich menschlich. Denn es war Alexa. Erfreut klatschte Nelly in die Hände und begann zu lachen. Das also war die Gabe ihrer Freundin? Wie auch immer sie das gemacht hatte, Alexa war in diesem kleinen Spatz. Nein, jetzt im Moment war sie selbst der Vogel. Erfreut nickte der Kleine mit dem Köpfchen und hüpfte noch ein paarmal auf ihren Kopf und ihre Schultern. Dann flog er wieder zurück auf den Baum und setzte sich. Eine Weile blieb er dort ruhig sitzen, bis schließlich ein Ruck durch ihn hindurchging und er urplötzlich seine Flügel ausbreitete und davonflog. Ein Grinsen umspielte nun Alexas Gesicht und sie öffnete die Augen.

„Na, hast du es endlich kapiert?“

Überschwänglich umarmte Nelly die Freundin und rief: „Ja, klar habe ich es verstanden. Tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe. Meine Güte, wie cool ist das denn? Du warst in diesem Vogel drin, stimmts? Wie in aller Welt machst du das denn, Alexa? Wie geht das? Und was bist du? Ich will, nein, ich muss alles wissen!“

Alexa lachte fröhlich auf. „Du findest das cool? Ja, das ist es ehrlich gesagt auch. Wobei deine Gabe ja auch nicht von schlechten Eltern ist. Wie ich das mache, willst du wissen? Das ist echt schwer zu beschreiben. Ich schätze mal, ich muss mich einfach nur intensiv genug auf ein Tier konzentrieren, bis ich seine Aufmerksamkeit habe. Es ist so, ich baue eine Art Verbindung zu dem Tier auf. Von Seele zu Seele. Und dann frage ich es um Erlaubnis. Das ist ganz wichtig, denn man kann es nicht gegen ihren Willen machen. Und wenn das Tier zustimmt, und das machen sie meistens, dann findet so eine Art Besuch statt. Nur dass ich eben ihren Geist besuche. Ich darf eine Weile in ihren Körper schlüpfen und ihn ausprobieren. Manchmal ist das gar nicht so einfach. Ich musste mehrere hundert Vögel besuchen, bis ich endlich mal fliegen konnte. Alle Tiere haben eigene Fähigkeiten und ich kann die nicht einfach so, sondern muss sie erst mühsam erlernen. Das ist manchmal ganz schön hart. Und ja, ich kann es theoretisch bei jedem Tier machen, wenn es einverstanden ist. Aber dabei muss ich höllisch aufpassen, um das Wesen nicht aus Versehen zu verletzen. Wie zum Beispiel bei missglückten Flugversuchen und Ähnlichem.“

Nelly schaute nachdenklich zu Alexa: „Wenn das Tier sich verletzt, bist du dann selbst auch verwundet?“

„Gute Frage, bist ein helles Köpfchen!“, meinte diese. „Es ist so: zum Glück habe ich hinterher keine körperlichen Beschwerden oder so. Aber den Schmerz spüre ich auch und der kann noch eine ganze Weile anhalten. Und wenn der schlimmste Fall von allen geschieht, und das Tier während des Seelenrittes stirbt, dann soll das furchtbar sein. Ich habe es selbst noch nie erlebt, weil ich echt vorsichtig bin. Aber meine Eltern erzählten mir, es ist, als ob man selbst stirbt – emotional gesehen. Viele kämpfen danach Wochen und Monate mit sich, weil sie sich innerlich tot fühlen. Davor habe ich echt Angst, das will ich nie mitbekommen.“

„Ja, das hört sich schrecklich an!“, gab Nelly zu. „Aber deine Eltern? Sag bloß, die können das auch? Und was ist mit Samuel?“

„Klar können meine Eltern das auch, schon ihr ganzes Leben lang. Wir sind „Animalis“ in vierter Generation, das heißt, wir sind mit der Gabe geboren. Es fällt uns quasi einfach so in den Schoß und wir wachsen von Anfang an damit auf. Es sei denn, wir verweigern uns, diese Kraft zu benutzen. Und leider ist es genau das, was mein Bruder macht. Ehrlich gesagt verstehe ich es bis heute nicht, warum er nicht zu sich und seiner Gabe steht. Aber seit er zehn Jahre alt ist, hat er seine Kräfte niemals wieder benutzt. Er sagt, er sei ein Mensch und möchte nichts mit allem anderen zu tun haben. Und er ist dabei so was von verbohrt! Meine Eltern sind extrem enttäuscht von ihm. Als Kind hat es so ausgesehen, als ob er unglaublich talentiert ist. Es flog ihm alles einfach so zu. Er konnte jedes, wirklich jedes Tier reiten – so nennen wir das übrigens. Und all diese Fähigkeiten, die die einzelnen Tiere haben, musste er sich nicht lange aneignen. Was ich oft monatelang üben muss, wie zum Beispiel das Fliegen oder das Atmen unter Wasser mit Kiemen, all das konnte er blitzschnell. Einfach so. Für ihn ist das kinderleicht. Er ist so was von begabt, da könnte ich glatt neidisch werden. Und was macht der Trottel? Er schmeißt einfach alles hin. Angeblich findet er es nicht fair dem Tier gegenüber. Herrje, das macht mich echt wütend. So eine Verschwendung von Begabungen.“

„Hast du jemals versucht noch mal mit ihm darüber zu sprechen? Ich meine, warum er kein - wie nennt ihr das? – Animalis sein möchte.“

„Ja, klar hab ich ihn gefragt, wieder und wieder. Aber er blockt völlig ab und redet nicht darüber. Er sagt, er möchte damit nichts mehr zu tun haben und das sei für ihn endgültig. Ich schätze mal, das müssen wir einfach akzeptieren. Es ist sein Leben, seine Entscheidung.“

„Ja, da hast du recht. Und Samuel kann ganz schön stur sein. Wenn er etwas nicht will, dann gibt´s da nichts dran zu rütteln. Inzwischen kenne ich ihn gut genug, um das zu wissen. Mannomann, ich fasse es nicht! Wir drei haben unsere Kräfte voreinander verheimlicht. Und vor allem wir beide. Da sind wir schon so lange befreundet und die hast nie einen Ton gesagt. Warum? Vertraust du mir nicht?“

„Oh Mensch, Nelly, natürlich vertraue ich dir. Du bist meine beste Freundin. Aber du selbst solltest doch wissen, wie schwierig so etwas ist. Zum einen muss man es geheim halten, das fordert die jeweilige Riege. Und zum anderen hatte ich einfach Angst, dass du mich dann anderes siehst. Nicht mehr als normale beste Freundin, sondern als ... Missgeburt?“

„Missgeburt? Du spinnst ja, Alexa! So etwas hätte ich nie von dir gedacht und das weißt du auch!“

„Ja, stimmt, du hast ja recht. Ich schätze mal, dass wir von klein auf so darauf getrimmt wurden, es geheim zu halten, dass es mir gar nicht mehr in den Sinn kam, es jemandem zu erzählen. Nicht einmal dir.“

„Und warum dann doch? Weshalb erzählst du es mir jetzt, Alexa?“

„Zum Einen weiß ich jetzt, dass du auch anders bist. Auch du bist ein anderes Wesen und nicht nur Mensch. Ich dachte, somit könntest du mich besser verstehen. Und zum anderen brauche ich ganz dringend deine Hilfe. Es geht um Samuel, Nelly. Kannst du ihm helfen, kannst du ihn heilen? Ich weiß ja, was du mit Thorsten gemacht hast. Und ich weiß auch, dass manche Lumis wahre Wunder vollbringen können, was Verletzungen angeht. Aber wie ist das bei dir? Kannst du auch Samuel heilen? Oder vielleicht kann es dein Freund Louis? Ich kann einfach nicht mehr länger zusehen, wie er leidet. Er ist durch und durch eine Sportskanone, schon immer gewesen. Und jetzt schafft er es nicht einmal ein paar Treppenstufen hoch, ohne einen Asthmaanfall zu bekommen. Es wird immer schlimmer, anstatt besser, und ich weiß, dass ihn das verrückt macht. Ich habe Angst, dass es ihn innerlich zerstört. Er braucht diese Bewegungssache, das war schon immer so, das ist sein Ventil. Auch wenn er nicht darüber redet, so weiß ich doch, dass er leidet. Wenn du nicht bei ihm bist, Nelly, dann ist er ganz anders. Er wird von Tag zu Tag stiller und frustrierter. So kenne ich ihn gar nicht. Wenn das so weitergeht, ist er bald nicht mehr er selbst. Er tut nur so, als ob es ihm gut geht, damit wir uns keine Sorgen machen. Neulich habe ich ihn beobachtet, wie er nach einem Hustenanfall auf dem Sofa saß. Er hatte sein Gesicht zwischen den Händen versteckt und wirkte völlig verzweifelt. Minutenlang saß er so da. Und ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, er hat geweint. Aber dies würde er vor uns nie zugeben. Da spielt er immer den starken, den fröhlichen Samuel, den so schnell nichts erschüttert. Hilf ihm, Nelly! Bitte!“

„Alexa, du brauchst hier nicht zu Bitteln und zu Betteln, es ist sowieso schon klar, dass ich es versuche. Ich habe das mit Louis schon besprochen und wir werden es versuchen. Allerdings ist es nicht sicher, ob es funktionieren wird. Eigentlich können wir keine größeren Krankheiten heilen, nur kleinere Dinge wie ne Grippe oder so. Und Verletzungen, wenn sie nicht allzu tief greifend sind. Bei einem gebrochenen Genick oder Rückgrat haben auch wir keine Chance es wieder zu richten. Samuel hat Asthma, das ist eine Krankheit.“

Alexa schaute erschrocken hoch, aber Nelly sprach schnell weiter. „Aber er hat es durch diese Rauchvergiftung bekommen, sozusagen als manuelle Folge. Daher stehen die Chancen meiner Meinung nach gut ihn heilen zu können. Jedoch kann ich es nicht alleine, dafür reichen meine Kräfte nicht aus. Aber ich erzähle dir, was wir geplant haben.“

Nachdem Nelly ihrer Freundin alles gebeichtet hatte, war diese merklich erleichtert und voller Hoffnung. Sie wollte sich auf der Party zurückhalten und so tun, als ob sie nicht beteiligt wäre. Auch bei der eigentlichen Heilung konnte sie nicht dabei sein. Zwar wollte sie gerne, doch Nelly wusste, Louis würde dies nie zulassen. So viel stand fest. Allerdings wollte auch sie ihrem Bruder so manchen Drink besorgen und dafür sorgen, dass die anderen Gäste bei Bedarf zeitig verschwanden. Somit hätten Louis und Nelly freie Bahn für die Heilung und mussten sich um alles andere nicht kümmern. Nelly war erleichtert. Alexa hatte jedoch noch etwas hinzuzufügen: „Nelly, ich bin so froh, dass du dich mit Samuel angefreundet hast. Ich gebe ja zu, zuerst fand ich das etwas seltsam. Schließlich bist du meine beste Freundin. Und bisher hat es nie so gewirkt, als ob ihr euch besonders gut leiden könnt. Aber jetzt finde ich es einfach nur toll. Das passt so gut, wir können gemeinsam so viel Spaß haben. Und Samuel tut die Freundschaft zu dir dermaßen gut. Er ist viel ausgeglichener geworden, nicht mehr so unruhig wie früher. Und du, du bist endlich aus deinem Aaron-Trauma erwacht und lebst wieder. Ich bin echt froh, dass ihr so gute Kumpels seid. Ich meine, ich weiß, dass du Aaron immer noch liebst - sag jetzt nichts, denn du würdest das eh nie zugeben. Aber das mit meinem Bruder ist ja rein platonisch und ich glaube, genau das hast du jetzt gebraucht. Ihr habt das beide gebraucht. Einfach nur eine tolle Freundschaft zwischen Mann und Frau, ohne Komplikationen wie Flirten oder Herzflattern. Nein, nur ne gesunde, stabile Kameradschaft. Ich freue mich ja so für euch! Und danke noch mal. Danke dafür, dass du ihm hilfst. Und sobald diese ganze Sache hier vorbei ist, zeige ich dir mal ein paar richtig krasse Sachen, die ich mit meiner Gabe anfangen kann. Ich rede hier nicht von süßen kleinen Vögelchen, sondern zum Beispiel von einem Zoobesuch, wenn du verstehst, was ich meine. Ich sage nur: Löwen, Eisbären, Robben und vieles mehr. Das wird so genial, ich verspreche, wir werden eine Menge Spaß haben!“

Als sie kurz darauf auf ihr Zimmer verschwand, hatte Nelly einen dicken Kloß im Hals. Was, wenn sie Samuel nicht heilen konnte? Alexa hatte so große Hoffnungen in sie gesetzt. Sie wäre maßlos enttäuscht, falls es schiefging. Und was dann? Könnte sie ihr das je verzeihen? Das Gespräch mit Alexa hatte ihr noch mal deutlich gemacht, wie wichtig diese Heilung für Samuel war. Dass er so sehr darunter litt, war ihr nicht bewusst gewesen. Ihr schlechtes Gewissen wuchs und wuchs – sie war schließlich schuld an seinem Asthma. Hätte sie ihn nur überzeugen können, nicht mehr mit ihr in den Kinosaal zu gehen. Dann wäre er niemals krank geworden.

Und waren sie wirklich nur gut befreundet? Oder begann sie schon wieder, denselben Fehler wie mit Aaron zu machen? Verliebte sie sich in ihren Kumpel? Nein, nicht schon wieder, das war völliger Schwachsinn!

Alles war gut. Oder würde zumindest gut werden.


31. Die Dinge ändern sich
Am späten Sonntagabend saß sie mal wieder gemütlich in ihrem Lieblingssessel vom schwedischen Möbelhersteller und konnte sich nicht auf das Fernsehprogramm konzentrieren. Langsam wurde das zur schlechten Gewohnheit. Alexa kicherte über die neue Horror-Serie im TV und auch Samuel machte sich über die roten Zombie-Augen lustig. Dennoch schauten sie nun schon die zweite Folge an. Letzte Woche war Serienstart gewesen und die zur Untoten mutierte Medizinerin löste Mordfälle und brachte durch ihren Zombie-Modus die Geschwister und Nelly mehrmals zum Lachen.
Heute jedoch dachte sie nur an die bevorstehende Kräfteübergabe und schielte ständig zu Samuel rüber. Er sah wieder einmal zum Anbeißen süß aus, mit seinem strubbelig gestylten Haar und dem lässigen Kapuzenshirt. Seine Jeans war mal so typisch für Samuel. Er trug immer Hosen aus dickem Stoff mit vielen aufgenähten kleinen und großen Taschen an den Beinen. Er hatte ihr kürzlich verraten, dass er sie bei einem Hersteller für Arbeitskleidung kaufte, was Nelly nicht gedacht hätte. An ihm sahen sie dermaßen stylish aus, dass dies schon zum neuen Trend werden könnte. Jedes Mal, wenn sie sein tiefes, glucksendes Lachen hörte, kribbelte es in ihr und eine wundervolle Wärme breitete sich von ihrem Herzen im ganzen Körper aus.
Mist, plötzlich drehte er den Kopf und schaute sie direkt an. Seine gebirgsseeblauen Augen ruhten einen Herzschlag lang auf ihr und wieder einmal kam es ihr vor, als ob er ihre Gedanken lesen konnte. Da grinste er sie frech und zugleich zärtlich an. Dieses Lächeln hatte nur er drauf, damit wickelte er sie immer wieder innerhalb eines Wimpernschlags um den Finger.
Noch etwas, was sie an ihm liebte. So langsam musste sie sich mal ernsthaft mit ihrem Gefühlswirrwarr befassen. War sie nicht gerade noch mit Haut und Haaren in Aaron verliebt gewesen? Wie konnte es dann sein, dass sie nun solche Dinge für Samuel spürte?
Hm. Wieder einmal beschloss sie, ein anderes Mal darüber nachzudenken. Nur nicht heute. Nur nicht jetzt.
Als die Sendung vorbei war, verzog sich Alexa auf ihr Zimmer um im Internet zu surfen. Sie wollte sich mit ihrem Laptop noch einen schönen Abend machen, wie sie grinsend erwähnte.
Kaum war sie weg, bekam Samuel wieder einen heftigen Hustenanfall und Nelly hoffte von ganzem Herzen, dass dies eine seiner letzten Asthmaattacken sein würde. Er murmelte nur ein "Toll, das kommt immer zu den unpassendsten Gelegenheiten."
Als sie nachhakte, wie er das meinte, erwiderte er: "Na, gerade wollte ich es ausnutzen, dass wir mal wieder alleine sind, und dich mit einem flotten Spruch überzeugen, zu mir aufs Sofa zu hüpfen. Aber so kann ich das natürlich vergessen." Dann weitete sich sein Grinsen aus: "Wobei es für meine Gesundheit bestimmt gut wäre, wenn du dich ein wenig an mich kuschelst. Die Körperwärme und so ist wichtig für mich, weißt du. Besonders deine Wärme."
Lachend erhob sich Nelly und sprang in einer schnellen Bewegung zu ihm.
"Na wenn das so ist, dann kann ich ja gar nicht anders, als zu dir zu kommen. Schließlich will ich nichts mehr, als dass es dir gut geht."
Samuel legte den Arm um sie und sie rekelte sich wohlig und rollte sich bei ihm ein. Dabei atmete sie mehrmals tief ein und aus und sog mal wieder seinen herben Duft in sich auf. Sie liebte den Geruch seines Aftershaves, er passte perfekt zu ihm. Ehrlich, direkt und schnörkellos. Und aus einer spontanen Laune heraus sprach sie dies direkt aus.
"Ich mag es, wie du riechst. Davon kann ich nicht genug bekommen. Nichts riecht besser als das!" Erschrocken hielt sie die Luft an. War sie zu weit gegangen, ging das nicht über ein lockeres Freundschaftsgeplänkel hinaus?
Er lachte nicht, sondern zog sie nur noch näher an sich heran. "Nichts riecht besser? Nicht mal frisch aufgebrühter Kaffee am Morgen oder eine dampfende Pizza im Ofen?"
"Hm, lass mal überlegen.", meinte Nelly. "Nein, noch nicht mal das. Garantiert nicht." Ihre Hände begannen leicht zu zittern, als sie auf seine Reaktion wartete.
Samuel zwirbelte mit seinen Fingern liebevoll an einer Haarsträhne von ihr herum. "Dann kann ich ja offen zugeben, dass es mir mit dir genauso geht. Du duftest so himmlisch nach Nelly mit Vanille, dass ich aufpassen muss, nicht aus Versehen ein Stück von dir abzubeißen."
Sie kicherte. Auf einmal drehte er sich zu ihr und schaute ihr direkt in den Augen. Sein Ausdruck war ernst und er schien ihr Gesicht zu erforschen. Aus irgendeinem Grund begann ihr Herz an in ihrer Brust zu rasen und tausend Purzelbäume zu schlagen. Langsam und jedes Wort betonend begann er wieder zu sprechen:
"Du musst eins wissen. Ich will verdammt noch mal immer bei dir sein. Verdammt noch mal jede einzelne Sekunde will ich mit dir verbringen. Ich will dich riechen und dich spüren. Und wenn ich könnte, hätte ich dich schon tausendmal geküsst. Du wärst schon längst meine Partnerin. Ich meine, meine richtige Freundin und nicht nur mein Kumpel. Ich will einfach nur mit dir zusammen sein."
Fragend schaute er sie an. "Falls dir das zu viel ist, dann sag es. Ich weiß ja, du willst nur Freundschaft, das hast du gesagt. Und ich nehme es dir nicht übel, wenn du jetzt einfach aufstehst und gehst. Wir reden dann nie wieder darüber. Aber wenn auch nur die kleinste Chance besteht, dass du dich, irgendwann, doch in mich verlieben kannst, dann bleib einfach hier bei mir sitzen und sag nichts. Und ich verspreche dir, egal wie lange es dauert, ich werde auf dich warten. Du bist die Frau für mich Nelly, einfach nur DIE Frau. Das solltest du wissen."
Hier brach er ab und schaute sie fragend an. Als sie nicht sofort antwortete, wurde sein Blick unsicher. Er kniff die Lippen zusammen und blickte verlegen zur Seite. Nelly wollte ja sprechen, doch sie konnte es nicht. Da war ein Kloß in ihrem Hals, in der Größe einer Wassermelone. Genau wie die Wassermelone, die Jennifer Grey als "Baby" in "Dirty Dancing" getragen hatte. Im Film hatte sie damit das erste Mal den geheimen Tanzraum betreten und ihren Johnny tanzen sehen. "Ich hab eine Wassermelone getragen.", sagte diese damals in der Szene.
"Ich hab eine Wassermelone im Hals!", sagte sie nun. Irritiert starrte Samuel sie an. "Hä, was hast du im Hals? Sag mal, machst du dich über mich lustig?"
O mein Gott! Sie hatte es versaut, sie hatte den romantischsten Moment überhaupt voll und ganz versaut. Ihr Gesicht wurde dunkelrot, die Handflächen feucht und heiß. Hatte sie das gerade laut ausgesprochen? Was war nur los mit ihr, verflixt? Wohin war die coole Nelly verschwunden, die Männer mit lockeren Sprüchen um den Finger wickeln konnte? Sie schämte sich in Grund und Boden und hoffte auf ein schwarzes Loch, das sich öffnete, um sie zu verschlucken. Doch nichts geschah.
Durch Samuel ging einen Ruck. Er starrte sie weiterhin fassungslos an. Dann sprang er auf und sie konnte deutlich sehen, wie die Enttäuschung ihn überrollte. Er kniff die Augen zusammen und stieß mit rauer Stimme aus: "Das war´s? Das ist alles, was du dazu zu sagen hast? Ich glaube, ich hab mit allem gerechnet, aber nicht mit einer bescheuerten Wassermelone!"
Nelly konnte endlich die Schreckensstarre abschütteln und war mit einem Satz bei ihm.
"Nein, natürlich nicht. Ich meine, ich habe sehr viel dazu zu sagen, ich war nur kurz total verblüfft. Es tut mir leid. Ich hab kein Wort herausgebracht, weil ich einen riesigen Kloß im Hals hatte. Und dummerweise genau der Gedanke ist dann aus mir herausgeplatzt. Jetzt hab ich alles kaputtgemacht. Dabei hat mir noch nie jemand so etwas Schönes gesagt wie du gerade eben. Und ja, ich gebe zu, ich bin total verwirrt und hab ein wahnsinniges Gefühlschaos in mir. Und ich kann dir leider keine klare Antwort geben, zu viel ist in letzter Zeit geschehen. Ich muss das erst mal alles in Ruhe verarbeiten. Aber einige Dinge sind ganz klar: Erstens kann ich dir nicht versprechen, mich nicht in dich zu verlieben, denn ich glaube, ich bin vielleicht schon dabei, genau das zu tun. Und zweitens geht es mir genauso wie dir. Jede Minute, in der ich nicht bei dir bin, ist eine verlorene Minute. Du gehst mir unter die Haut, bei dir fühle ich mich so zu Hause. Du machst mich irgendwie komplett!"
Nach ihren letzten Worten legte sie ihren Kopf an seine Brust und umarmte ihn vorsichtig. Noch immer wusste sie nicht, wie er auf ihren Fauxpas reagieren würde. Könnte er ihr verzeihen und verstehen, wieso sie vorhin so reagiert hatte? Samuel stand immer noch einfach so da und ließ die Arme schlaff an sich herunterhängen. Dann machte er einen Schritt auf sie zu und schaute ihr in die Augen.
"Natürlich weiß ich, dass du verwirrt bist, Nelly. Nach der ganzen Sache im Urlaub mit Aaron und dem Vorfall im Kino ist das ja normal. Ich weiß, dass er dir immer noch wichtig ist. Und ich habe auch nicht erwartet, dass wir jetzt sofort ein Paar werden oder so etwas. Du hättest gar nichts sagen müssen und es wäre in Ordnung für mich gewesen. Aber dieses Ding mit deinem Hals und der Wassermelone habe ich einfach nicht verstanden. Ich glaube jetzt aber schon, sorry für meine Reaktion. Und was du gerade noch gesagt hast, war der Hammer. Das ging runter wie Öl. Ich weiß jetzt, dass es sich zu warten lohnt. Und lass dir ruhig Zeit, um dir über alles klar zu werden. Ich bin da und laufe nicht weg."
Scherzhaft verzog er sein Gesicht zur Grimasse. "Kann ich ja auch gar nicht, ich würde sofort nen Hustenanfall kriegen.", lachte er. "Und jetzt ist es wohl besser, wenn wir beide in unsere Betten hüpfen. Genau genommen, leg ich mich aufs Ausziehsofa und du dich ins Bett. Sonst kann ich nämlich für nichts garantieren. Ich weiß nicht, ob ich meine Hände von dir lassen kann – nach deiner tollen Ansprache gerade eben."
Grinsend ließ er von ihr ab und gab ihr spielerisch einen Schubs Richtung Zimmer.
Nelly lächelte, flüsterte noch "danke" und warf ihm eine Kusshand zu. Eigentlich wollte sie gar nicht gehen, sondern lieber eng an ihn gekuschelt einschlafen.
Doch er hatte recht. Sie musste sich mehr Zeit lassen. Alles andere wäre ihm gegenüber nicht fair. Er war so ein toller Kerl und hatte es verdient, eine Frau voll und ganz für sich zu haben – und nicht sie mit einem anderen Mann teilen zu müssen. Wenn auch nur gedanklich. Aber Aaron hatte sich nach dem Vorfall im Kino immer wieder in ihren Kopf geschlichen. Obwohl Samuel den Platz in ihrem Herzen hatte, war die Sache mit Aaron irgendwie noch nicht abgeschlossen. Das musste sie sich ehrlich eingestehen. Und bis sie das alles für sich geklärt hatte, ließ sie wohl besser die Finger von Samuel. Auch wenns ihr extrem schwerfiel. Außerdem sollte er erst einmal wieder ganz gesund werden.
Kaum in ihr Bett geschlüpft, war sie auch schon eingeschlafen und sammelte Kraft für den großen Plan am nächsten Tag.



32. Ende gut, alles gut?
Endlich war es soweit, die Party ging pünktlich um acht mit den ersten Gästen los. Sie hatten rund 30 Leute eingeladen, die auch fast alle kamen, womit die Wohnung schon bald aus allen Nähten zu platzen drohte. Alexa hatte eine Playlist mit Partysongs erstellt und schon bald tanzten die Leute ausgelassen. Alkoholische Getränke, wie zum Beispiel das blaue Bier, ein neues In-Getränk, taten ihr Übriges um die Stimmung zum Kochen zu bringen.
Nelly kannte viele der Gäste, manche jedoch hatte sie noch nie zuvor gesehen. So zum Beispiel die Arbeitskollegen von Samuel und einige neue Bekanntschaften von Alexa. Diese unterhielt sich schon den ganzen Abend mit einem sympathisch wirkenden Südländer-Typen. Wenn Nelly sich nicht täuschte, war auch er ein Arbeitskollege von Samuel. Er hatte ihr zu Beginn des Abends viele davon vorgestellt, doch sie hatte bereits die Hälfte der Gesichter vergessen. Die Party genießen konnte sie sowieso nicht. Zum einen, weil sie extrem nervös war, zum anderen, weil sie ständig darauf achten musste, dass Samuel genug zu trinken bekam. Heute Abend durfte er einfach nicht nüchtern bleiben, sonst war ihr ganzer Plan zum Scheitern verurteilt. Spätestens nach dem vierten Glas, das sie ihm besorgte, wurde er misstrauisch.
Stirnrunzelnd blickte er sie an: "Sag mal, was ist denn heute Abend los? Wenn du so weitermachst, glaube ich, dass du mich abfüllen willst!" Und verschmitzt fügte er hinzu: "Hast du heute noch was Besonderes mit mir vor?"
Nelly verschluckte sich an ihrem alkoholfreien Cocktail. Dann entschied sie, auf seinen provozierenden Ton einzugehen: "Ja, klar, ich will dich fesseln und knebeln und in mein Märchenschloss entführen. Dort halte ich dich als Sklave zu meinem persönlichen Vergnügen."
Perplex kippte ihm die Kinnlade herunter, bevor er schallend laut loslachte.
"Nelly, du bist immer wieder für eine Überraschung gut, wie ich gestern Abend schon gemerkt habe. Und wenn du mich weiter so mit Drinks versorgst, musst du mich nicht entführen. Dann gebe ich mich freiwillig in deine Hände, oh Herrin, und werde dein Lustknabe." Er zog sie dabei neckisch am Haar und schaute ihr tief in die Augen. "Vergiss, was ich gestern gesagt habe, von wegen und so warten und sich Zeit lassen. Geh einfach gleich mit mir nach nebenan in dein Zimmer. Du brauchst dafür kein Märchenschloss. Nur du und ich und ein Raum für uns alleine. Na, wie wäre das?"
Jetzt war Nelly mehr als verblüfft. Mit so einem Vorstoß hätte sie nicht gerechnet. Anscheinend zeigte der Alkohol bereits Wirkung bei ihm. Im Prinzip wollte sie das ja, allerdings waren noch viel zu viele Gäste da und sie musste ihn hinhalten, bis sie mit ihm alleine sein konnte.
Da entdeckte sie Louis, der fragend zu ihr rüber schaute. Sie gab ihm ein "Daumen-hoch"-Zeichen, als Samuel wieder einen großen Schluck von seinem Wodka-Lemon nahm. Sie hatte alles unter Kontrolle, es verlief nach Plan.
Wenn da nur nicht dieses Kribbeln in ihr wäre, das Samuel durch seine deutliche Anmache bei ihr ausgelöst hatte. Sie musste ihn etwas bremsen, wenn sie nicht wollte, dass er schon bald sturzbetrunken unterm Tisch lag.
Also beugte sie sich zu ihm vor und hauchte ihm ins Ohr:" Wer weiß, was alles noch passiert heute. Wenn du durchhältst, bis die meisten Feierwütigen verschwunden sind, dann verspreche ich dir noch eine nette kleine Privatparty. Nur du und ich. Und es wäre schön, wenn du dabei noch meinen Namen kennst und nicht zu benebelt dafür bist."
Er schaute sie mit großen Augen an. "Wer drückt mir hier denn ein Glas nach dem anderen in die Hand? Ich wollte sowieso schon langsamer machen. Aber keine Angst, deinen Namen werde ich nie vergessen, egal wie viele Drinks ich intus habe. Ich wiederhole mich gerne: Du bist DIE Frau für mich. Nichts kann daran etwas ändern." Er gab ihr einen leichten Kuss auf die Wange, der für andere vermutlich freundschaftlich aussah, sich jedoch genau wie das Gegenteil anfühlte.
Nelly wurde kalt und heiß zugleich vor Aufregung. Jede Berührung von ihm wirkte wie ein Stromschlag auf sie. Es war, als ob sie beide gestern Abend einen Bann gebrochen hätten und nun alle Gefühle intensiviert wurden. Am liebsten würde sie alles um sich herum vergessen und mit ihm nach nebenan verschwinden. Ihn berühren, ihn streicheln und vor allem ihn küssen.
Doch nicht jetzt, auf keinen Fall heute Abend. Sie musste einen klaren Kopf behalten, keinerlei Ablenkungen nachgehen. Ein paarmal tief durchatmen, dann beschloss sie, die Handbremse zu ziehen, bevor sie für nichts mehr garantieren konnte.
"Du, äh, ich sollte mal zu Louis rüberhüpfen. Hab ihn schon länger nicht mehr gesehen und heute Abend kaum drei Worte mit ihm gewechselt. Und du hast ja auch genügend Gäste, die nur auf ein Gespräch mit dir warten. Die sind alle deinetwegen gekommen. Wir sehen uns später wieder, ok?" Mit diesen Worten drehte sie sich um und stürmte regelrecht zu Louis, ohne auf Samuels Reaktion zu warten. Sie musste auf Abstand gehen, bevor sie sich zu sehr von ihm verwirren ließ.
Louis erwartete sie schon ungeduldig.
"Na endlich. Ich dachte schon, wir hätten gar keine Zeit mehr zu reden, bevor es losgeht. Ist alles in Ordnung? Du wirkst aufgelöst und Samuel steht wie vom Donner gerührt da. Was hast du ihm denn gesagt, was ihn so geschockt hat?"
Nelly zwang sich, nicht zurückzuschauen und erklärte Louis in knappen Worten alles, was am Abend zuvor und gerade eben passiert war. Er wirkte nicht sonderlich überrascht und gestand, schon die letzten Wochen auf so etwas gewartet zu haben.
"Ich weiß längst, dass da etwas zwischen euch ist. Die Art, wie du über ihn redest und die Tatsache, dass ihr wie Pech und Schwefel zusammenhängt. Und zu guter Letzt noch die Blicke, die ihr euch heute Abend zugeworfen habt. Das ist kaum zu übersehen, was zwischen euch los ist, Nelly. Aber heute Abend solltest du dich wirklich zurücknehmen und dich konzentrieren. Auch wenn es schwierig ist, du brauchst all deine Willensstärke später. Also bitte, keine Ablenkungen mehr, ja? Denk daran, wir machen das für ihn. Er soll gesund werden und ein normales Leben führen können. Die Energieübergabe wird hart genug, es ist nicht sicher, ob es ausreicht, um ihn zu heilen. Und wir müssen alles extrem vorsichtig angehen. Es könnte sein, dass wir ihm zu viel Energie auf einmal geben und er ... na, du weißt schon. Es besteht die Gefahr eines Herzinfarktes. Das darfst du nicht vergessen. Deshalb halte dich heute Abend besser fern von ihm, er lenkt dich zu sehr ab. Mach ein bisschen Small-Talk mit Bekannten und bereite dich auf die große Aufgabe vor. Es ist äußerst wichtig, dass du ruhig bleibst. Versprichst du mir das, bitte?"
Zwar fühlte sich Nelly von ihm wieder einmal bevormundet, was ihr gewaltig gegen den Strich ging. Andererseits war sie ihm auch dankbar für seine Unterstützung. Deshalb nickte sie zustimmend und folgte seinem Rat, mit ein paar Bekannten zu quatschen. Zunehmend gelang es ihr besser, Samuel aus ihren Gedanken zu verdrängen und die Balance wieder zu finden. Und Louis hatte sogar noch eine Überraschung für sie parat. Als es das nächste Mal klingelte, standen Karsten und Clemens vor der Tür. Innig umschlungen strahlten sie um die Wette.
Clemens umarmte sie zur Begrüßung und meinte: „Ich hoffe, du bist uns nicht böse, dass wir hier unangemeldet auftauchen. Aber wir wollten dich unbedingt wiedersehen.“ Den nächsten Satz flüsterte er. „Schließlich warst du dabei, als wir – du weißt schon- als aus mir ein Lichtwesen wurde.“
Nelly lachte ihn an und fragte: „Wie gehts dir, wie kommst du zurecht?“
Clemens tippte seinem Freund auf die Schulter und meinte: „Dank ihm hier gehts mir blendend. Klar, es ist nicht alles einfach und die Sache mit den Kräften habe ich noch nicht im Griff. Aber ich habe ja den allerbesten Lehrer an meiner Seite. Er wird mir schon alles zeigen. Ein bisschen mehr Geduld braucht er allerdings noch.“, betonte er und blickte zu Karsten auf.
Der nickte und ergänzte: „Ja, bei mir muss immer alles schnell gehen. Clemens ist da ganz anders. Ich glaube das tut mir gut. Übrigens hat uns Louis eingeladen, weil Clemens ständig nach dir gefragt hatte. Ich glaube, er findet es spannend, dass du auch noch nicht lange deine Kräfte hast.“
Nelly bat die beiden herein und quasselte noch eine Weile mit ihnen. Karsten war ihr immer noch nicht sehr sympathisch, aber Clemens mochte sie. Er hatte eine offene und herzliche Art. Zusammen lachten und tanzten sie und so fiel es ihr leichter, ihre Aufregung zu überspielen.
Einige Stunden später neigte sich die Feier langsam dem Ende zu und sie beschloss, nun wieder nach Samuel Ausschau zu halten. Viele Gäste waren schon verschwunden, auch Clemens und Karsten. Der Raum lichtete sich, doch sie konnte ihn trotzdem nirgends entdecken.
Deshalb wandte sie sich an Alexa, die sie sofort kritisch ansah: "Sag mal Nelly, was ist eigentlich los mit euch? Hattet ihr Zoff? Sonst steckt ihr ständig zusammen und gerade heute Abend habt ihr euch die kalte Schulter gezeigt. Ist irgendwas passiert? Versemmel das nicht, ok? Bitte denk dran, hier gehts nicht nur um seine körperliche Gesundheit. Hier gehts um so viel mehr!"
Nelly versuchte sofort sie zu beruhigen: "Nein, natürlich haben wir uns nicht gestritten, nur ne kleine Diskussion unter Freunden. Nichts Wichtiges. Kein Grund zur Sorge. Ich krieg das wieder hin. Aber sag mal, weißt du, wo er ist? Ich kann ihn nirgends entdecken."
Alexa fragte irritiert: "Ich dachte, du weißt das. Er ist schon vor einer Weile auf mein Zimmer verschwunden. Es ging ihn nicht so gut, er hatte ständig Hustenanfälle. Außerdem hat er wohl zu viel getrunken, schätze ich. Er wirkte echt angesäuselt und hatte miese Laune. Ich habe ihm angeboten, heute in meinem Bett zu schlafen, damit er nach der Party nicht noch aufs Sofa wechseln muss. Wollte gerade nach ihm sehen. Magst du mitkommen?"
Nelly bejahte und folgte Alexa ins Zimmer. Dort lag er auf dem Bett, hatte die Hände hinterm Kopf verschränkt und hielt die Augen geschlossen.
Als er sie bemerkte, verfinsterte sich seine Miene und er begrüßte die beiden mit: "Hey Alexa, na, läuft die Party noch, ist alles cool?" Und an Nelly gerichtet nuschelte er wütend: "Und du, was willst du hier? Hast du dich im Zimmer geirrt oder womit hab ich die Ehre deiner Anwesenheit verdient? Soweit ich mich erinnern kann, hattest du vorhin enorm Spaß beim Tanzen – mit diesem komischen Kerl!"
Sie erwiderte betont ruhig: "Du meinst Clemens? Er ist mit Karsten gekommen, die beiden sind ein Paar. Louis hat sie eingeladen. Eigentlich wollte ich nach dir schauen und ein bisschen mit dir quatschen. Aber falls ich hier unerwünscht bin, kann ich wieder gehen. Wobei ich ehrlich gesagt gerne bleiben möchte. Oder hast du ein Problem damit?"
Während Alexa verblüfft von einem zum anderen schaute, zögerte Samuel nur kurz und klopfte dann einladend auf sein Bett. "Setzt euch. Klar kannst du bleiben, Nelly. Ich bin ziemlich durch, daher die schlechte Laune."
Die beiden Mädels setzten sich vorsichtig auf die Bettkante, wobei seine Schwester peinlich berührt zu Boden schaute.
Die Minuten verstrichen, keiner sagte etwas.
Alexa sprang schließlich auf und meinte: "Was auch immer da gerade zwischen euch steht, redet miteinander und kriegt das wieder auf die Reihe. Die Spannung hier ist ja kaum auszuhalten. Ich lass euch mal lieber alleine."
Mit diesen Worten huschte sie aus dem Zimmer.
Nelly sah Samu sofort fragend an. Sie wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte, und wartete verzweifelt auf ein Wort von ihm.
Erst blickte er sie fast traurig an, nach und nach schlich sich jedoch ein kleines Lächeln auf sein Gesicht und er bedeutete ihr sich näher zu ihm zu setzen. "Komm schon her, ich beiße nicht."
Sie glitt sofort in seine geöffneten Arme und seufzte. "Es war schön, was du mir vorhin gesagt hast. Es geht nur alles ein bisschen schnell. Erst sagst du, dass du mir Zeit lässt und dann machst du mir so eine Liebeserklärung. Damit kann ich schlecht umgehen, es setzt mich unter Druck. Du weißt, ich mag dich sehr. Aber zu mehr bin ich noch nicht bereit. Kannst du das denn nicht verstehen? Ich dachte, wir waren uns einig."
Samuel strich ihr ein paar vorwitzige Strähnen aus dem Gesicht, liebevoll. Seine Augen wirkten glasig und er roch nach Alkohol. Er schien lange zu überlegen, bevor er darauf antwortete.
"Ja, wir waren uns einig. Aber weißt du, ich hab mir so meine Gedanken gemacht. Wenn mich nicht alles täuscht, empfindest du mehr als nur Freundschaft für mich, wie du mir ja auch gesagt hast. Zu Aaron hast du keinen Kontakt mehr und ehrlich gesagt wirkst du nicht, als ob du ihm noch groß hinterher trauerst. Also was hält dich zurück? Wieso noch warten? Wir leben nur einmal und das ist jetzt, in genau diesem Moment. Wieso sollen wir also alles auf die lange Bank schieben, wenn wir es uns so verdammt schön machen könnten? Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du hast einfach nur Schiss. Schiss, dich auf etwas Neues einzulassen. Angst, wieder enttäuscht zu werden. Aber ich sage dir, ich bin nicht wie Aaron. Ich werde dich nicht hängen lassen, ich will an deiner Seite sein. Und nein, es gibt keine Garantien, dass es mit uns funktioniert. Aber die gibt es nie. Das nennt sich Leben. Manchmal müssen wir ins kalte Wasser springen, sonst kommen wir nie vorwärts. Also baue deine Mauer um dich herum ab und lass mich rein! Mehr verlange ich gar nicht. Du kannst mich ja später wieder raus werfen, falls du das dann noch willst.", grinste er.
Nelly stockte der Atem. Was er sagte, klang ehrlich und so richtig. Trotzdem konnte sie sich nicht öffnen. Nicht, bevor er wieder geheilt war. Dies war sie ihm schuldig. Zuerst wollte ihn wieder gesund sehen. Falls alles gut ging, wäre morgen alles besser.
Also räusperte sie sich und sagte: "Ich verstehe, was du meinst. Danke für deine Ehrlichkeit! Ich verspreche dir, morgen gebe ich dir darauf eine Antwort. Aber heute Abend möchte ich einfach nur mit dir feiern, dass wir die Sache im Kino überstanden haben und vor allem, dass du nicht mehr im Krankenhaus bist. Also lass uns noch ne Weile zu den letzten Gästen gehen und Party machen. Und wenn du mir versprichst, heute Abend keine weiteren Angriffe mehr zu starten, möchte ich wahnsinnig gerne zusammen mit dir im Bett schlafen. Arm in Arm, dich einfach nur fühlen. Ich brauche das, als letzten Schritt. Glaubst du, das kriegen wir hin?"
Samuel antwortete ernsthaft: "Ja, das schaffen wir. Eine einzige Nacht kann ich mich noch zurückhalten. Aber dann, das schwöre ich dir, kann mich nichts mehr davon abhalten, dir zu zeigen, was ich für dich empfinde. Ich habe keine Lust mehr zu reden, ich will endlich etwas tun. Ok? Und das ganze Partymachen geht jetzt auf deine Kappe. Denn ich hab schon ziemlich viel intus und weiß nicht, wie das endet, wenn ich noch mehr trinke."
Nelly lächelte. "Keine Angst, ich bring dich schon ins Bett, falls du umkippen solltest. Wir haben´s ja nicht weit." Sie schauten sich beide noch kurz in die Augen und dieses Mal war es wie ein stilles Versprechen. Morgen würde alles anders werden, so oder so. Sie nahm seine Hand fest in ihre, drückte sie und zog ihn dann vom Bett runter. "Los jetzt, du Partylöwe, wir zeigen denen da draußen, wie man richtig Gas gibt!"
Sie sollte recht behalten. Einige Wodka-Lemon später tanzte Samuel ausgelassen mit ihr und den letzten verbliebenen Gästen im Wohnzimmer. Alexas Musikmix war gigantisch, ein Hit toppte den nächsten und die Stimmung steigerte sich immer mehr. Nelly trank natürlich nur alkoholfreie Cocktails, was keinem auffiel - Samuel schon gar nicht. Alexa schien erleichtert, dass sie sich versöhnt hatten. Sie redete wieder mit dem nett aussehenden Kerl von vorhin. Er entpuppte sich als ihr Arbeitskollege und zwischen den beiden herrschte eine vielversprechende Chemie. Allerdings flirteten sie nur leicht. Nelly schwor sich, ihrer Freundin bei nächster Gelegenheit mal vorsichtig auf den Zahn zu fühlen, was ihren besonderen Kollegen betraf. Jedoch nicht heute Abend.
Eine Stunde später war es endlich soweit. Nelly hielt es vor Anspannung kaum noch aus. Das letzte Lied lief, die Musik hatten sie schon leiser gedreht, damit es keinen Ärger mit den Nachbarn gab. Sie tanzte eng umschlungen mit Samuel, was vor allem daran lag, dass er sich mittlerweile kaum noch auf den Beinen halten konnte. Nicht nur sie hatte für Getränkenachschub gesorgt, sondern auch Louis hatte sich immer wieder mit einem vollen Glas an ihn herangepirscht, um ihren Plan voranzutreiben.
Endlich war es soweit. Die letzten Gäste gingen – dank Alexas tatkräftiger Unterstützung - und auch Alexa verließ die Wohnung. Sie wollte mit ihrem Kollegen noch einen Abstecher zur Partymeile am Ostbahnhof machen. Louis blieb natürlich. Er half ihr, Samuel in Alexas Reich zu bringen und verdrückte sich dann ins Wohnzimmer. Es dauerte nicht lange. In ihren Armen war Samuel tatsächlich schon nach kürzester Zeit eingeschlafen und atmete nun tief und regelmäßig.
Nelly wartete noch ein wenig, dann schlich sie sich ins Wohnzimmer und gab Louis Bescheid. Sie gingen noch einmal alles miteinander durch. Nelly war extrem nervös, jetzt da die mögliche Heilung kurz bevorstand. Konnten sie es wirklich schaffen, seine kranke Lunge zu heilen? Hatten sie überhaupt eine Chance? Doch Louis machte ihr Mut und half ihr, wieder zu sich zu finden und die Nervosität zu kontrollieren. "Du kannst das, du bist so viel stärker, als du denkst. Und ich ersetze dir deine fehlende Erfahrung, gemeinsam können wir ihn heilen. Glaub an dich, glaub an uns, wir sind ein gutes Team."
"Der Mentor und sein Zögling.", scherzte Nelly und wurde sich dabei bewusst, dass es der Tatsache entsprach. Louis war ihr Lehrer und sie hatte ihm einiges zu verdanken. Alleine die Tatsache, dass er ihr bei dieser Aktion half, konnte sie nie wieder wettmachen. Er nahm ihren Kopf in seine Hände und drückte ihre Stirn für einen Moment an seine. "Wir werden Samuel heilen. Gemeinsam sind wir stark genug. Und jetzt los!"
Selbstsicher betraten sie Samuels Zimmer und machten sich sofort an die Arbeit. Erst begannen sie ihre Hände langsam über seinen Körper kreisen zu lassen, mit einem Luftkissen von ungefähr fünf Zentimetern dazwischen. Die Atmosphäre im Raum knisterte hörbar. Gleich zu Beginn spürte Nelly, wie stark die Kräfte waren, die sich nun im Raum bewegten. Bei einer Heilung, die sie alleine machte, war alles leichter kontrollierbar, allerdings auch schwächer. Nun schien jeder Handgriff, jedes Ertasten zehnmal so intensiv wie sonst zu sein. Mehrmals bekam sie Angst, sie könnte mit so viel Energie nicht umgehen. Die Spannung war zu groß. Doch sie riss sich am Riemen und arbeitete konzentriert und Hand in Hand mit Louis. Gemeinsam erforschten und ertasteten sie jeden Millimeter von Samuels Körper und erspürten schon bald die große Schwachstelle. Seine Lunge. Hier waren deutliche Schäden, Nelly konnte dies selbst spüren, beinahe schmerzhaft gruben sich die Verletzungen in ihre Seele ein.
Dieses Gefühl würde für immer in ihr bleiben, das wusste sie. Einen Teil der Schädigung nahm sie in sich auf, nicht körperlich, sondern als Narbe auf ihrer Seele. Anders konnte sie dies nicht nennen, es gab keinen Ausdruck für dieses Gefühl. Und doch war es positiv. Denn als sie vom Ertasten zur langsamen Heilung übergingen, gaben sie nicht nur Lebensenergie an ihn ab. Nein, sie nahmen ihm auch genau diese Schmerzen, diesen dunklen Fleck, von seinem Körper und seiner Seele weg. Ihr wurde bewusst, wie eng "Body and Mind" zusammenhingen, wie sehr sie sich gegenseitig prägten. Jede Verletzung der Hülle wurde auch zum dunklen Schatten des Geistes. Und gewiss lief das anders herum genauso.
Die Heilung war sehr anstrengend, noch anstrengender als sie gedacht hatte. Energie floss tröpfelnd, aber stetig, auf Samuel über und bald schon fühlte sie sich geschwächt. Louis und sie hatten zwar im Wohnzimmer schon die Tageslichtlampen bereitgestellt, doch Nelly zweifelte, ob sie ihnen helfen konnten, auch nur halbwegs wieder auf die Beine zu kommen. Sie spürte, diese Aktion kostete sie sämtliche Energien, die sie zur Verfügung hatte. Auch Louis wirkte angestrengt, die Luft schimmerte in allen Farbnuancen und teilweise leuchteten einige Farben in starker Strahlkraft heraus. "Rot" zum Beispiel, die Farbe des Schmerzes überdeckte lange Zeit die anderen. Mit der fortschreitenden Heilung aber, übernahmen nach und nach andere Farben die Führung und am Ende schimmerte alles in sanften Erdtönen. Zum ersten Mal stellte Nelly bewusst fest, dass die Farben sich nicht nur aufgrund der unterschiedlichen Verletzungen von Personen unterschieden, sondern auch jeder Mensch an sich andere Farbpaletten in sich trug. Zwar waren die Unterschiede meist nur minimal, weshalb es ihr bisher nicht aufgefallen war. Doch Samuels Farbtöne unterschieden sich extrem von denen der anderen. Bei der letzten Heilung seiner Kopfwunde war ihr das völlig entgangen. Aber durch Thorsten und Aarons Behandlung hatte sie nun Vergleichswerte.
Aarons Palette war dunkel, aber keinesfalls grau oder schwarz. Er trug kräftige dunkle Töne in sich wie Braun, Rot und Grün. Ob das wohl bei allen Wesen seiner Art so war? Auch bei allen anderen Darkons? Nelly merkte, dass sie die Farben der Personen um sich herum immer wahrnahm, auch ohne Energieübergabe. Sie hatte ein klares Farbkonzept von jedem im Kopf, den sie kannte.
Nun jedoch waren sie am Ende angelangt, Samuels Lunge fühlte sich stark und gesund an und sie war sich sicher, dass sie ihn vollständig geheilt hatten. Langsam ließen Louis und sie die Hände von ihm ab und setzten sich erschöpft zu Boden. Beide hatten sich verausgabt, waren aber auch unglaublich glücklich über den Erfolg. Louis hatte mit letzter Kraft noch dafür gesorgt, Samuel jegliche mögliche Katerschmerzen zu nehmen, indem er seinen Körper in einer Zusatzprozedur vom Alkohol gereinigt hatte. Nelly nahm dies nur noch verschwommen wahr. Sie hatte keine Ahnung, wie Louis das vollbrachte und fühlte sich komplett leer und ausgelaugt. Mit letzter Kraft schleppten sie sich ins Wohnzimmer vor die Tageslichtlampen und schliefen kurz darauf beide ein.
Als sie am nächsten Morgen erwachte, fühlte sie sich entsetzlich. Krank, ausgelaugt, gebrochen. Ihr war buchstäblich übel von der Anstrengung und nur mit Samuels Hilfe schaffte sie es noch rechtzeitig auf die Toilette, um zu Erbrechen. Als sie circa zehn Minuten später und mit geputzten Zähnen wieder herauskam, wartete er vor der Badezimmertüre auf sie. "Ich brauch ja wohl nicht zu fragen, wie es dir geht. Dein langes Verschwinden im Bad und deine grüne Gesichtsfarbe sagen alles.", raunte er mitleidig. "Dass ich mich fit wie ein Turnschuh fühle, macht das Ganze auch nicht besser für dich, oder?"
Nelly versuchte ein Lächeln. "Doch, das macht es besser, sehr sogar. Ich freue mich, wenn es dir gut geht. Aber ich habe nen verflixt krassen Kater heute. Der letzte Cocktail war anscheinend zu viel. Du scheinst ja trinkfest zu sein, wenn du nichts merkst, oder?", fragte sie ihn.
Prompt kam die verschmitzte Antwort: "Das liegt an dir. Immer, wenn ich mit dir gemeinsam in der Wohnung bin, bekomme ich keinen Kater, egal wie viel ich getrunken habe. Erstaunlich! Aber hör mal, da die Vorratsschränke leer sind, spring ich mal kurz zum Bäcker rüber und hole uns frische Brötchen. Bin auch gleich wieder da und fordere meine Streicheleinheiten ein, die ich ab jetzt bestimmt täglich von dir kriege, stimmts?"
Nelly lachte leicht und gab ihm einen Klaps auf den Po, der allerdings aufgrund ihrer Schwäche sehr sanft ausfiel. "Für mich bitte ein Croissant! Und danke, an den Service könnte ich mich glatt gewöhnen."
Samuel sah sie auf eine Art an, die erneut dieses Kribbeln in ihr auslöste. "Du kannst das gerne täglich haben. 365 Tage im Jahr. Wenn ich mit dir zusammen sein kann, ist der tägliche Bäckerbesuch kein Problem. Und wie schön ein gemeinsames Frühstück sein kann, zeige ich dir, wenn ich zurück bin. Und Vorsicht: ich fühle mich heute wirklich topfit, musste noch nicht einmal husten. Sonst hab ich morgens immer regelrechte Anfälle, heute gar nichts. Mir gehts so gut wie schon lange nicht mehr. Also hab ich heute noch einiges vor. Aber zuerst muss dieser Kuss reichen. Nur ein kleiner Vorgeschmack für später."
Und er küsste sie Lange und intensiv. Ein Kuss wie ein Versprechen. Sie war glücklich. Die Heilung hatte angeschlagen, sie glaubte nicht, dass es nur von kurzer Dauer war. Er war gesund, darüber war sie sich sicher. Endlich gab es nichts mehr zwischen ihnen. Endlich konnten sie zusammen sein. Denn sie liebte ihn, das war ihr nun klar. In seiner Gegenwart fühlte sie sich sicher und geborgen.
Und auch er strahlte wie ein Honigkuchenpferd und war ausgelassen und vergnügt wie ein kleiner Junge. Einfach zum Anbeißen süß.
"Mach schnell, ich will mehr davon!", rief sie ihm noch zu, bevor die Türe hinter ihm zufiel.
Sie trat zum Sofa und war gerade dabei, den schlafenden Louis zu wecken, als ein dumpfer Knall und das hörbare Splittern von Glas ihr wie ein Messerstich durch alle Glieder fuhr. Mit einem Satz war sie beim Fenster und öffnete es sofort um hinaus zu schauen.
Jemand lag merkwürdig verdreht auf der Straße und rührte sich nicht.
Der schwarze BMW, der ihn offensichtlich angefahren hatte, stand immer noch da, wartete und fuhr dann mit quietschenden Reifen los. Alles geschah in Sekundenschnelle. Nelly konnte erst von oben das Kennzeichen nicht erkennen und dann war das Auto auch schon fort.
Louis stand plötzlich neben ihr und schrie: "Nelly, was ist passiert? Ist das ... nein, das ist nicht Samuel, oder?" Sie antwortete nicht, sondern rannte am ganzen Körper zitternd nach unten zur Straße.
"Ruf einen Krankenwagen!", schrie sie Louis noch zu.
Als sie unten ankam, hatten bereits mehrere Autos angehalten. Einige Menschen verbargen ihr die Sicht auf ihn, da sie direkt vor dem leblos wirkenden Körper standen, der am Boden lag. Sie stieß die anderen zur Seite und ließ sich schluchzend neben ihn auf die Knie fallen.
"Samuel", flüsterte sie verzweifelt. "Samuel, bitte wach auf!" Sie beugte sich über ihn und hielt ihre Wange vor sein Gesicht.
Er atmete, sie fühlte seinen Atem. Sie konnte kein Blut erkennen, konnte keine offenen Wunden sehen. Doch schon die Art und Weise, wie er auf dem Rücken lag, mit seltsam verdrehten Beinen, ließ nichts Gutes ahnen.
Nelly versuchte, ihn trotz der vielen Menschen drum herum, zu heilen, doch es passierte nichts. Sie hatte keine Energie mehr übrig, ihr Akku war leer. Sie konnte nicht einmal mehr seine Verletzungen erforschen. Und bewegen wollte sie ihn nicht, aus Angst noch mehr Schaden anzurichten. Die Leute murmelten beruhigende Worte und sie hörte ein permanentes Schluchzen und Schreien.
Erst als nach einer gefühlten Ewigkeit endlich der Krankenwagen eintraf, wurde ihr klar, dass sie selbst es war, die schrie ... um ihn.
Um den Mann, den sie liebte.
Einige Tage und zahlreiche Untersuchungen später war klar: Er war am Leben und hatte enorm viel Glück gehabt. Doch von nun an sollte alles anders werden, sein bisheriges Leben war vorbei. Und sie wusste nicht, ob er dies auf Dauer verkraften konnte.
Sie hatte Angst um ihn. Sein erster Satz als er wach wurde, schwebte ihr andauernd im Kopf herum:
"Ich kann mich nicht bewegen, Nelly."
Doch sie wusste auch, dass sie mit ihm kämpfen würde, er war nicht allein. Nelly war an Samuels Seite.



33. Epilog
Als Aaron von dem Attentat erfuhr, fuhr er sofort zum Haus seines Vaters.
Ihn ergriff eine unbändige Wut.
Wut auf Timmy, der am Steuer gesessen hatte und kaltblütig Nellys Freund überfahren hatte. Aaron wusste bereits, dass Timmy skrupellos die Interessen seiner Leute vertrat. Das hatte er selbst schon mehrmals erlebt, es war nichts Neues für ihn. Doch so weit zu gehen und am hellen Tage einen Menschen auf offener Straße gezielt zu überfahren, war auch für Timmy schlichtweg brutal. Jahrelang hatte er Nelly Freundschaft vorgespielt, um sie im Interesse seines Clans auszuspionieren. Und nun bot er sich als Erstbester an, um ihren Freund zu töten?
Wenigstens war das mit dem Töten schiefgegangen. Aaron war froh, dass Timmy nicht sofort gemerkt hatte, dass sein Opfer noch am Leben war. Er hätte sonst hundertprozentig den Rückwärtsgang eingelegt und ihn noch einmal überrollt. Bis das Opfer erledigt war.
Aaron musste mit seinem Vater sprechen, das war schon längst überfällig. Er wollte herausfinden, ob sein Vater tatsächlich der Drahtzieher des Attentates war. Eigentlich war er sich darüber bereits sicher. Timmy war ein so getreuer Mitarbeiter seines Vaters, dass er niemals ohne dessen Zustimmung oder gar Befehl irgendetwas machen würde. Doch wieso hatten sie ihm nichts von diesem furchtbaren Plan erzählt? Ahnten sie etwa, dass er sie hintergangen hatte? Ihnen nicht alles erzählt hatte? Ihnen das Wichtigste verschwiegen hatte?
Nach dem Türkeiurlaub hatte Aaron eine tief greifende Entscheidung getroffen. Obwohl er nach der Eisnacht ziemlich sicher war, dass in Nelly Lumiskräfte schlummerten, verleugnete er dies bis heute vor seiner Riege.
Er hatte ihnen zwar von einer gemeinsamen Nacht erzählt, jedoch alles als harmlosen One-Night-Stand dargestellt. Seinen Leuten berichtete er, dass sie die Überwachung abbrechen konnten. Er bestätigte ihnen, dass Nelly seiner Ansicht nach eine stinknormale junge Frau war und garantiert keine Lumiskräfte hatte.
Glücklicherweise konnte er dies so glaubhaft darstellen, dass keiner an seinen Worten zweifelte. So dachte er damals jedenfalls. Und von der Sache im Kino hatte er natürlich später auch nichts erzählt. Keinesfalls wollte er Nelly ans Messer liefern. Sein Vater wartete doch nur auf eine Gelegenheit, den ersten Schlag gegen die Lumis zu machen. Nelly darf kein Opfer werden! Als durch dieses dumme Telefonat zwischen ihr und Timmy die Kino-Geschichte herausgekommen war, musste er wieder handeln.
In seiner Verzweiflung hatte er die ganze Sache verdreht und erzählt, dass Samuel, Nellys Freund, ihn geheilt hatte. Er sei ein Lumis mit Kräften, nicht Nelly. Doch nun ... Aaron klopfte an die Tür zum protzigen Arbeitszimmer seines Vaters und trat ohne weiteres Zögern ein. Sein Vater saß in dem riesigen braunen Ledersessel und blickte ihn herausfordernd an. Spöttisch grinsend zog er eine Augenbraue nach oben und meinte:
„Na, Sohn? Was führt dich zu mir? Bist du gekommen, um mit mir über dieses schreckliche Unglück zu reden? Über Timmys Machenschaften?“
Ein felsenähnlicher Brocken fiel Aaron von den Schultern. Ein Unglück, hatte sein Vater gesagt. Also steckte er vielleicht doch nicht hinter dieser Sache? Erleichtert antwortete er: „Also hat Timmy im Alleingang gehandelt? Es war gar nicht dein Befehl gewesen, Nellys Freund zu töten?“
Hoffnungsvoll sah er seinem Vater in die Augen, doch dort erblickte er natürlich keinerlei Anzeichen von Reue oder Bedauern. Im Gegenteil. Die zornigen Augen glühten rot auf und starrten Aaron hasserfüllt an.
„Von was redest du denn da, du törichter kleiner Narr! Selbstverständlich habe ich ihm den Angriff befohlen, niemals würde er etwas ohne meinen Befehl machen. Und nachdem mein eigener Sohn mir schon etwas Elementares verschwiegen hatte, musste ich natürlich sofort handeln. Das Tragische an der Sache ist nur, dass der Junge leider nicht tot ist. Nicht einmal so eine kleine Sache bekommt einer von euch anständig hin. Was bitte ist so schwierig daran, jemanden mit dem Auto anständig umzufahren. Tot müsste er sein, dieser elendige Lumis! Stattdessen verhaut Timotheus diesen Auftrag, den einzig wichtigen Auftrag, den er je bekommen hat und lässt diese schreckliche Kreatur am Leben. Und jetzt sind uns erst einmal die Hände gebunden. Wenigstens konnte Timmy ihm einigen Schaden zufügen. Soweit ich weiß, ist er erst mal nur noch ein hilfloses Bündel Fleisch und kann keinen Finger mehr krümmen. Gut so. So schnell darauf können wir nämlich kein weiteres Attentat unternehmen - ohne dass die Lumis Verdacht schöpfen. Aber eins sage ich dir: Du wirst das wieder gutmachen! Hättest du mir gleich von seinen Kräften berichtet, wäre die Sache schon längst anständig erledigt worden. Doch du, mein eigener Sohn, musst ja unbedingt so eine wichtige Sache für dich behalten. Das ist Verrat, ist dir das klar?“
Aaron schluckte, er wusste, wie mächtig sein Vater war. Er musste nur mit dem Finger schnippen und er selbst war Geschichte. Doch noch würde er das nicht tun. Aaron wusste, jeder andere aus dem Clan wäre nach so einer Aktion sofort unter der Erde gelandet. Doch nicht er. Er war sein einziger Sohn und würde noch eine Chance bekommen, um das Vertrauen seines Vaters wieder zu bekommen. Doch mit einer kleinen Entschuldigung wäre es nicht getan. Er wusste, ihm drohte eine entsetzliche Tat.
„Es tut mir leid, Vater. Ich ... ich wollte vor den Männern meine offensichtliche Schwäche nicht zeigen. Obwohl ich dein Sohn bin, war ich zu schwach, um mich aus diesem lächerlichen kleinen Feuer zu befreien. Meine Kräfte hatten versagt, ich war wie gelähmt und ein Lumis, ausgerechnet ein Lumis, musste mich heilen. Wie hätte ich das vor den Männern zugeben können, ohne mein Gesicht zu verlieren? Ich hätte mich und damit auch dich blamiert. Ich habe es verschwiegen, um keine Zweifel an unserer Stärke aufkommen zu lassen. Aber mit dir hätte ich reden müssen. Da hast du recht und es ist ein Fehler, der kaum zu entschuldigen ist.“
Aarons Vater schnitt ihm mit einer genervten Geste das Wort ab und stand abrupt auf. Beim nächsten Wimpernschlag hatte Aaron eine Hand an seiner Kehle. Mit einer Leichtigkeit, die selbst ihn beeindruckte, schmetterte ihn sein Vater an die gegenüberliegende Wand. Aaron knallte mit voller Wucht dagegen und wollte nach Luft schnappen, da trat ihm sein Erzeuger in die Weichteile. Der Schmerz schoss ihm nun durch den ganzen Körper, lähmte ihn beinahe. Blut lief ihm in den Kragen, es musste ihn am Hinterkopf durch den Aufprall gegen die Wand erwischt haben. Dennoch biss Aaron die Zähne zusammen. „Keine Schwäche zugeben, zeig ihm, dass du sein Sohn bist und kein Weichei!“, dachte er und stand blitzschnell, aber unter höllischen Schmerzen wieder auf.
Er glaubte, einen Hauch von Respekt in den Augen seines Vaters zu sehen und meinte: „Ich werde es wieder gutmachen, darauf kannst du dich verlassen! Ich bin dein Sohn und das werde ich dir beweisen!“
Ein wütendes Schnauben ertönte und nochmals glühten die Augen seines Gegenübers rot auf:
„Nur zwei Worte: Nie wieder! Hörst du? Nie wieder, so lange du lebst, wirst du mich hintergehen. Auch wenn du mein Sohn bist, kommst du damit nicht noch einmal durch. Das nächste Mal werde ich dir so etwas Grauenhaftes antun, dass nie wieder jemand auch nur auf den Gedanken kommt, mein Vertrauen zu missbrauchen. Ist das klar?“
Als Aaron nickte, schrie sein Vater ihn an: „Ich will es von dir hören. Schau mir in die Augen und sag, dass du es verstanden hast, du jämmerlicher Verräter!“
Aaron sammelte sich, baute sich wieder zu voller Größe auf und blickte ihm direkt in die Augen.
„Ich habe dich verstanden. Klar und deutlich!“
Mutig stand er ihm gegenüber. Erstaunlicherweise hatte er in diesem Moment keine Angst mehr vor ihm. Er empfand eher Abscheu für dieses abgrundtief böse Wesen, das da vor ihm stand. Wie hatte er ihm je vertrauen können? Alles an diesem Mann war schwarz, bis tief in seine Seele hinein.
Sein Vater nickte nur kurz und bedeutete ihm dann, mit einer verächtlichen Geste, den Raum zu verlassen. Als Aaron gerade die Türe von außen schließen wollte, hörte er noch einmal die einschneidende Stimme: „Ich lasse es dich wissen, wann es an der Zeit ist, Timmys stümperhaftes Werk zu vollenden. Denn das wirst du tun. Genau wie alle andere Lumis-Tötungen, die noch anstehen! Du wirst mein neuer Auftragskiller, meine persönliche Waffe. Und jetzt hau ab und komme mir heute nicht mehr unter die Augen!“
Aaron lief, so schnell ihn seine Beine trugen.
Zuhause angekommen, war er immer noch wie in Schockstarre. Er, der neue Auftragskiller? Das war also die Strafe, die sich sein Vater für ihn ausgedacht hatte. Was sollte er tun? Er konnte doch niemanden töten, oder? Andererseits würde er jeglichen Rückhalt der Riege verlieren und es war klar, dass sein Vater ihm nicht einmal mehr ein Zögern erlauben würde. Wenn er nicht tat, was dieser wollte, dann ... würde er ihn eiskalt töten. Vermutlich auf grausamste Weise, sogar mit eigenen Händen, nur um vor seinen Leuten ein Beispiel zu setzen. Was also sollte er tun?
Wie hatte es zu dieser Katastrophe kommen können? Alles, was er gewollt hatte war, Nelly zu schützen. Und dies musste er nun bitter büßen. Wieso nur ging sie ihm so unter die Haut? Ein einziger Gedanke an sie und schon stieg die Hitze in ihm hoch. Sie fehlte ihm. Sie fehlte ihm so sehr, dass es weitaus mehr schmerzte, als die Verletzungen, die sein Vater ihm soeben zugefügt hatte. Aaron fasste sich an den Hinterkopf. Sein Haar war blutverkrustet, sein Schädel hämmerte, sämtliche Knochen schmerzten. Und zwischen seinen Beinen pochte und pulsierte der Schmerz. Dennoch, das war alles nichts gegen das Gefühl des Verlustes. Nelly. Sie wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben. Und wenn sie die Wahrheit kennen würde, erst recht nicht mehr.
Es war seine Schuld, dass Samuel sterben sollte. Er alleine wusste, dass es nicht Samuel war, der ihn im Kino geheilt hatte. Nicht er war der angehende Lumis, sondern Nelly selbst. Sie war der Lumis, sie war der Feind. Doch keiner außer ihm ahnte das. Nicht einmal Timmy. Er hatte Samuels Namen genannt, um sie zu schützen. Und er hatte jeden Verdacht auf Lumiskräfte von ihr weggewiesen. Weshalb?
Er war sich selbst nicht ganz im Klaren darüber. Liebe war es natürlich nicht, denn kein Darkon könnte je eine Lumisgestalt mögen oder gar lieben. Darkons waren für die Dunkelheit geschaffen und da gab es keine Liebe oder Zuneigung. Nur Loyalität untereinander. Genau diese Loyalität hatte er verraten, indem er seine Leute, ja sogar seinen eigenen Vater belogen hatte. Doch alleine die Vorstellung, dass sie Nelly etwas antun könnten, hatte ihm das Blut in den Adern gefrieren lassen.
Frieren.
Wie so oft in letzter Zeit dachte er an die Nacht, die eine Nacht, die seine ganze Welt auf den Kopf gestellt hatte. Schon damals hatte er seine Leute betrogen, indem er ihnen nichts von der Eisnacht erzählt hatte. Doch das zu erzählen hätte mit ziemlicher Sicherheit seinen Kopf gekostet.
Der Auftrag lautete, ihr Vertrauen zu gewinnen und sie und ihre seltsame Freundin genauestens zu beobachten. Sein Clan wusste von Nellys Herkunft, wusste, trotz dem Versteckspiel ihrer Familie, welch mächtige Lumis ihre Großeltern gewesen waren. Daher war es von großer Bedeutung für die dunkle Riege, es als Erster mitzubekommen, wenn sich Nellys Kräfte entfalteten.
Falls sie sich entfalteten, denn nach all den Jahren hatte eigentlich keiner mehr daran geglaubt, dass sie diese besonderen Gene von ihren Vorfahren geerbt hatte. Bei ihren Eltern waren die Kräfte nie zum Vorschein gekommen. Und sie hatten auch nichts von der Gabe gewusst. Manchmal übersprangen sie eine Generation und manchmal verschwanden die Kräfte für immer. Genau das hatte man bei ihrer Familie vermutet.
Trotzdem war die Riege immer wachsam, sie behielt ihre Feinde gerne im Auge, besonders wenn es um so starke Kräfte ging, wie sie Nellys Vorfahren hatten. Und alle außer ihm dachten, die Kräfte wären nun versickert. Gestorben mit ihren Ahnen.
Nur er wusste, dass es nicht so war. Geahnt hatte er es schon länger, mit Gewissheit wusste er es seit der Eisnacht. Zuerst wollte er nur Beweise sammeln, sich sicher sein.
Doch dann ... verdammt, wenn er sich nur nicht ihrer Anziehung hingegeben hätte. Doch als sie so zart und verlockend neben ihm im Bett lag und er sie riechen konnte, ihren süßen Atem an seiner Wange spüren und ihr Herz schlagen hörte - da war es um ihn geschehen.
Sämtliche Vernunft war wie weggeblasen gewesen und die pure Lust hatte ihn gepackt. Noch heute, wenn er an diese Nacht dachte, wollte er sie wieder küssen und spüren und mit aller Leidenschaft in sie eindringen.
Noch nie zuvor hatte er solch ein Verlangen verspürt. Und schon gar nicht, seit sein Vater ihn vor über zehn Jahren zum Darkon gemacht hatte. Wochenlang hatte dieser dominante Mistkerl ihn eingesperrt und mehrmals die Energie rausgesaugt. Dabei hatte er immer von Verwandlung geredet und dass er Aaron damit unglaubliche Macht und ein langes Leben schenken würde.
Doch er hatte nichts von all dem anderen erwähnt. Dass sein Gefühlsleben seit dieser Zeit quasi betäubt war. Außer der Gier, wenn er Energie brauchte, fühlte er kaum etwas. Es waren nur oberflächige Empfindungen, keine tieferen Emotionen.
Erst jetzt, seit der Nacht mit Nelly, konnte er wieder fühlen. In ihrer Gegenwart fühlte er sich wieder lebendig, das war schon vor dem Urlaub so, jedoch hatte er es nicht so bewusst wahrgenommen.
Da musste er erst 27 Jahre alt werden, um wieder richtig spüren zu können. Denn dies war sein eigentliches Alter. Darkons alterten nur sehr langsam und lebten hunderte von Jahren. Genau wie die Lumis. Da er deshalb äußerlich nicht erkennbar gealtert war, blieb er bei der offiziellen Angabe von 16 Jahren. Wie sollte er denn sonst erklären, dass er mit seinen 27 Jahren immer noch wie ein Schuljunge aussah? Nelly hätte ihn nie als Kumpel akzeptiert. Und dies war ja sein Auftrag gewesen: Nelly auszuspionieren. Eigentlich ein simpler Auftrag und doch hatte er ihn so versemmelt.
Alles war nun kompliziert geworden. Wie jeden Tag seit dem Urlaub dachte er daran, was all diese körperliche Nähe bewirkt hatte.
Eis, alles war zu Eis geworden.
Und er konnte sich nur schemenhaft an ihre gemeinsame Nacht erinnern. Es war, als ob er sich damals für ein paar Stunden in etwas anderes verwandelt hatte. Manchmal kamen ihm kleine Erinnerungsfetzen vor Augen. Er erinnerte sich an diese unglaubliche Gier, die ihn in der Nacht überrollt hatte. Er wollte sie nur noch besitzen und jeden Zentimeter von ihr erobern. Und wenn ihn die Erinnerung nicht täuschte, war er dabei alles andere als vorsichtig vorgegangen. Hatte er ihr wehgetan, war er brutal gewesen?
Er wusste es nicht und eines war sicher: Er würde Nelly nie danach fragen, die Nacht nie wieder erwähnen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er sie womöglich verletzt hatte und er wollte nicht weiter darüber nachgrübeln, warum alles um sie herum in dieser Nacht zu Eis geworden war.
So oder so herrschte nun Eiszeit zwischen ihnen.
Bis auf den Traum. Diesen aufregenden, unglaublichen Traum, den er zusammen mit Nelly erlebt hatte. Denn sie hatten ihn beide zusammen erlebt, das war ihm sofort klargewesen. Bisher hatte er sich nur als Zuschauer in die Träume anderer schleichen können. Bei Nelly war es anders gewesen. Er hatte selbst Reden und Handeln können und sie warnen können. Vielleicht war es falsch gewesen, seiner Lust freien Lauf zu lassen. Doch Nelly zog ihn wahnsinnig an und er wollte einmal - wenn es auch nur im Traum war - dieser Sehnsucht nachgehen. Im Traum war es ungefährlich, dort gab es keine Konsequenzen.
Noch nicht einmal Nelly ahnte wohl, dass dieser Traum auch ein stückweit real gewesen war. Und das sollte auch so bleiben. Er selbst wusste, dass Träume die Realität einer anderen Ebene waren.
Nelly durfte nie erfahren, was er für sie getan hatte. Wie er sie geschützt hatte. Und dass er ihren Freund ans Messer geliefert hatte. Doch all dies verblasste gegen die Zukunft, die vor ihm lag: ein großes schwarzes Nichts.
Die dunkle Zeit.



34. Teil 3: Made by Sunlight – Kinder der Sonne

Buchbeschreibung:

Nach dem schrecklichen Unfall steht Nelly zunächst alleine da. Alexa macht sie für das Geschehen verantwortlich und lässt sie Samuel nicht einmal besuchen. Nelly weiß nicht, wie es ihm geht und ob er eine Chance hat, zu überleben. Wieder einmal steht sie am Abgrund, doch dieses Mal nimmt sie ihr Schicksal selbst in die Hand. Sie kämpft - um sich, um ihre Liebe und um ihre Freunde. Je tiefer sie in alles eintaucht, umso mehr wird ihr bewusst, dass es hier um Größeres geht - nicht nur um sie, die Lumis und Darkons, sondern auch um die die Zukunft der gesamten Menschheit: der Schlüssel zu Heilung aller Krankheiten. Nelly wünscht sich nichts mehr, als dieses Rätsel zu knacken und endlich Antworten auf ihre Fragen zu finden. Und so setzt sie im entscheidenden Kampf alles auf eine Karte und riskiert ihr Leben für andere. Dumm nur, dass Aaron ihr dabei gefährlich nahe rückt, während Samuel in seinen eigenen Kampf verwickelt ist. Wer wird siegen? Lumis oder Darkons? Und wer steht in diesem fulminanten Finale an Nellys Seite?

Hier, in diesem Buch, findest du endlich die Antworten, auf die du so lange gewartet hast. Ein packender Mix aus Fantasy und Romance, Magie und Liebe. Tauche ein in die Welt von Licht und Dunkelheit.


35. Am Tag des Unfalls: die neue Hölle

„Was verdammt noch mal hast du mit ihm gemacht? Ich habe dir vertraut, habe geglaubt, du machst ihn wieder gesund. Und jetzt das hier? Samuel liegt im Krankenhaus, auf der Intensivstation. Was hast du ihm angetan? Wie konntest du das nur tun? “

Völlig aufgelöst stand Alexa vor Nelly und schnaubte wütend. Ihr Gesicht war knallrot, die Augen blutunterlaufen. So hatte Nelly ihre beste Freundin noch nie gesehen. Beruhigend legte sie ihre Hand auf Alexas Schulter, doch die Freundin riss sich sofort los und trat mehrere Schritte zurück. Sie lehnte sich an die graue Wand des Klinikflures und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und ihre beste Freundin.

„Fass mich nicht an! Nimm deine Hände weg, du ... du Monster!“

Entsetzt blickte Nelly auf, die Tränen schossen ihr in die Augen.

„Wie kannst du das sagen? Wie kannst du so etwas Fürchterliches nur von mir denken? Ich habe Samuel nichts getan, ich war das nicht. Es... es war ein Unfall. Ein schrecklicher Unfall, direkt vor unserer Haustüre“, stammelte sie.

Und leiser, damit kein anderer der vielen Krankenhausbesucher und Ärzte es hörte, fügte sie hinzu:

„Ich habe ihn gemeinsam mit Louis geheilt, so wie es ausgemacht war. Alles hat geklappt, es ist prima gelaufen. Ihm ging es super, als er heute früh aufgestanden war. Du musst mir glauben, Samuel war das blühende Leben. Kein Husten mehr, kein Asthma, nichts. Er wirkte so glücklich, so gut gelaunt heute Morgen. Dein Bruder wollte nur schnell zum Bäcker laufen und Frühstück holen. Kaum hatte er die Wohnung verlassen, da hörten Louis und ich schon ein lautes Krachen. Ich bin sofort nach unten gerannt und Louis hat den Krankenwagen gerufen.

Samuel lag auf der Straße, merkwürdig verdreht und bewusstlos. Überall war Blut. Ein Auto hat ihn angefahren, Alexa. So ein bescheuerter BMW hat ihn einfach überfahren. Der Fahrer hat sogar noch kurz angehalten. Doch dann ist er davongerast, ohne auszusteigen oder Hilfe zu holen. Es war ein Unfall mit Fahrerflucht. Ich hab damit nichts zu tun, das musst du mir glauben. Ich, ich liebe ihn doch!“

Weinend brach Nelly zusammen. Das alles hier war zuviel, ihr Kopf dröhnte, ihre Gedanken überschlugen sich. Ihre Beine versagten, knickten ihr einfach ein und ließen sie zu Boden fallen.

Samuel, ihr Samuel lag da drin, in einem dieser kalten, weißen Betten. Sie wusste nicht, wie es ihm ging und was mit ihm war. Und sie durfte nicht zu ihm. Wenigstens waren seine Eltern an seiner Seite. Das Krankenhaus oder die Polizei mussten sie sofort verständigt haben. Vermutlich hatten sie den Kontakt als Notfallnummer in seinem Handy gefunden. Bestimmt war es so. Sie hatte ihre Eltern ja auch als „ICE-Kontakt“ gespeichert. Natürlich hätte Nelly selbst seine Mutter und seinen Vater anrufen sollen, aber sie besaß deren Nummer nicht. Bei Alexa dagegen hatte sie es zig Mal versucht, doch sie war nicht rangegangen.

Immer noch zornerfüllt funkelte diese sie nun an:

„Ok, dann hast du damit also nichts zu tun. Aber du ...“. Sie senkte ihre Stimme und fuhr dann fort: „Du kannst Menschen heilen, das ist es doch, was du machst. Das ist doch eure ach so tolle Lumisgabe. Wieso zum Geier liegt mein Bruder dann hier bewusstlos auf der Intensivstation? Weshalb habt ihr ihn nicht an Ort und Stelle geheilt, gleich nach dem Unfall?“

Nelly zuckte unter jedem einzelnen dieser Wörter zusammen, als wären es Peitschenhiebe. Ihre beste Freundin dachte solch furchtbare Dinge über sie. Alexa glaubte ernsthaft, dass sie, Nelly, Samuel nicht heilen wollte? Leise, kaum hörbar, flüsterte sie:

„Alexa, ich liebe deinen Bruder. Ich würde alles darum geben, ihn heilen zu können. Und ich wollte es auch. Dort unten, auf der Straße. Selbst vor allen Leuten, die drumherum standen. Es war mir egal, ob das jemand sieht. Aber ... ich konnte nicht. Ich hatte keine Kraft mehr. Und Louis auch nicht. Wir hatten ihn doch nur wenige Stunden vorher geheilt. Das hat unsere ganze Energie verbraucht. Ich kann mich ja selbst kaum noch auf den Beinen halten, wie soll ich ihn dann heilen? Und Louis erging es ebenso. Wir hatten jeden Funken Energie in die Heilung von Samuels Asthma gesteckt. Das musst du mir glauben, Alexa! Es ging einfach nicht. Und das, das tut mir leid! Schrecklich leid!“ Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht, sie zitterten wie Espenlaub.

Da schnitt die kalte Stimme Alexas direkt in ihr Herz hinein, wie ein Messerstich.

„Schau mich an, sieh mir in die Augen, Nelly! Ich glaube dir, dass sein Zustand nicht von einer missglückten Heilung kommt. Und ich glaube dir auch, dass du dich um ihn kümmern würdest, wenn du könntest. Aber ich denke auch, dass dieser Unfall vielleicht gar keiner war. Irgendwie hab ich das Gefühl, dass dies alles mit dir und der verfluchten Lumissache zusammenhängt. Und solange mich keiner vom Gegenteil überzeugt, will ich dich nicht mehr sehen. Weder in meiner Nähe, noch in Samuels. Lass uns einfach in Ruhe, erst mal. Kann sein, dass ich dir gerade Unrecht antue. Möglich, dass all dieser Mist nichts mit dir zu tun hat. Aber jetzt im Moment will ich nur eines: dass du hier verschwindest. Sofort, auf der Stelle, jetzt!“

Nelly stolperte bei diesen Worten rückwärts. Sie hatte keine Kraft mehr, wusste alldem nichts entgegenzusetzen. Sie war nur geschockt, enttäuscht und tieftraurig. Blind vor Tränen drehte sie sich um und stolperte den Krankenhausgang entlang. Kurz vorm Hauptausgang stoppte sie jemand. Es war Louis. Er sah sie nur an, legte mitfühlend den Arm um sie und führte sie direkt zum Parkplatz. Vor einem der silberfarbenen Autos blieb er stehen.

„Ich habe mir, so bald es ging, einen Leihwagen geschnappt und bin dir hinterhergefahren, Nelly. Du warst so schnell mit dem nächsten Taxi verschwunden, dass ich nicht mehr hinterherkam. Dann bin ich auf gut Glück in dieses Krankenhaus gefahren. Es ist ja nur wenige Minuten von eurer Wohnung entfernt, daher dachte ich mir schon, dass der Rettungswagen Samuel hierher bringt. Ich hatte befürchtet, dass so etwas passiert. Ich meine, dass Alexa dir Vorwürfe macht. Denn das hat sie doch, oder?“

Nelly nickte verdutzt. „Ja, aber woher weißt du das?“

„Sagen wir mal einfach, ich kenne Leute wie sie. Wesen wie sie. Sie haben ihre Emotionen nicht immer unter Kontrolle. Und schon gar nicht, wenn so etwas Schreckliches passiert, wie das heute mit ihrem Bruder geschehen ist. Ich glaube, es ist besser, wenn du ein paar Tage zu uns kommst. Zu mir und einigen anderen Lumis. Wir haben da so eine Art – hm, sagen wir mal, einen zentralen Treffpunkt. Es ist unser Haus für Lumis´, du bist dort willkommen. Natürlich kannst du bei uns schlafen und bekommst ein eigenes Zimmer. Wir fahren nur schnell erst zu dir in die Wohnung und holen ein paar Klamotten, ok?“

Nelly zögerte. Eigentlich wollte sie lieber alleine sein, anstatt sich mit anderen, fremden Leuten unter einem Dach aufzuhalten. Sie wollte ihre Ruhe. Gerade, als sie den Mund öffnete, um ihm das zu sagen, nahm Louis ihre Hand und sagte:

„Ich ahne, was du denkst. Du magst lieber alleine sein. Aber denk mal kurz nach, Nelly. Magst du wirklich jetzt mit Alexa in einer Wohnung leben? So wütend und aufgebracht, wie sie ist?“

Forschend blickte er sie an.

„Nein!“, seufzte sie und beim Gedanken an Alexas Worte, nur wenige Minuten zuvor, lief es ihr eiskalt den Rücken runter.

„Du hast recht, das wäre wohl keine gute Idee. Sie braucht anscheinend Abstand. Ich verstehe, dass sie durcheinander ist. Aber all die furchtbaren Dinge, die sie da eben zu mir gesagt hat. Wie kann sie nur so etwas von mir denken? Trotzdem, in ein Lumis-Haus? Nee, das will ich eigentlich auch nicht.“

„Ich verstehe“, antwortete Louis. „Dann bringe ich dich nach Hause zu deinen Eltern. Du solltest jetzt nicht alleine sein.“

„Nein, nicht zu meinen Eltern, die machen sich nur unnötig Sorgen und sollen mich keinesfalls in diesem Zustand sehen. Aufgelöst, wie ich bin. Morgen fahre ich mal zu ihnen und erzähle, was passiert ist. Nur nicht jetzt. Louis, können wir nicht zu dir nach Hause fahren, in deine Wohnung?“, flehte sie ihn an.

„Aber Nelly, genau das hab ich dir doch eben vorgeschlagen. Dieses Lumis-Haus, wie du es nennst. Das ist mein Zuhause. Der Ort, an dem ich lebe, arbeite und alle meine Leute um mich herum habe.“

Nelly schaute ihn mit großen Augen an: „Deine Leute? Dein Zuhause? Ernsthaft, du wohnst dort? Wieso hast du mir das nie erzählt?“

„Ganz einfach: weil du nie gefragt hast. Also was ist jetzt? Wohin soll ich dich nachher bringen? Zu deinen Eltern oder zu mir?“

„Zu dir, fürs Erste“, murmelte sie wenig begeistert.

„Gute Entscheidung“, lächelte Louis. „Dann schnappen wir schnell noch ein paar Dinge aus deiner WG und los geht´s. Du wirst es nicht bereuen!“

Nelly war mulmig zumute. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich unwohl bei dem Gedanken, in diesem Lumishaus zu übernachten. Doch momentan war es die beste Alternative, die sie hatte. Nein, es gab sogar nur diese eine Möglichkeit. Sie hatte sonst niemanden. Sie war alleine.

Fröstelnd stieg sie ins Auto ein und ergab sich ihrem Schicksal. Es war egal, wie es ihr ging. Nicht sie war diejenige, die von einem Auto überrollt worden war.

Kaum waren sie losgefahren, da begann Louis mit einer neuen Hiobsbotschaft.

„Hör mal, ich muss dir etwas Wichtiges sagen. Es ist nur eine Vermutung, aber ich glaube, dass es kein Unfall gewesen ist.“

Verblüfft starrte sie ihn an.

„Wie meinst du das, kein Unfall? Was redest du?“

Louis seufzte und fuhr sich mit einer raschen Geste durch die immer noch leicht sonnengebleichten Haare. Ein Zeugnis seiner Zeit im Süden.

„Wie gesagt, es ist nur eine Vermutung, aber ich glaube, dass der Fahrer ihn bewusst angefahren hat. Irgendetwas an der Sache ist faul und stinkt zum Himmel. Denn weshalb sollte der Kerl stundenlang vorher an der Straße parken, auf dem Seitenstreifen? Ich habe ihn gesehen, weißt du? Ich war bereits eine Weile vor euch wach und hab mich aufs Fensterbrett gesetzt, um rauszuschauen und mir ein wenig die Zeit zu vertreiben. Ich war so erledigt von der Heilung, dass ich nicht einmal schlafen konnte. Und die Aussicht von deinem Zimmer ist spektakulär. Die ganze Nacht über ist es hell erleuchtet, die Bushaltestelle ist direkt vor eurem Haus. Und erst diese vierspurige Straße, da ist immer was los. Also hab ich eine Zeit lang das Treiben draußen beobachtet und mich erst später wieder hingelegt. Und da hab ich ihn gesehen. Denselben schwarzen BMW, der ihn danach überfahren hat. Er stand da ewig am Straßenrand, was im Prinzip ja nichts Ungewöhnliches ist. Hier parkt jeder, wo er kann, Parkplätze sind in Haidhausen immer Mangelware. Das Merkwürdige daran aber war, dass jemand im Auto saß. Ich konnte ihn oder sie nicht genau erkennen, aber ich habe immer wieder eine Bewegung im Auto gesehen, auf der Fahrerseite. Das hat mich stutzig gemacht, weshalb sollte hier jemand im Auto rumsitzen und warten? Dann hab ich heute Morgen diesen BMW wiedergesehen. Er stand nur wenige Meter neben der Stelle, wo Samuel verletzt am Boden lag. Das war er Nelly, ich schwöre, es war dasselbe Auto, der gleiche Typ.“

„Aber wie kannst du das so genau wissen? Ich meine, das ist bestimmt nicht der einzige BMW, der hier in München herumfährt. Es kann doch auch ein völlig anderes Auto gewesen sein, als das, was du gesehen hast.“

„Es war dasselbe. Ich weiß es, weil ich mir das Kennzeichen gemerkt habe. Ich hab´s ins Handy getippt, weil es mir - wie gesagt - irgendwie komisch vorkam. Und man weiß ja nie, Verbrecher gibt es überall. Ich hatte aber eher den Verdacht, dass der Kerl Wohnungen ausspioniert und dort einbrechen will. Hier treibt sich laut Medienberichten gerade wieder eine Einbrecherbande herum, die nachts in Wohnungen einbricht, während die Leute schlafen. An so etwas habe ich gedacht und mir deshalb die Autonummer notiert.“

„Aber Louis, das ist ja super, dann gibt es ja eine Spur. Du musst das sofort der Polizei melden.“

„Das hab ich schon. Jedenfalls telefonisch. Ich soll morgen zur Polizeistation kommen und alles schriftlich fixieren. Sie gehen der Sache augenblicklich nach. Ich habe vorhin auf dem Weg zum Krankenhaus dort angerufen.“

„O mein Gott! Dann war es tatsächlich so etwas wie ein ... ein Mordversuch? Jemand wollte ihn umbringen? Aber warum? Samuel hat doch keinem etwas getan? Er benutzt noch nicht einmal seine Kräfte, er verweigert seine ...“ Erschrocken brach sie ab. Jetzt hatte sie zuviel gesagt. Louis wusste schließlich nichts von Samuels wahrer Animalis-Natur.

„Mach dir keinen Kopf, ich weiß es. Oder vielmehr, ich weiß, dass er die Anlagen dazu hat, ein Animalis zu sein. Seine Kraft ist dermaßen stark, das ist unübersehbar für mich. Du weißt ja, ich spüre so etwas normalerweise. Nur bei dir damals leider nicht. Und bevor du die nächste Frage stellst: Ja, ich weiß auch über Alexa Bescheid. Deshalb habe ich es mir schon gedacht, dass sie dir gegenüber ausflippen wird. Animalis sind enorm impulsgesteuert. Es fällt ihnen in Extremsituationen schwer, die Ruhe zu bewahren. Da kommt buchstäblich das Tier in ihnen zum Vorschein. Aber sie beruhigt sich bald wieder, keine Sorge. Sie hat ein gutes Herz und wird ihren Fehler bald einsehen, glaub mir.“

Nelly schrumpfte immer mehr in ihrem Sitz zusammen. Das alles war unglaublich, völlig surreal. Sie wollte sich am liebsten vor allen und allem verstecken. Bettdecke über den Kopf und Ruhe. Einfach nur diese ganze beschissene Welt ausblenden. Doch das ging nicht. Sie war kein Kind mehr. Vor allem musste sie stark bleiben: für Samuel und Alexa. Sie konnte die beiden jetzt nicht im Stich lassen.

„Ich hoffe wirklich, die Polizei findet den Geistesgestörten, der ihn angefahren hat. Wer macht denn so etwas? Und weshalb? Kannst du nicht ein bisschen nachforschen? Vielleicht haben deine Lumis-Freunde einige Möglichkeiten, das Kennzeichen zu überprüfen?“

„Nelly, ich verstehe ja deinen Wunsch, den Schuldigen zu finden. Und glaub mir, ich finde es auch entsetzlich, was passiert ist. Aber ich denke, wir sollten das alles lieber den Profis überlassen. Die Polizei weiß selbst, was zu tun ist.“

„Ja, wahrscheinlich hast du recht“, meinte Nelly, war aber nicht komplett überzeugt davon, alles der Polizei zu überlassen. Doch was konnte sie schon tun? Sie war nur ein kleiner, unwichtiger Lumisfrischling, der allerdings manches heilen konnte. Was sie natürlich sofort zum nächsten Gedanken brachte:

„Wir müssen ihn wieder heilen. Das ist doch klar, oder? Wir können ihn nicht einfach im Krankenhaus liegen lassen. Wer weiß, was er alles für Verletzungen hat. Wir müssen uns um ihn kümmern. Am besten gleich morgen. Bist du dabei? Du hilfst mir doch, oder?“

„Stopp, Nelly, mach mal langsam. Momentan ist er bei den Ärzten in guten Händen. Wir beide müssen jetzt als Erstes selbst wieder zu Kräften kommen. Du hilfst keinem, wenn du kurz vorm Zusammenbrechen bist. Das müsste dir doch klar sein, oder? Und außerdem: Wir wissen nicht, was für Verletzungen er hat. Warte erst einmal ab. Es war schon schwer genug, sein Asthma zu heilen.“

„Ich werde ihm helfen, egal was das für mich bedeutet, das ist ja wohl klar!“, schrie sie regelrecht. „Entweder du bist dabei oder nicht. Ich finde schon einen Weg, ihn zu heilen. Völlig egal, was er hat.“

„Hey, jetzt beruhige dich mal. Kein Grund, hier herumzuschreien. Ich bin nicht dein Feind, schon vergessen? Wenn es irgendeine Chance gibt, helfen wir ihm natürlich. Aber es gibt Dinge, die wir nicht heilen können, schon vergessen? Denk mal an deinen kleinen Freund Julian.“

„Auch den werden wir eines Tages gesund machen. Ich gebe mich nicht damit zufrieden, nur Kleinigkeiten wie Schnupfen und ´nen gebrochenen Finger heilen zu können. Es muss auch anders gehen. Sonst hat diese verflixte Lumisgabe doch gar keinen Sinn. Also bist du dabei?“ Sie blickte ihn herausfordernd an und schnaubte regelrecht vor Wut.

„Ja, sicher. Natürlich bin ich dabei. Wenn es, nein, falls es eine Chance gibt. Aber jetzt tu mir den Gefallen und schalte einen Gang zurück. So aufgebracht, wie du momentan bist, bringt das keinem etwas. Außerdem sind wir gleich da. Ich stell das Auto ein paar Straßen weiter ab, direkt vor dem Gebäude gibt´s nie freie Parkplätze. Dann muss ich alles noch schnell in der App eingeben, ich hab das Auto nämlich online gemietet. Diese App ist echt spitze, du kannst überall in München verteilt nach Autos suchen, die gemietet werden können. Ich hatte mich schon vor einer ganzen Weile dort angemeldet und nutze den Service öfters. Heute Morgen stand ein Auto von denen gleich bei mir um die Ecke, das habe ich über die Suchfunktion schnell rausbekommen. Zum Glück, sonst wären wir jetzt immer noch auf die Taxen angewiesen“, meinte Louis.

„Ja, das ist prima. Aber wir haben jetzt völlig vergessen, noch in die WG zu fahren und ein paar Sachen für mich zu packen. So ein Mist!“ Nelly schaute ihn bedauernd an.

„Kein Problem, das können wir auch morgen machen. Für eine Nacht kommst du auch so klar. Wir sind in der Zentrale echt gut ausgerüstet. Waschzeugs gibt´s in jedem Gästezimmer und Klamotten zum Schlafen kannst du von mir haben. Ein großes T-Shirt müsste doch gehen, oder?“

„Ja, klar geht das. Zentrale, wie das schon klingt“, kicherte sie. „Was seid ihr, ein Geschäftsunternehmen?“ Irgendwie war ihr gar nicht nach Lachen zumute. Vermutlich spielten ihre Nerven ihr einen Streich.

„Nicht ihr, Nelly! Es heißt wir, denn du gehörst jetzt auch zu uns. Und was wir sind, weißt du ja wohl selbst am besten. So, da vorne ist ´ne Parklücke, die schnapp ich mir jetzt. Von hier aus sind es nur wenige hundert Meter zu Fuß zur Zentrale. Ist das ok für dich, ein paar Minuten zu Fuß zu gehen, meine ich?“

„Klar ist das ok. Und ehrlich gesagt hast du mich neugierig gemacht. Obwohl ich eigentlich am liebsten sofort wieder zu Samuel ins Krankenhaus möchte, bin ich jetzt schon etwas am Lumis-Haus interessiert. Außerdem sagen die mir dort sowieso nicht, wie es ihm geht.“

„Genau. Wart´s mal ab, morgen hat Alexa sich bestimmt wieder beruhigt und erzählt dir alles über seinen Zustand. Und bis dahin päppeln wir dich wieder auf.“

Wie Louis gesagt hatte, waren sie schon nach wenigen Minuten am Ziel angekommen und standen vor einem großen Gebäude. Nelly musterte es enttäuscht. Nach all dem Gerede über „die Zentrale“ und das „Lumis-Haus“ hatte sie schon etwas mehr erwartet.

Dies war ein typischer Münchner Wohnblock. Ziemlich groß ja, aber es sah aus wie jedes andere Gebäude. Eigentlich stimmte dies nicht ganz, denn es wirkte sogar etwas schäbig und leicht vernachlässigt. Das Haus nebenan zum Beispiel war frisch gestrichen und hatte bunte Blumenkästen vor einigen Fenstern. Dieses hier war in einem tristen Beige mit starkem Gelbstich – eine dreckige Ockerfarbe. An der Fassade konnte man die einzelnen Steine erkennen, aus denen es gebaut war. Bis zu Nellys Hüfte ungefähr, waren die unteren Steine braun. Darüber fing dann die undefinierbare Farbe an. Was war das? Senfgelb oder doch Ocker? Egal. Eines der größeren Fenster hatte untenrum ein Gitter, vielleicht wegen der Tauben, die hier in München allgegenwärtig waren und die Bewohner nervten. Die Haustüre war verglast und völlig altmodisch. Der Eingang war mit einem kleinen Vordach ausgestattet, das sich mittlerweile in seine Bestandteile aufzulösen drohte. Einige der schwarzen Dachplatten darauf lösten sich bereits. Links vom Eingang befand sich eine kleine Metalltüre, nur wenige Zentimeter daneben. Welchen Zweck hatte die denn? Führte sie vielleicht direkt in den Keller? Auf jeden Fall verlieh sie dem Haus noch mehr Gruselcharme. Sie war, ebenso wie die Haussteine, dunkelbraun gestrichen. Das ganze Gebäude wirkte alles andere als einladend. Eher wie ein herunter gekommenes Studentenwohnheim, als das Quartier von Lichtgestalten.

Nelly war enttäuscht. Hier wohnte Louis? Irgendwie passte dies ganz und gar nicht zu ihm. Sie hatte irgendeine coole Bude erwartet, lässig, am besten noch mit bunten Graffiti an den Wänden. Aber nicht so etwas. Alles an dem Haus wirkte nicht nur unauffällig, sondern sogar abstoßend.

Louis bemerkte ihr Zögern und grinste breit.

„Schick, nicht? Nee, im Ernst, die Lage hier ist super. Wenn du die Straße vorläufst, kommst du direkt zur Leopoldstraße, mit all den Läden, Kaffees und Essbuden. Nur hundert Meter rechts ist dann die U-Bahnstation Giselastraße. Läufst du die bis zum Ende hoch, bist du in einer Viertelstunde am Odeonsplatz. Gehst du aber links, hast du in wenigen Minuten die Münchner Freiheit erreicht. Und der Englische Garten ist auch nicht weit. Du siehst, die Lage hier ist top, du bist mittendrin.“

Nelly nickte halbherzig: „Ja, das mag ja sein. Aber das Gebäude ... sorry, das ist potthässlich!“

Louis lachte laut auf. „Ganz so dramatisch würde ich jetzt nicht werden. Aber ok, der Zahn der Zeit nagt etwas daran. Allerdings ist das auch gut so und hat seinen Sinn. Wir wollen unauffällig sein, immer in der Deckung. Das ist unsere Überlebensstrategie. Nur keine Aufmerksamkeit auf dich ziehen, das musst du dir immer wieder hinter die Ohren schreiben, Nelly. Außerdem: Warte mal ab, bis du das Gebäude von innen siehst. Ich glaube da wartet so manche Überraschung auf dich. Auf geht´s, rein mit dir.“

Mit einer Hand schob er sie vor sich her, während er die andere Hand mit der Außenseite vor ein kleines, schwarzes Kästchen neben der Tür hielt. Augenblicklich sprang die große Flügeltüre auf.

„Hä? Wie ging das denn? Du hattest weder ´nen Schlüssel in der Hand, noch einen elektrischen Türöffner wie zum Beispiel beim Auto. Kannst du jetzt auch noch zaubern?“

Wieder lachte er. Als seine wilden Locken dabei auf und ab hüpften, erinnerte er sie für einen Moment an Timmy. Stimmt, der wollte doch eigentlich bald mal vorbeikommen, um sich bei Samuel persönlich zu bedanken. Hm, das ging ja nicht mehr. Jetzt, da Samu im Krankenhaus lag. Immer noch wusste sie nicht, wie es ihm ging. Diese Ungewissheit nagte und zerrte an ihr. Sie fraß sie innerlich auf. Würde er es schaffen? Beides natürlich dachte sie: Überleben und wieder völlig gesund werden. Sie hoffte es mit ihrem ganzen Herzen. Alles andere wäre undenkbar.

„Ich hab mir unter der Haut einen Chip einpflanzen lassen, der vieles erleichtert“, unterbrach da Louis ihre Grübeleien. „Das ist so klasse, da brauchst du keinen Schlüssel oder Ähnliches mehr. Einfach die Hand vor den Scanner halten und - zack – geht die Tür auf. Krasse Sache, nicht?“

Verblüfft klappte ihre Kinnlade nach unten. Sie hatte mal eine Doku über solche Technikfreaks gesehen. Aber dass jemand dies tatsächlich machte, schockte sie.

„Du pflanzt dir etwas unter die Haut, in deinen Körper, nur damit du keinen Schlüssel benutzen musst? Bist du total bescheuert? Was ist so schlimm dran, eine Tür aufzuschließen?“

Seine Miene verfinsterte sich bei ihren Worten zunehmend. Verärgert blaffte er sie an: „Nichts ist schlimm daran, aber es geht nun mal besser so. Warum sollte ich nicht etwas optimieren, wenn ich es kann?“

„Sorry, das verstehe ich nicht. Aber bitteschön, pflanz dir so viele Chips ein, wie du magst. Mir kann das ja egal sein.“

„Also erstens pflanz ich mir die nicht selbst ein, das macht natürlich einer unserer Ärzte. Und zweitens ist das einfach cool. Wir müssen doch die Möglichkeiten nutzen, die unsere Technologie bietet.“

„Äh, ja. Aber irgendwie hatte ich dich ganz anders eingeschätzt. Wo ist der coole Surfertyp geblieben, den ich im Urlaub kennengelernt habe? Und wer ist dieser technikverliebte Ordnungsfanatiker, der gerade vor mir steht?“, fragte Nelly mit leichtem Augenzwinkern.

„Also ein Teil von dem Kerl ist immer noch hier drin.“ Er zeigte auf seine Brust. „Aber wir sind hier im Alltag, da läuft vieles anders als im sonnigen Süden zur Urlaubszeit. Außerdem hast du mich noch nie surfen sehen. Woher willst du denn wissen, dass ich es kann?“

„Na, ganz einfach, weil an der Urlaubsversion von Louis alles nach Surfer schreit. Wenn du dir jetzt noch die Haare abschneidest und andere Klamotten anziehst, erkenne ich dich nicht wieder.“

„Ach hör auf, übertreib nicht. Und jetzt rein mit dir! Genug von diesem Unsinn. Du brauchst endlich Erholung. Und ich auch.“

Nun fielen Nelly die dunklen Ringe unter seinen Augen auf. Klar, er hatte ja auch die anstrengende Heilung hinter sich. Mist, sie hatte keinerlei Rücksicht auf ihn genommen und nur an sich gedacht. Gut, sie schwor sich, ihn nicht mehr zu nerven. Brav trottete sie hinter ihm her.

Bald kamen sie an einen weiteren Eingang, der allerdings viel massiver und moderner aussah. Eine dicke Stahltür, die komplett die Sicht nach drinnen verbarg. Louis hielt wieder seine Hand vor ein Scannerkästchen und „Pling“ sprang die Türe auf. Er grinste ihr zu. Kopfschüttelnd trat Nelly ein. Kaum war sie hindurch, schlossen sich die Flügeltüren wieder. Sie blickte sich um und erstarrte. O mein Gott!

Sah das Gebäude von außen noch so schäbig aus, hier drin erstrahlte es in vollem Glanz. Die palastähnliche Eingangshalle war nicht nur riesig, mit hohen Decken und viel Licht, sondern beinhaltete auch noch einen mächtigen alten Baum, der mitten im Raum emporwuchs. Mit seinen saftgrünen Blättern strotzte er vor Kraft und Gesundheit. Nelly bekam vor Staunen kugelrunde Augen. Das hier war wunderschön, sie hatte noch nie zuvor etwas Vergleichbares gesehen. Um den Baum herum stand eine prachtvolle Bank aus vergoldetem Metall. Jedenfalls vermutete sie, dass es nur vergoldet war, aber wer wusste das bei dem Prunk und Protz hier drin denn schon. Die ganze Halle war so gestaltet, als ob sie sich im Freien befand. Eine Art künstliches Paradies, mit unzähligen bunten Blumen und Pflanzen. Nelly erkannte einige besonders prachtvolle Blüten als Orchideen. Ihre Mutter hatte zu Hause einige auf dem Fensterbrett stehen, es waren ihre Lieblingsblumen. Auf dem Boden schlängelte sich ein Weg aus runden Steinen, die alle eine andere Farbnuance hatten, aber alle die gleiche Form. Rechts und links des Weges wuchsen wuchtige Blumenstauden und Büsche. Nelly begannen die ersten Rinnsale den Rücken runterzulaufen, verflixt war das warm hier. Sofort zog sie ihre Jacke aus und knöpfte ihr Shirt etwas auf. Sie kam sich vor, als wäre sie direkt in den Tropen gelandet und nicht in einem schäbigen Münchner Appartementhaus. Doch das war es ja auch nicht, das wurde hier deutlich. Erschrocken zog sie den Kopf ein, als ein Lufthauch sie streifte. Etwas war über sie geflogen. Ein Vogel? Tatsächlich, im Baum entdeckte sie ihn nun, zusammen mit etlichen Freunden. Exotische Vögel hier im Gebäude? Nun nahm sie auch das fröhliche Gezwitscher wahr, das sie bisher anscheinend ausgeblendet hatte. Und irgendetwas plätscherte. Suchend sah sie sich um und war geschockt, als sie auch noch einen Wasserfall an der linken Wand entdeckte. Er sah so echt aus, als ob das Wasser aus einer Felsspalte entsprang. Das blaue Nass landete in einem runden Becken, das mit Wasserspeiern verziert war. Es erinnerte sie an einen Brunnen, den sie einmal in Rom gesehen hatte. Im Kurzurlaub über Silvester, mit ihren Eltern. Wie war das noch mal? Man musste eine Münze quer über die Schulter nach hinten werfen, bis sie im Brunnen landete. Dabei durfte man sich etwas wünschen. Nelly trat ein paar Schritte näher und entdeckte tatsächlich einige Münzen im Brunnen. Wie verrückt das alles hier war. Schön, sicherlich, aber auch völlig überzogen. Sie schaute nun zu Louis, der sie lächelnd beobachtete. Offensichtlich schien er überaus stolz auf das alles zu sein. Die Sonne blendete ihre Augen und sie schirmte sich mit der Hand ab. Moment mal, was? Hier konnte es doch keine Sonne geben, sie befand sich mitten im Gebäude. Außerdem war es draußen gerade eben noch trüb und kalt gewesen. Erstaunt blickte sie nach oben und sah unzählige Lichter, die aus der Decke heraus strahlten. Außerdem eine riesige runde Lichtscheibe, die wohl die Sonne nachahmen sollte. Das Ganze wurde immer verrückter. Louis strahlte sie nun an:

„Die Lichter sind natürlich das Modernste, was es zur Zeit gibt. Sie können bis zu einem gewissen Grad das Sonnenlicht nachahmen. Aber eben nur nachahmen, leider haben sie nicht wirklich die Kraft der Sonne. Und wir beide wissen ja, wie wichtig die Energie für uns Lumis ist. Trotzdem hilft sie uns etwas, den Akku schneller aufzuladen. Na, wie findest du es? Ist doch wunderschön hier, oder?“

Nelly schluckte. Natürlich war es das, aber es fühlte sich auch falsch an. Zuviel Prunk, zuviel Extras, einfach nur zuviel des Guten. Irgendwie fand sie das alles hier lächerlich. Aber so direkt konnte sie das Louis ja nicht ins Gesicht schmettern, also meinte sie nur zögerlich: „Hm, ja, ist schon sehr ... beeindruckend. Wer hat das alles hier gebaut?“

Louis schien ihre Zurückhaltung nicht zu bemerken oder er ignorierte sie bewusst. Bei ihm war sie sich da nie sicher.

„Natürlich haben viele Lumis sich hier eingebracht. Dieses Gebäude ist schon seit Jahrhunderten in unserer Hand. Aber es steckt viel Arbeit drin und wird immer wieder erneuert und verbessert.“

Plötzlich kam ihnen ein aufgeregt mit den Händen wedelnder Mann entgegen. Er war kaum größer als sie selbst und wirkte sehr aufgebracht.

„Herr White, guten Tag, darf ich Ihnen und Ihrer Begleitung die Jacken abnehmen?“

Nelly prustete laut auf. „White wie Weiß? Im Ernst jetzt, dein Nachname ist White? Wow, mehr Klischee geht nicht. Ist das so etwas wie dein Lumisname?“

Louis verdrehte die Augen, als er sich kurz an sie wandte.

„Es ist mein echter Name und du brauchst dich nicht darüber lustig zu machen. White ist ein gewöhnlicher australischer Name. Um genau zu sein, es ist sogar der achtbeliebteste Familienname Australiens. Du kannst dich also wieder beruhigen.“

Louis warf Anton seine Jacke zu und bedeutete Nelly, dasselbe mit ihrer zu machen.

„Nicht so förmlich, Anton. Du weißt doch, wir duzen uns hier. Alle. Wie oft soll ich dir das noch sagen?“

Der stämmige kleine Mann nickte eifrig und fügte hinzu: „Sicherlich haben Sie, äh, hast du deine Begleitung schon der Sicherheitskontrolle unterzogen?“

Louis schien verärgert über diese Bemerkung zu sein. Er zischte dem armen Kerl regelrecht seine Antwort zu: „Das hier ist Nelly. Eine gute Freundin von mir. Wir wissen doch beide, dass sie garantiert keine Kontrollen braucht. Nicht sie. Und nicht in meiner Begleitung. Ist das klar?“

Anton nickte und blickte beschämt zu Boden. Dann sah er wieder auf und seine Augen weiteten sich: „Nelly? Das ist die Nelly? Es tut mir leid, ich hatte ja keine Ahnung. Herzlichen Willkommen, es ist mir eine Ehre Sie - äh - dich kennenzulernen, Nelly!“

Verwundert schwenkte sie ihren Blick von Einem zum Anderen. Was hatte dieser Kerl damit gemeint? Was wusste er über sie?

„Hast du ihm von mir erzählt, Louis?“, wandte sie sich an ihren Mentor.

„Na klar hab ich das!“, antwortete er betont lässig. „Weshalb auch nicht, du bist jetzt Eine von uns. Du gehörst zu uns, das wissen alle hier. Ist doch kein Problem für dich, oder?“

Nelly nickte, bekam dabei aber einen dicken Kloß im Hals. Sie fühlte sich zunehmend unwohler in dieser Umgebung.

Louis klopfte Anton freundschaftlich auf die Schulter und sagte in einem veränderten, fast liebevollen Tonfall: „Entspann dich, Anton. Alles ist gut. Du hast nichts falsch gemacht. Mach mal ´ne kleine Pause, ok?“

Der kleine Mann wirkte nun noch eingeschüchterter. Er nickte und setzte sich auf die Rundbank des Baumes. Betrübt starrte er zu Boden.

Als sie weitergingen, flüsterte Nelly:

“Wer ist das denn? Das ist doch nie im Leben ein Lumis, oder? Er wirkt eingeschüchtert. Irgendwie tut er mir voll leid. Wie lange arbeitet er schon hier?“

Louis blickte sie an: „Er arbeitet nicht hier, sondern ist ein Freund, der uns hilft.“

Verdutzt fragte sie:

“Freiwillig? Er macht das hier ohne Bezahlung? Wow. Dann ist er so eine Art Praktikant?“

„Ja“, stimmte Louis ihr zu. „So könnte man es nennen. Er ist ein freiwilliger Helfer, der allerdings seine Entlohnung bekommt. Seit nunmehr 8 Jahren. Er ist ein Anwärter.“

„Ein WAS?“, stieß Nelly hervor.

„Na ja, er möchte, dass wir ihn zum Lumis machen. Doch er muss sich erst mal beweisen. Er hat nämlich schon viel Mist in seinem Leben gebaut. Er war einmal ein böser Junge, ist sogar im Gefängnis gewesen. Wegen Betrügereien und Steuerhinterziehung. Bei uns hat er eine zweite Chance bekommen. Jetzt muss er sich einige Zeit beweisen.“

„Seit 8 Jahren arbeitet er für euch und muss sich immer noch beweisen? Meine Güte, weshalb lasst ihr ihn denn so lange warten? Und wer entscheidet das?“

„Wir müssen uns seiner erst sicher sein. Lumis-Kräfte zu haben, bedeutet auch eine Menge Verantwortung zu bekommen. Das kann nicht jeder. Stell dir mal vor, die Kräfte fallen in kriminelle Hände. Wir müssen hier äußerst vorsichtig sein. Der Hohe Rat entscheidet das.“

„Oh, und wer ist das? Lerne ich die auch kennen?“, wollte Nelly wissen.

„Na klar wirst du das, aber alles zu seiner Zeit.“

„So lange es nicht 8 Jahre dauert, ist das für mich in Ordnung.“, murmelte Nelly leise. Doch Louis hatte sie gehört und verzog das Gesicht bei ihrer Bemerkung.

„Sei nicht immer so frech, Nelly-Belly! Lass deine Ungeduld ruhig vor der Türe stehen. Du weißt, wir Lumis haben viel Zeit. Und jetzt komm bitte! Wir gehen weiter. Ich zeige dir dein Appartement und führe dich später herum.“

„Moment mal!“ Nelly fiel noch etwas ein. „Um jemanden zum Lumis zu machen, muss man ihn doch lieben, oder?“

„Korrekt“, grinste Louis schelmisch.

„Aber das weiß der arme Kerl ja nicht.“


36. Wenn Türen sich öffnen

„Sag mal, habt ihr eigentlich keine Sicherheitskontrollen hier? Theoretisch könnte ja jeder hereinspazieren, oder?“, wollte Nelly wissen.

„Nee, totaler Quatsch. Nur wer den Chip implantiert hat, kommt herein. Und falls sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft, schlägt Anton am Empfang sofort Alarm. Natürlich ist das ganze Gebäude kameraüberwacht. Alle vier Teile.“

„Wie meinst du das? Das Haus ist in vier Bereiche unterteilt?“

„Nein, das Gebäude besteht aus vier Häusern. Das, was du von außen gesehen hast, ist nur ein kleiner Teil. Aber das Haus ist eigentlich ein Viereck, mit großem Innenhof. Hier leben 30 Lumis dauerhaft. Der Hohe Rat und zwanzig andere, bedeutende Lumis. Und dann haben wir noch ständig Gäste. Manche bleiben monatelang hier und ziehen dann komplett mit ein. Der Komfort unserer Zentrale ist nicht zu unterschätzen. Wir haben ein paar nützliche Features eingebaut. Du wirst es schon bald selbst sehen.“, meinte Louis.

„Ok, ich bin gespannt. Aber 30 Lumis? Ich hatte gedacht, so viele gibt es vielleicht in ganz Deutschland, dabei reden wir gerade nur von München?“ Nelly war verblüfft.

„Ach nein, die Lumis, die in der Zentrale leben, sind nur ein kleiner Bruchteil. Nur besonders starke Lichtgestalten dürfen das hier überhaupt betreten, geschweige denn hier leben. Und es ist auch nicht nur die Zentrale von München, sondern von ganz Bayern. Ich dachte, das hätte ich schon erwähnt.“

„Nein. Mir scheint, du hast so einiges vergessen zu erwähnen. Zum Beispiel auch, dass ihr die Anwärter benutzt und an der Nase herumführt. Wir wollen doch anderen Menschen helfen. Was ihr mit Anton macht, ist echt unfair. Und ich wette, er ist nicht der Einzige, den ihr mies behandelt. Oder?“

Louis starrte sie verärgert an. Nelly wusste sofort, dass sie mit ihren Äußerungen zu weit gegangen war. Aber trotzdem musste dies doch mal gesagt werden. Sie waren Wesen des Lichts. Wenn sie die Menschen mies behandelten, was machten dann erst die Darkons mit ihnen?

Es war ihrem Lumisfreund anzusehen, dass er versuchte, seine Mimik wieder in den Griff zu bekommen. Sein Blick wurde nachsichtig und seine Antwort war es auch: „So ist es. Wir behandeln ihn nicht schlecht. Er hat viele Prioritäten. Wir heilen zum Beispiel wöchentlich seine kranke Tochter. Sie hat Krebs im Endstadium. Natürlich können wir sie leider nicht im eigentlichen Sinne heilen, aber wir verschaffen ihr mit jeder Sitzung Linderung. Und keiner hier benutzt Anton. Seine Dienste sind freiwillig, wie die der anderen auch. Aber wir müssen nun mal sicher sein, wenn wir jemanden zum Lumis wandeln. Und die Sache mit der Liebe bei der Verwandlung ist ein Hindernis, ja. Aber es ist doch nicht auszuschließen, dass einer von uns ihn von ganzem Herzen zu lieben lernt. Und dann hat er alle Chancen der Welt.“

„Du hast ihn aber gerade wie einen stinknormalen Dienstboten behandelt, Louis. Das kannst du nicht abstreiten.“

„Ach, das ist doch nur freundschaftlich gemeint. Ich mag ihn und er weiß das. Und jetzt Schluss damit. Wir müssen mit dem Aufzug in den siebten Stock fahren, also ganz nach oben. Da ist dein Appartement.“

„Ganz oben? Super, das mag ich. Ich kanns kaum erwarten, mich in dem Gästezimmer aufs Bett zu hauen und die Augen zu schließen. Heute ist der schlimmste Tag meines Lebens. Ich will mich nur noch verkriechen.“

„Ok, dann machen wir das so. Den Rest des Anwesens zeige ich dir morgen Früh. Für heute ist Schluss. Außerdem hast du genug Annehmlichkeiten auf dem Zimmer, um deinen Akku wieder aufzuladen.“

Erschöpft nickte Nelly nur. Jetzt kroch die Erschöpfung und Verzweiflung erst richtig in sie rein und betäubte jeden Nerv, jeden Muskel in ihr. Die große Leere war wieder da. Doch dieses Mal würde sie sich ihr nicht einfach hingeben. Sie war nun anders, stärker. Und für ihre Freunde gab sie alles, das stand außer Frage. Samuel war das Wichtigste in ihrem Leben. Sie musste sich nun auf ihn konzentrieren. Alles andere war überflüssig.

Sie verabschiedete sich knapp von Louis, und ließ sich, so wie sie war, samt Kleidung und Schuhe, auf das riesige Bett fallen. Der Ausblick an der Decke war atemberaubend. Über dem an sich schon spektakulären Himmelbett in Weiß befand sich ein großes gucklochartiges Fenster an der Decke. Es erinnerte sie an eine Schiffsluke, sie war leicht gewölbt. Allerdings viel größer und man konnte direkt in den Himmel blicken. Leider waren keine Sterne zu erkennen. Vermutlich wurde eine Stadt wie München zu stark beleuchtet, da entstand so etwas wie Lichtersmog. Keine wirkliche Dunkelheit kam auf, kein Nachthimmel mit seinen Sternen konnte sie erkennen. Vielleicht - und das schien wahrscheinlicher - war es auch noch zu früh am Abend und einige Stunden später würde die große Dunkelheit erst eintreten. Nelly war sich aber bewusst, dass sie die Augen nicht mehr lange aufhalten konnte. Sie war unglaublich müde. In einer Ecke des Zimmers entdeckte sie eine Badewanne mit ähnlichen Lichtinstallationen darüber wie in der Eingangshalle. Nur eben im Kleinformat. Eine Wanne, mitten im Zimmer. Egal, sie war viel zu erledigt, um sich darüber zu wundern. So war es auch nur normal, dass sich in der anderen Ecke eine Sonnenbank befand und die ganze Decke, außer der Dachluke, aus riesigen Strahlern bestand. Lumis – anscheinend neigten sie zu Übertreibungen.

Nelly bekam Heimweh nach der kuschelig-gemütlichen WG mit Alexa. Und vor allem nach Samuel. Wie gerne würde sie jetzt in seinen starken Armen liegen, ihn anschauen, ihn riechen, ihm übers Haar streichen, sein Lächeln sehen. Sogar über seine Macho-Sprüche würde sie sich jetzt freuen. Denn dahinter verbarg sich der großartigste Mensch, den sie je kennengelernt hatte. Gerade jetzt, als sie wieder Hoffnung hatte, glücklich zu werden, passierte so ein Unglück. Oder vielmehr war es mehr, ein Attentat? Nelly schüttelte sich, das konnte einfach nicht wahr sein. Wer sollte es auf ihn abgesehen haben und warum? Aarons Warnung kam ihr in den Sinn: „Halte dich von mir und Timmy fern, sonst passiert Schreckliches!“

Konnte es damit zusammenhängen? Hatte sie sich an diese Warnung gehalten? Ja, im Prinzip schon, bis auf den Traum mit Aaron und das Telefonat mit Timmy. Moment mal!

Nelly setzte sich kerzengerade auf. Das Telefonat. Was genau hatte sie ihm erzählt? Von der Party, von Samuel und davon, dass er Aaron aus dem brennenden Kino gerettet hatte. Hatte das etwas damit zu tun? Die Tatsache, dass Timmy nun davon wusste, wie Samuel Aaron aus dem Feuer geholt hatte? Aber nein, das konnte ja nicht sein, es war vollkommen unlogisch. Aaron war sein Freund, ein Darkon wie er. Da wäre er doch dankbar für die Hilfe. Was er ja auch zu ihr gesagt hatte.

Hm. Nelly legte sich wieder auf die Kissen zurück. Es musste einen anderen Grund geben. Alexas Worte gingen ihr nicht mehr aus dem Kopf. Inzwischen glaubte sie selbst daran, dass der Angriff auf Samu irgendetwas mit ihr zu tun hatte.

Wie gerne sie jetzt bei ihm wäre. Seine Stimme fehlte ihr. Sie ging ihr immer durch und durch, fühlte sich wie ein nach Hausekommen nach langen Strapazen an. Ihr Zuhause war Samuel. Verrückt, noch vor wenigen Monaten hatte sie ihn nicht ausstehen können. Wie krass sich doch alles verändert hatte.

Zwanzig Minuten später lag sie noch immer wach im Bett. Sie fühlte sich einsam und verloren. Alles roch steril, die Geräusche waren fremd und keine Alexa schlief im Zimmer nebenan. Einer plötzlichen Eingebung folgend, schrieb sie ihrer Freundin noch eine Textnachricht:

„Ich liebe ihn, Alexa. Und ich liebe dich. Du bist nicht alleine. Ich stehe das mit dir durch, gemeinsam schaffen wir das. Wann immer du mich brauchst, wann immer du bereit dazu bist: Ich bin da – für dich und Samuel. Freunde für immer?“

Minutenlang hoffte sie auf eine Nachricht. Doch es kam nichts zurück. Die Stille, die ihr Handy ausstrahlte, war unerträglich. Kein Pieps, keine Nachricht, es war zum Verrücktwerden. Sie wählte Samuels Nummer. Natürlich ging die Mailbox ran und dies war ihre Rettung. Seine Stimme erklang und selbst diese einfachen Worte erwärmten ihr Innerstes.

„Hey Leute, hier ist Samu. Bin grade nicht zu erreichen, probiert es doch einfach später wieder. Tschau.“

Nelly sog die Nachricht in sich auf wie Luft zum Atmen. Immer wieder wählte sie die Nummer und lauschte seiner Ansage, seiner tiefen Stimme, die sie bis ins Herz traf. Irgendwann schlief sie dabei ein.

***

Sie erwachte, weil irgendetwas an ihrem Ohr drückte. Verflixt, das Handy, sie war darauf eingeschlafen. Schlagartig kam sie zu Sinnen und alles fiel ihr wieder ein. Was für ein riesiger Kuhmisthaufen das doch alles war. Jetzt lag sie hier, in diesem fremden Zimmer, wo sie doch so gerne bei Samuel sein wollte. Doch die Ärzte hatten ihr gestern schon klar gemacht, dass sie nicht zu ihm durfte ohne die Erlaubnis seiner Familienangehörigen. Und Alexa hatte gestern deutlich gemacht, was sie von Nellys Anwesenheit hielt. Was war nur los mit ihrer Freundin, dachte sie wirklich so schlecht von ihr? Andererseits hatte sie in einer Sache ja recht: Nelly glaubte inzwischen selbst daran, dass sie etwas mit dem Anschlag auf Samuel zu tun hatte. Sie wusste noch nicht wie, aber das alles hatte einen gemeinsamen Nenner, und das war sie selbst.

Müde blickte sie sich im Zimmer um. Keine Kaffeemaschine weit und breit. Hilfe, wie sollte sie denn ohne ihr Wundergebräu in die Gänge kommen? Dafür ein Fernseher. Nelly schaute auf den weißen Nachttisch neben ihrem – o Wunder – weißen Bett. Alles hier war weiß, klischeemäßig weiß. Nur weil sie Wesen des Lichts waren, musste ja nicht alles in reinem Weiß gehalten sein. Nelly wünschte sich Farbe. Bunte, knallige Farben, die ihre Laune heben konnten. Wie zum Beispiel das Pink, das sie so sehr mochte. Herrje, kein Kaffee, kein Pink, das war ja der reinste Horror hier. Glücklicherweise lag da die Fernbedienung vom TV auf dem Nachttisch. Sie drückte sofort auf den roten „On“-Knopf und schaltete den Nachrichtensender ein. Plötzlich wurde ihr übel, als sie den aktuellen Beitrag hörte. Ein Feuer, in einem großen Münchener Einkaufscenter. Anscheinend hatten die eine lange Einkaufsnacht als Aktion organisiert. Die Leute konnten bis um 23 Uhr dort einkaufen. Eine Sondergenehmigung, also. Doch dann war dieses schreckliche Feuer ausgebrochen. Nelly fühlte sich augenblicklich an ihre Zeit im Feuer erinnert. Eigentlich hatte sie dies alles gut verdrängt, doch jetzt brach es wieder aus ihr heraus. Die Hitze, der brennende Kinosaal, all die Menschen, die in Panik zu fliehen versuchten. Und neben ihr Samuel, immer an ihrer Seite. Nelly rollten Tränen über die Wangen. Ein Sturzbach aus Verzweiflung und Angst. Nicht nur die Erinnerung an das Feuer, sondern auch die jetzige Situation, brachte sie an den Rand einer Klippe. Sie stand so nahe am Abgrund, noch ein Schritt mehr und sie würde in ihre Verzweiflung und Furcht stürzen. Ohne Garantie, dass sie je zurückkam.

Stopp, das musste aufhören, sofort. Nelly holte sich mit purer Willensstärke in die Realität zurück. Der Bericht im Fernsehen war noch nicht zu Ende. Die Menschen hatten alle großes Glück gehabt, sagte der Nachrichtensprecher. Es gab keine Verletzten, alle konnten unbeschadet ins Freie flüchten. Anscheinend waren Feuerwehr und Polizei schnell vor Ort und die Mitarbeiter der Geschäfte hatten sich vorbildlich verhalten. Sie beruhigten die Leute und brachten sie auf dem schnellsten Weg nach draußen. Was für ein Glück, dass nur wenige Tage zuvor eine Feuerwehrübung für genau diese Fälle im Einkaufszentrum stattgefunden hatte. So wussten alle haargenau, was sie tun hatten.

Nelly atmete tief ein. Es war nichts geschehen, keiner war verletzt.

Sie war einfach nur fertig mit den Nerven und musste wieder zu Kräften kommen. Na klar, die Lichter an der Decke. Es waren bestimmt Tageslichtlampen und sie konnte mit ihnen etwas Energie tanken. Wenn sie nur wüsste, wo sie angingen. An den Wänden gab es keinerlei Schalter, merkwürdig. Einer plötzlichen Eingebung folgend, öffnete sie die Nachttischschublade und fand ein Kästchen, das wie eine kleine Spielekonsole aussah. Sie klappte das Ding auf und schaltete es ein. Jackpot! Ein Touchscreen, der ihr genaueste Anweisungen gab, wie sie die Lichter in den unterschiedlichen Stärken einschalten konnte. Außerdem ein Cursor, um die Rollläden der Fenster zu öffnen. Nelly spielte erstaunt daran herum und mit einem leisen Surren teilten sich die uralten Fensterläden und klappten auf. Wieso um Himmels willen hatten die Lumis diese schäbigen Dinger behalten und solch moderne Technik eingebaut? Sie ahnte, dass es etwas mit dem „von Außen unsichtbar sein – Ding“ zu tun hatte, fand es aber sehr albern. Rasch stellte sie die Lichter auf volle Power ein und lehnte sich dann wieder in ihr Kissen zurück. Sie würde einfach ein wenig schlafen, während die Lichter ihre Energie aufluden. Später konnte sie ja noch das Solarium benutzen, dann müsste sie wieder kräftig genug sein, um den Tag zu überstehen. Erschöpft schloss sie die Augen.

Sie blickte sich um. Wieder befand sie sich auf einer Wiese, mitten in der Natur. Und erneut waren die Farben um sie herum zu kräftig, zu unwirklich. Eher wie in einer Folge „CSI-Miami“, die das Fernsehen wöchentlich ausstrahlte. Was sollte das denn nun wieder? War es etwa ein Aaron-Traum? Jedenfalls hatte der Traum letztens genauso begonnen und er war dabei gewesen. Tatsächlich hörte sie nun seine Stimme hinter hier.

„Hey Nelly!“

Sie wollte schon genervt über diesen dramatischen Auftritt die Augen verdrehen. Doch seine Präsenz haute sie wieder einmal glatt um. Wie versteinert schaute sie zu ihm hoch, ihm geradewegs in die Augen. Da stand er nun, direkt vor ihr, und sie verhielt sich wie ein geblendetes Reh bei Nacht auf der Landstraße. Schnell riss sie sich zusammen und erwiderte sein Hallo. Dumm war nur, dass ihre Stimme dabei so mickrig klang. Sie räusperte sich und begann erneut: „Hey, was machst du hier? Was willst du von mir?“

Bei diesen barsch klingenden Worten musterte er sie verunsichert. „Stör ich? Sorry, ich wollte dich wirklich nicht nerven. Vielleicht ist es besser, ich lass dich alleine.“

Alleine? Dieses Wort drückte die ganze Hölle aus, die sie gerade durchlitt. Einsam, verloren, ohne jegliche Freunde. Nur Louis schien ihr noch geblieben zu sein und selbst der fühlte sich fremd an.

„Nein, bleib, geh nicht. Ich, ich möchte jetzt nicht alleine sein.“

Besorgt sah er sie an. „Das bist du auch nicht. Das bist du doch nie, Nelly. Du hast deine Familie und deine Freunde.“

„Na ja, das mit den Freunden ist gerade etwas schwierig und meine Eltern ... na ja, du hast recht, ich gehe morgen zu ihnen. Sie sind immer für mich da. Es ist nur etwas Schreckliches passiert und irgendwie hat das alles verändert.“

Schon kullerte eine verräterische Träne die Wange hinunter. Verflixt, sie entwickelte sich zur absoluten Heulsuse! Sie brauchte jetzt jemanden, jetzt in diesem Moment. Nicht nachher oder morgen. Und schließlich war dies hier nur ein Traum, oder? Zögernd trat sie einen Schritt auf ihn zu. „Würdest du ... also ich meine ... könntest du mich bitte mal in den Arm nehmen? Nur kurz, als Freund? So wie früher, als der ganze Mist hier noch nicht passiert war? Sie warf ihm einen flehenden Blick zu, als sie seine Zurückhaltung spürte. Schließlich seufzte er auf, als ob er sich seinem Schicksal ergeben würde. Im nächsten Moment lag sie in Aarons Armen. Er drückte sie fest an sich, strich ihr immer wieder beruhigend übers Haar und murmelte etwas wie „Das sollten wir eigentlich nicht tun. Uns sehen. Und schon gar nicht uns umarmen. Aber wenn du mich brauchst, bin ich für dich da. Du bist nicht alleine, ja? Es tut mir so leid, was mit deinem Freund geschehen ist. Schafft er es? Ich meine, wird er wieder ganz gesund?“

Erschrocken riss Nelly sich los. „Woher weißt du von der Sache mit Samuel? Wer hat dir davon erzählt? Alexa etwa? Nein, weshalb sollte sie. Also, woher weißt du es?“

Ernst blickte er sie an. Direkt in die Augen. Sie war verwirrt, etwas stimmte nicht..

„Also? Nun sag schon!“, forderte sie ihn ein weiteres Mal auf.

„Es tut mir leid, Nelly. Es ist nur so, dass du jemandem von meiner Rettung aus dem Feuer erzählt hast. Das hättest du nicht tun dürfen, es war ein großer Fehler. Ich hatte dich doch vor jeglichem Kontakt zu uns Darkons gewarnt.“, meinte Aaron nun leise, aber bestimmt.

„Ja, aber du selbst hast ja auch wieder Kontakt zu mir aufgenommen. Also kann ich ja wohl mal kurz mit Timmy telefonieren. Und er hat dir natürlich gleich alles berichtet, oder? Aber was hat das mit meiner Frage zu tun, woher du von Samuels Unfall weißt?“, rief Nelly aufgebracht.

Aaron starrte sie nur mit finsterer Miene an.

Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. „Timmy hat doch etwas damit zu tun, oder? Ich hatte gestern Abend schon den Verdacht, aber es erschien mir unlogisch. Das kann einfach nicht sein, es passt nicht zusammen. Aber wenn er, falls er irgendwie daran schuld ist, dann ... ganz ehrlich, dann weiß ich nicht, zu was allem ich fähig bin. Samuel ist unschuldig, er hat keiner Menschenseele etwas getan.“

Wieder hatte Aaron diesen dunklen Ausdruck. „Nein, hat er nicht. Und wir wissen das. Aber weiß es auch Timmy? Sorry, Nelly, mehr kann ich dir wirklich nicht sagen, aber denk mal darüber nach. Und halt dich verdammt noch mal von Timmy fern. Er ist nicht das, was du in ihm siehst. Er ist ein Darkon und arbeitet für meinen Vater. Begreif das doch endlich!“

Ohne noch etwas erwidern zu können, erwachte sie. Es klopfte an ihrer Zimmertüre.

„Nein, jetzt nicht, komm später wieder!“, brüllte sie. Egal, wer da vor ihrem Zimmer stand, sie wollte denjenigen nicht sehen. Keinen Louis und keinen anderen Lumis. Sie musste erst verdauen, was sie gerade gehört hatte. Diese verflixten Träume. Oder wie sollte sie diese Begegnungen mit Aaron sonst nennen. Sie war sich inzwischen sicher, dass er sich tatsächlich mit ihr im Traum treffen konnte. Ihr Unterhaltungen waren zu realistisch, um nur eine Fantasievorstellung zu sein. Was dies bedeutete, musste sie dringend herausfinden. Jetzt gab es jedoch wichtigere Fragen.

Timmy war also doch in das Attentat verwickelt? Aber wie? Noch mal ließ sie sich Aarons Worte durch den Kopf gehen. Moment mal, er hatte seinen Vater erwähnt, über den er neulich, im letzten Traum, schon schlimme Dinge gesagt hatte. Was also, wenn sein Vater Samuel überfahren hatte. Oder einer seiner Darkon-Mitarbeiter? Und Timmy hatte ihm von dem Gespräch mit ihr erzählt. Aber was, verflixt, was daran konnte ihn dazu bewegen, Samuel anzugreifen. Ihr fiel nur die Rettung von Aaron aus dem Feuer ein, was auch hier keinen Sinn ergab. Er war sein Vater. Er würde doch niemandem etwas antun wollen, nur weil derjenige seinen Sohn gerettet hatte. Oder?

Wieder klopfte es an der Türe und Nelly wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen. Mist, jetzt hatte sie den Faden verloren. So fiel ihr garantiert keine Lösung mehr ein. Sie beschloss, es später noch mal zu versuchen. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr. Nelly stand auf und zog schnell einen Bademantel über, den sie auf dem Tisch liegend vorfand. Dann öffnete sie die Türe.

Louis. Frisch erholt und mit einem gewinnenden Lächeln stand er vor ihr.

„Na, Nelly, bist du bereit für eine Hausführung?“

Sie fühlte sich hin und hergerissen. Einerseits war sie natürlich neugierig auf das Anwesen und schuldete es den Gastgebern, sich bei ihnen vorzustellen. Andererseits wollte sie einfach nur zu Samuel. Auch wenn es so gut wie unmöglich war, ihn zu sehen. Sie musste es zumindest versuchen.

Louis Feingefühl machte sich mal wieder deutlich bemerkbar, denn er sah sie nur verständnisvoll an und legte dann eine Hand auf ihre Schulter.

„Quäl´ dich nicht, Nelly-Belly. Ich verstehe schon. Du magst wahrscheinlich am liebsten gleich noch mal ins Krankenhaus, stimmt´s? Ich verstehe dich ja. Also pass auf, wir machen es so: Ich schau über die App nach einem Auto, das ich mieten kann. In der Zwischenzeit legst du dich ´ne Viertelstunde auf die Sonnenbank. Deine Augenringe erinnern nämlich an Krater, die man zuspachteln sollte. Dann hol ich dich ab und wir fahren gemeinsam ins Krankenhaus. Schauen wir mal, ob sich dort etwas machen lässt. Ich möchte auch wissen, wie es ihm geht. Auf dem Rückweg lade ich dich bei deinen Eltern ab. Während du ihnen alles über den Unfall erzählst und die ganze Lumissache dabei natürlich weglässt, kann ich Geschäftliches erledigen. Und am frühen Abend hole ich dich ab und wir kommen wieder hierher. Und dann, aber das musst du mir versprechen, darf ich dir alles zeigen und dich einigen Leuten vorstellen. In Ordnung?“

Nelly lächelte, stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.

„Du bist ein Schatz, Louis. Dankeschön. Und ja, so machen wir es. Ich bin so froh, dass du bei mir bist.“

Er grinste breit über beide Backen. „Kein Problem, Süße. Du bist mittlerweile fast so etwas wie eine kleine Schwester für mich geworden. Und wir Lumis müssen doch zusammenhalten. Also, bis später dann. Und ...“, er grinste nun noch breiter und meinte theatralisch: „Lass die Sonne in dein Herz!“

Nelly prustete laut los und schloss lachend die Türe. Der war schon so ´ne Nummer, dieser Louis. Zwar immer ein wenig zu bevormundend, aber absolut verlässlich. Trotzdem, irgendetwas an ihm störte sie manchmal. Vieles an ihm passte einfach nicht zusammen und gab ihr Rätsel auf. Na ja, vielleicht musste sie ihn nur besser kennenlernen. Sie beschloss, dieser Freundschaft eine Chance zu geben und weniger misstrauisch zu sein. Hoffentlich wurde sie von ihm nicht so enttäuscht, wie von ihren anderen Freunden.

40 Minuten später waren sie endlich auf der Intensivstation im „Rechts der Isar“-Krankenhaus angekommen. Soll heißen, VOR der Station, denn ohne Genehmigung von Familienangehörigen kamen sie hier nicht rein. Nelly wurde langsam wütend. Sie war sich sicher, dass Samuel sie brauchte, und wollte wenigstens etwas über seinen Zustand wissen. Doch keiner durfte ihr eine Auskunft geben, seine Eltern und Alexa sah sie nicht. Wahrscheinlich waren sie an Samuels Seite. Mehrmals checkte Nelly ihr Handy, doch nach wie vor hatte sie keine Nachrichten von Alexa bekommen.

Als wieder einmal eine Schwester an ihr vorbeilief, um den Stationsbereich zu betreten, hielt Nelly es nicht mehr aus. Verzweifelt stellte sie sich der jungen Frau in den Weg.

„Warten Sie kurz, bitte hören Sie mir zu. Ich will nur wissen, ob mein Freund Samuel lebt, ob er womöglich schon bei Bewusstsein ist. Denn wenn er wach ist, dann braucht er mich an seiner Seite, das weiß ich. Keiner lässt mich zu ihm, keiner sagt mir irgendetwas. Bitte helfen Sie mir!“

Flehend und mit feuchten Augen sah sie die Intensivschwester an. Diese seufzte schließlich und meinte: „Es tut mir wirklich leid, aber ich kann und darf Ihnen keine Auskunft geben. Sie sollten sich an seine Familie wenden.“

Resigniert ließ Nelly den Kopf hängen. „Ich habe keinerlei Kontaktdaten von seinen Eltern. Und seine Schwester reagiert nicht auf meine Anrufe.“

„Hm, vielleicht interessiert es Sie, dass wir drinnen im Intensivbereich, also gleich hinter dieser Türe hier, kein Mobilfunknetz haben. Aber vielleicht können Sie ja die Familie abpassen, wenn sie rauskommen? Viele Besucher gehen nach einer Stunde oder so in die Cafeteria und machen eine kurze Pause. Dann müssten sie direkt an Ihnen vorbeikommen.“

„Ja, ok, danke, dann werde ich hier ausharren, bis sie rauskommen.“, meinte Nelly. „Das hatte ich sowieso vor. Aber ich wüsste so gerne, ob er wach ist.“

„Stehen Sie dem Patienten sehr nahe?“, fragte die Schwester nun sanft.

„Ja, ich liebe ihn. Und ... und ich glaube, er mich auch. Nein, ich weiß es. Warum fragen Sie?“

„Weil,“ begann diese. „Weil Patienten, die wach sind und sich artikulieren können, selbst bestimmen dürfen, wer sie besuchen kann. Also mal angenommen ihr Freund wäre wach, dann würde er doch sofort nach Ihnen verlangen, oder?“

„Ja. Augenblicklich.“, meinte Nelly.

„Na bitte, dann haben Sie doch Ihre Antwort. Ich bin übrigens Schwester Christin Schmitt. Und ich betreue einen gewissen Samuel“, fügte sie augenzwinkernd hinzu, bevor sie hinter den massiven Türen verschwand.

„Ich bin mir also sicher, wir sehen uns die nächsten Tage noch!“, rief sie ihr noch über die Schulter zu. Christin war außergewöhnlich hübsch, auf eine sehr natürliche Art und Weise. Ihre graublauen Augen strahlten eine Wärme und Fröhlichkeit aus, die Nelly bisher selten gesehen hatte. Ihre blonden Haare hingen ihr bis über die Schultern. Nelly fasste sofort Vertrauen zu dieser Frau und schaute ihr lächelnd hinterher.

Sobald Christin hinter den Flügeltüren verschwunden war, fiel Nelly Louis um den Hals. „Sie betreut ihn, sagt sie. Das heißt, er lebt. Zumindest soviel weiß ich schon. Und er ist nicht wach, das ist auch sicher, sonst hätte er schon längst nach mir gefragt. Ok, das ist doch schon mal ein Anfang. Immerhin weiß ich jetzt mehr als vorher“, meinte Nelly. „Und falls ich bald zu ihm darf, dann gebe ich ihm sofort ein bisschen Energie, dass es ihm besser geht.“

„Ja, mach das“, sagte Louis. „Und ich helfe natürlich auch, wo ich kann. Und als Erstes gehe ich zur Cafeteria ins Erdgeschoss und hole uns Kaffee und Butterbrezen. Ok? Bin gleich wieder da, ich beeil mich!“.

„Danke“, stieß Nelly aus, doch Louis war schon um die Ecke verschwunden.


37. Scherbenhaufen
Zehn Minuten später waren die Kaffees getrunken und Nellys Breze zumindest angeknabbert. Wieder einmal öffnete sich mit einem lauten Surren die massive Flügeltüre und heraus trat ... Alexa. Sie war weiß wie ein Bettlaken und ihre Haare standen wirr in alle Richtungen ab. Die Sorge um Samuel stand ihr ins Gesicht geschrieben. Nelly erstarrte sofort. Ihre Handflächen wurden augenblicklich feucht und mit einer Mischung aus Angst und Hoffnung sah sie ihre Mitbewohnerin an. Sie wartete nur darauf, die nächsten Vorwürfe zu hören. Als diese aber auf sie zutrat, wirkte sie nicht wütend, sondern eher zerknirscht. Alexa machte noch einen Schritt und nahm Nelly sofort in die Arme.
„Süße, es tut mir so leid. Ich war ja so ein Dummkopf und hab mich wie der letzte Idiot verhalten. Ich könnte es verstehen, wenn du nie wieder ein Wort mit mir wechselst. Ich muss mich bei dir entschuldigen. Nelly, es tut mir ehrlich leid, ich war verwirrt und verzweifelt. Und wütend, dass so etwas Samuel passieren musste. Und vor allem war ich zornig auf mich selbst, weil ich nicht da war, als es geschah. Ich war ja noch nicht mal für euch erreichbar. Ich habe bei meinem Arbeitskollegen übernachtet, weil ich euch mehr Zeit geben wollte. Für die ... na, du weißt schon. Aber dann haben er und ich uns so gut verstanden, dass ich alles andere um mich herum vergessen habe. Und mein bescheuerter Handy-Akku ist auch noch leer, ich hatte seitdem noch nicht einmal Zeit, ihn aufzuladen. Aber mein Ladegerät ist in der WG und da war ich ja seit dem Unfall nicht mehr. Kannst du mir verzeihen? Ich war wütend und hab´s an dir ausgelassen, dabei kannst du ja wirklich nichts dafür. Im Gegenteil, erst hast du dich um sein Asthmaproblem gekümmert und dann hast du ihn auch noch ins Krankenhaus begleitet. Letzteres hat mir jedenfalls die nette Schwester gerade erzählt. Christin, heißt sie, glaube ich. Süße, verzeihst du mir? Du kannst natürlich auch gleich zu ihm. Ich muss dich allerdings warnen, er ist nicht bei Bewusstsein. Sie haben ihn ins künstliche Koma, sozusagen auf Sparfunktion, gesetzt. So kann sein Körper sich etwas erholen, sagen die Ärzte. Nelly, ist alles ok?“
Nelly lachte und weinte zugleich. Sie war so froh, dass ihre Freundin nicht mehr wütend auf sie war. Aber sie hatte nach wie vor große Angst um Samuel. Künstliches Koma, das klang gar nicht gut. Trotzdem, sie musste zu ihm, musste ihn mit eigenen Augen sehen. O Gott, war das hier alles Mist! Endlich fand sie zumindest ein paar Worte für Alexa.
„Ja, es geht mir gut. Ist nur alles ein bisschen viel auf einmal. Aber ganz ehrlich: Ich bin froh, dass zwischen uns alles wieder gut ist. Ich versteh dich. Meine Nerven lagen auch blank, ich bin jetzt noch kurz vorm Durchdrehen. Es ist so unfair, dass ihm so etwas zustoßen muste. Gerade, als wir ihn endlich geheilt hatten, fährt irgendein Monster ihn über den Haufen. Aber lass uns bitte später reden, ich will sofort zu ihm, ich muss ihn sehen!“
Ihre Freundin drückte sie noch mal, nahm dann ihre Hand und meldete sie beide über die Sprechanlage auf der Intensivstation an. Prompt öffnete sich der Eingang und Nelly konnte endlich reingehen. Louis rief ihr im letzten Moment noch zu:
„Ich bin hier, wenn du mich brauchst!“
Da schlossen sich auch schon die Flügeltüren wieder. Drinnen führte Alexa sie einen langen Gang entlang. Rechts und links konnte man in einige Krankenzimmer reinsehen. Nelly bekam ein mulmiges Gefühl im Bauch. Hier waren die Leute nicht nur irgendwie krank, sondern lebensbedrohlich krank, das war sofort klar. Beängstigend war die Stille. Sonst herrschte in Krankenhäusern immer ein reges Treiben. Sie wusste das, hatte sie doch schon einige Freunde und Verwandte während eines Klinikaufenthaltes besucht. Aber hier hörte man nicht viel. Nur das ständige Piepsen der Kontrollgeräte und hier und da ein Gesprächsfetzen. Aber alle sprachen leise. Die Ärzte und Schwestern, die ihnen entgegenkamen, nickten ihnen freundlich zu und eilten weiter. Fast schon gespenstisch kam es Nelly vor. Zwar waren an den langen Wänden im Gang einige bunte Bilder aufgehängt, aber insgesamt wirkte alles sehr bedrückend. Wieder konnte sie einen Blick in ein Zimmer werfen. Ein Mann lag auf dem Bett, überall an ihm und um ihn herum hingen Kabel und Schläuche. Plötzlich übermannte sie die Angst und sie versteifte sich, als ihre Freundin vor einem Zimmer mit der Nummer acht stehen blieb. Bereits von hier aus konnte sie das Piepsen der Geräte vernehmen und sie sah durch die geöffnete Tür das Bettende. Das war er also, da lag er.
Alexa bemerkte ihr Zögern und raunte ihr zu: „Es ist unheimlich hier, nicht wahr? Aber man gewöhnt sich daran. Einigermaßen jedenfalls. Wenn du lieber noch ein paar Minuten hier draußen Luft holen magst, ist das völlig ok. Mir erging es genauso heute Morgen.“ Nelly atmete ein paarmal tief ein und aus, schüttelte bestimmt den Kopf und antwortete: „Nein, ich gehe sofort rein. Er war schon viel zu lange alleine.“
Ihre Freundin runzelte die Stirn. „Samuel war nicht alleine, Nelly. Meine Eltern waren die ganze Zeit über bei ihm, ich habe sie jetzt nur ins Wartezimmer geschickt, damit wir beide bei ihm sein können. Es dürfen nicht mehr als zwei Leute gleichzeitig zu ihm. Wir haben uns vorher schon ständig abgewechselt. Es war immer jemand bei ihm. Er war nicht alleine. Aber ich glaube, ich weiß, was du meinst. Er braucht dich jetzt am nötigsten. Keine Ahnung, ob er unsere Anwesenheit mitbekommt, aber wenn einer zu ihm durchdringen kann, dann bist du das. Er spürt es vielleicht, wenn du bei ihm bist. Jedenfalls hoffe ich das. Meine Eltern sagen, dass wir ganz normal mit ihm reden sollen, einfach so, als ob er wach wäre. Und was seinen Zustand betrifft, da erzähle ich dir hinterher alles, was ich weiß. Er wurde gestern sofort operiert. Aber noch heißt es abwarten und Daumendrücken – oder beten, wenn du an Gott glaubst.“
Nelly nickte. Ja, sie glaubte an Gott, sie glaubte daran, dass er eine schützende Macht war. Er oder sie – es war ja auch möglich, dass Gott eine Frau war, dies wusste schließlich niemand.
Aber los jetzt. Egal wie viel Angst sie hatte, Samuel so zu sehen, sie musste zu ihm. Man ist nicht mutig ohne Angst. Entschlossen trat Nelly vor und betrat das Zimmer.
Zwei Betten standen darin. Das erste Bett, gleich links neben der Türe, war leer.
Im Zweiten lag er. Sein Bett stand direkt an der langen Fensterfront, von Maschinen umzingelt. Überall waren Schläuche, die aus seinem Körper kamen und in diversen Geräten endeten. Geschockt starrte Nelly ihn an. Er sah aus wie ein Fremder. Blass, hilflos und irgendwie ohne Leben. Sein Körper lag hier vor ihr und doch war Samu, ihr Samu, den sie liebte, weit weg. Das spürte sie. Sein Gesicht sah gar nicht mal so übel aus. Er schien nicht übermäßig blass zu sein– wobei er ja von Natur aus sehr hellhäutig war, weshalb es nun wohl nicht so auffiel.
Aber es war der Ausdruck von Stärke, der ihm nun fehlte und Nelly erschütterte. Samuel, der souveräne, immer präsente Kerl. Jemand, der mit jeder Faser seines Körpers und seiner Seele Kraft ausstrahlte, lag hier nun wie ein nasser Sack im Bett. Ohne jegliche Körperspannung, ohne wirklich hier zu sein. Nelly spürte, wie ihr die Luft wegblieb vor Schock. Natürlich hatte sie gewusst, dass dies hier schwierig sein würde. Aber sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so leblos aussah und so fremd. Sie sehnte sich nach seinem Lächeln. Dem einen Lächeln, das er speziell für sie übrig hatte. Es war nicht sein übliches freches Grinsen, sondern ein liebevolles Strahlen, sanft und warm. Sein Samu-Lächeln, das nur ihr galt. Genau das brauchte sie jetzt, um all den Mist hier zu überstehen. Wo war er, jetzt gerade, in diesem Moment? Träumte er, nahm er irgendetwas von seiner Umgebung wahr?
Nelly nahm all ihren Mut zusammen und setzte sich vorsichtig auf die äußerste Bettkante. Alexa beobachtete sie und nickte ihr aufmunternd zu, doch ihr Blick war glasig, von Tränen getrübt. Ihre Stimme klang gezwungen fröhlich, als sie sprach.
„Hey Bruderherz, hier bin ich wieder. Du siehst, so schnell wirst du mich nicht los. Und dieses Mal hab ich Besuch mitgebracht. Nelly ist hier, nur für dich. Sie wollte unbedingt zu dir. Und ich glaube, ich lasse euch mal ´ne Weile allein. Denn wie ich dich kenne, brauchst du jetzt unbedingt ein paar Minuten mit ihr, stimmt´s?“
Nelly schaute hilflos zu ihr auf.
„Du gehst?“
„Ja, aber ich bin auf dem Flur und warte da auf dich. Ich glaube, du kannst freier reden, wenn ich nicht dabei bin. Falls aber etwas sein sollte, wenn du mich brauchst, dann bin ich gleich da draußen. Ein Ruf genügt, ok?“
Beklommen nickte Nelly. Ihre Hände zitterten, als sie sich wieder Samuel zuwendete. Sie hatte Angst hier mit ihm alleine zu sein. In diesem fürchterlichen Zimmer, das nach Desinfektionsmitteln und Krankheit roch. Und nach Tod. So jedenfalls empfand sie es. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm die ersten Worte ins Ohr:
„Hallo Lieblings-Macho. Ich bin es, Nelly. Aber das weißt du bestimmt schon. Hör mal, ich kann ja verstehen, dass du dich ein wenig ausruhen musst und Erholung brauchst. Aber das hier, dieses Zimmer, diese Station, das ist der letzte Dreck. Du musst alles tun, hörst du, alles, um bald wieder hier rauszukommen. Ich meine, nervt es dich nicht, dass sie dich an diese schrecklichen Schläuche angeschlossen haben? Allein schon dieser Geruch hier: Du würdest es hassen, das weiß ich. Also streng dich an, reiß dich zusammen, und mach alles, was du kannst, um hier rauszukommen. Und ich schwöre dir, ich bin bei dir. Egal was kommt, egal was ist, du wirst mich nicht mehr los. Ich klebe an dir wie die Kaugummis, die du ständig isst. Oder wie die Käppis, die du so gerne trägst. Obwohl ich sie übrigens ziemlich albern finde. Wahrscheinlich würdest du jetzt gerne protestieren und mich in die Seite boxen, stimmts? Aber ätsch, jetzt hab ich das Sagen. Wenn du willst, dass sich das ändert, musst du nur aufwachen, ok? Das ist alles, erst einmal. Einfach nur aufwachen.“
Im nächsten Augenblick stand jemand vom Pflegepersonal auf der anderen Seite des Bettes und fummelte an den Geräten herum. Es war Christin, wie Nelly erkannte. Die nette Schwester von vorhin. Sie lächelte Nelly an:
„Sehen Sie, ich hab doch gesagt, dass wir uns bald wiedersehen. Er freut sich bestimmt, dass Sie hier sind. Einige Tage muss er allerdings noch schlafen und sich ausruhen, aber dann bekommen Sie Ihren Samuel wieder. Es ist übrigens richtig, dass sie mit ihm reden. Machen Sie ruhig weiter.“
Nelly blickte sie an: „Also soll er jetzt noch gar nicht aufwachen?“
„Nein, erst in einigen Tagen. Wir müssen ihm noch etwas Zeit geben. Die Operation gestern war sehr anstrengend für seinen Körper.“
Nelly schluckte.
„Wird er, wird er es schaffen?“
„Das kann ich Ihnen leider nicht sagen, eine Garantie gibt es nicht. Aber wenn sie mich nach meiner persönlichen Meinung fragen, dann sage ich ja. Er ist jung, kräftig, er hat bestimmt genügend Kraft, um bald wieder ganz bei Ihnen zu sein.“
Kraft war das Stichwort, natürlich. Fast hätte sie vergessen, ihm Energie zu geben. Sie bedankte sich bei Christin und bot ihr noch das „Du“ an. Als diese den Raum verlassen hatte, nahm Nelly Samu´s Hand.
„Du musst also noch einige Tage schlafen? Ok, das ist in Ordnung für mich. Aber wehe, du wachst dann nicht auf und schenkst mir dein Lächeln! Ehrlich, ich bin süchtig danach, schlimmer als nach Kaffee. Mein Tag ist der letzte Mist, wenn ich nicht wenigstens einmal dein Lächeln abbekommen kann. Und damit es dir etwas leichter fällt, gebe ich dir jetzt ein bisschen von meiner Kraft ab. Ich glaube, du kannst das jetzt gut brauchen. Und nachher schicke ich noch Louis zu dir, der macht bestimmt dasselbe. Du siehst, bei so viel Hilfe hast du keine Chance, einfach zu verschwinden. Du musst gesund werden, es gibt keine Ausreden, ok?“
Sie sah sich kurz um und vergewisserte sich, dass keine Ärzte oder Pfleger im Raum waren. Dann legte sie los, es musste schnell gehen, aber wirksam sein. Sie schloss die Augen und dachte an Karsten. An die Art und Weise, wie er blitzartig die Energie in Clemens reingeschossen hatte. Genau so musste sie es jetzt auch machen. Möglichst in kürzester Zeit viel Energie in Samuel reinbekommen, dies war das Ziel. Das erste Mal, als sie ihn damals in der Wohnküche geheilt hatte, kamen doch zuerst auch Blitze aus ihren Fingern. Genau das wollte sie jetzt auch.
Die ersten Versuche missglückten, die Energie verpuffte einfach im Raum. Dann jedoch konzentrierte sie sich weniger auf ihre glühend heißen Finger und mehr auf ihn.
Tatsächlich, es gelang. Ein leiser Juchzer entsprang ihren Lippen und sie biss sofort die Zähne zusammen. Leise, nur keine Aufmerksamkeit erregen. Nach wenigen Minuten, gerade als Christin Schmitt wieder zurückkam und am Bett der jungen Frau herumnestelte, war sie fertig.
Erleichtert atmete sie durch. So, das musste erst mal reichen, um ihn etwas zu kräftigen. Und mit der Energie von Louis später, musste eine deutliche Besserung seines Zustandes eintreten. Keine Heilung, das war ihr klar. Sie hatte bewusst nicht seinen Körper nach Verletzungen untersucht. Heute sollte er einfach nur etwas Hilfe bekommen. Zu allem anderen kamen sie später.
Egal, was er hatte, sie würde schon einen Weg finden, ihm zu helfen. Dieses Mal wollte sie nicht versagen. Nicht wie bei dem kleinen Julian. Oh! Plötzlich fiel ihr ein, dass sie morgen mit ihm verabredet war, am Abend. Außerdem musste sie wieder arbeiten gehen, morgen war schließlich Montag. Sie wollte allerdings unbedingt so schnell wie möglich noch mal zu Samuel, das stand fest. Zerknirscht überlegte sie, wie sie das alles schaffen konnte. Sie beschloss, das Treffen mit Julian auf Freitag zu verlegen. Denn da durfte sie bestimmt einmal früher Feierabend machen, sie hatte sowieso genügend Überstunden. Am Freitagnachmittag war es in der Kinder-Zahnarztpraxis meist ruhiger als sonst. Das würde gehen, dachte Nelly erleichtert. Die Klinik, in der Samuel sich aufhielt, lag quasi nur einen Katzensprung von der Praxis entfernt. Somit konnte sie in ihrer Mittagspause und nach Feierabend schnell zu ihm gelangen. Spitze. Na ja, richtig spitze wäre es, wenn er überhaupt nicht im Krankenhaus sein müsste. Doch auf einmal hatte sie wieder Hoffnung. Er würde es schaffen, da war sie sich sicher. Gemeinsam konnten sie alles packen.
Sie gab ihm einen sanften Kuss auf die Wange und trat zu Alexa auf den Klinikgang. Die Freundin drückte ihr beruhigend die Hand und meinte dann:
„Lass uns nach draußen gehen. Ich brauche frische Luft. Außerdem müssen wir dringend reden. Ist das in Ordnung für dich?“
„Klar, ich muss auch mal kurz hier raus. Außerdem mag Louis bestimmt auch noch zu Samuel. Meinst du, es ist ok, wenn er so lange bei ihm bleibt?“
Alexa nickte.
„Das ist sogar klasse, denn meine Eltern sind zum Mittagessen gegangen, unten im Bistro bieten sie Tagesmenüs an. Und ich habe ein besseres Gefühl, wenn Samu in der Zwischenzeit nicht alleine ist. Also dann, sagen wir den Schwestern am Empfang kurz Bescheid, dass Louis rein darf. Und dann nix wie weg hier!“
Sie begegneten Louis vor der Intensivstation und berichteten ihm von den Plänen. Auch ohne weitere Worte wusste Nelly, dass er Samu von seiner Energie abgeben würde. Das hatten sie ja zuvor schon ausgemacht. Auf Louis konnte sie sich verlassen.
Kaum waren die Mädels auch schon in einem der begrünten Innenhöfe der Klinik angekommen, begann Alexa. Sie machte den Eindruck, dass sich viel bei ihr angestaut hatte, was sie nun endlich loswerden musste.
„Süße, zuerst einmal möchte ich mich noch mals entschuldigen. Es tut mir so leid, von Herzen leid, wie ich dich behandelt habe. Du bist meine beste Freundin. Natürlich weiß ich, dass du meinem Bruder nie etwas antun würdest. Nie, da bin ich mir sicher! Ich war nur verwirrt und wütend, aber das ist keine Entschuldigung, ich weiß. Du wärst nie so mit mir umgegangen und ehrlich gesagt, schäme ich mich richtig. Schon kurz nach meinem Ausbruch hat es mir auch schon wieder leidgetan, aber ich hatte Angst. Ich hab mich zu sehr für mein idiotisches Verhalten geschämt und konnte dir nicht mehr unter die Augen treten. Ich hab gedacht, dass ich es nie wieder gutmachen kann. Deshalb bin ich auch bei meinem Kollegen über Nacht untergeschlüpft. Na ja, und dann sind wir uns näher gekommen, das hab ich ja vorhin schon erwähnt. Er ist so süß, ein echter Temperamentsbolzen.“
Nelly lächelte.
„Ist das der Südländertyp, mit dem du auf der Party ständig geredet hast? Ich dachte zuerst, er sei ein Arbeitskollege von Samuel.“
„Nee, das war Mario. Er arbeitet auch in dem Fotogeschäft, wie ich. Allerdings hat er seine Ausbildung bereits abgeschlossen und jobbt nur in Teilzeit dort. Nebenher versucht er, etwas Eigenes aufzubauen. Der Typ hat mehr Talent im kleinen Finger, als mein Chef und ich zusammen.“
Nelly lachte.
„Nun mach dich mal nicht so klein, Alexa. Du hast viel mehr drauf als dein Chef. Klar, du musst die Feinheiten noch erlernen. Aber dann wirst du mal ´ne ganz große Fotografin, das weiß ich. Und dein Kollege hat das gewiss auch schon bemerkt.“
„Schön wär´s. Aber träumen kann ich ja. Danke, dass du so an mich glaubst, Nelly! Ja, Mario hat tatsächlich gesagt, dass er mich unterstützen will. Er kann mir viel beibringen, das ist klar. Aber um das geht´s mir nicht. Er ist einfach ein sehr lieber Mensch. Wahnsinnig offen und extrovertiert. Mario sagt immer direkt, was er denkt. Das kann manchmal etwas schwierig sein. Aber tief im Innern ist er butterweich.“
„Dann passt er gut zu dir, Alexa. Mensch, ich drücke euch die Daumen, dass es was wird. Ich hab dich schon lange nicht mehr so begeistert erlebt – was Männer betrifft. Und du musst mir unbedingt alles über ihn erzählen. Aber jetzt muss ich einfach wissen, was mit Samuel ist. Was sagen die Ärzte? Wird er, wird er es schaffen? Ist er außer Lebensgefahr? Wird er wieder ganz gesund werden?“
Alexa zuckte mit den Schultern.
„Ich weiß es nicht und die Ärzte wohl auch nicht. Anscheinend ist er momentan recht stabil, für seine Verhältnisse. Trotzdem ist er noch nicht völlig über den Berg. Wir müssen einfach abwarten und hoffen, sagen die Ärzte. Das Problem ist, also sie wissen nicht ... sie wissen nicht, ob er wieder gehen kann, Nelly.“
„Was?“
Nelly starrte ihre Freundin ungläubig an. „Das kann nicht sein. Nein, das darf nicht sein. Wieso nicht? Hat er so schlimme Verletzungen?“ Ängstlich wartete sie auf Alexas Antwort.
„Ja, die hat er. Der Aufprall muss sehr stark gewesen sein und hat ihn voll erwischt. Sein Lendenwirbel wurde dabei gebrochen. Und nicht nur das, dann kam es auch noch zu Einblutungen, weshalb sie ihn gestern gleich operieren mussten. Und vermutlich wurden bei dem Unfall auch Nerven gequetscht. Das ist besonders schlimm, denn einen kaputten Nerv kann man nicht mehr reparieren. Schon alleine durch den Bruch könnte er Lähmungen haben, aber dann noch die Blutungen und die Nervenquetschungen. Also, sie können es noch nicht mit Gewissheit sagen, Nelly. Aber es sieht nicht gut aus. Ich glaube aber, dass er es trotzdem schafft. Samu ist fit, stark und megasportlich, er wird sich mit einer Lähmung nicht abfinden. Er wird so lange daran arbeiten, bis er wieder gehen kann. Da bin ich mir sicher. Die Ärzte sagen, es entscheidet sich in den nächsten 6-8 Wochen, ob er noch Gefühl in den Beinen hat und ob er sie wieder bewegen kann. Aber sowieso wird es ein langer und harter Weg werden. Doch Samuel wird sie alle überraschen, das ist sicher.“
„Aber was ist, wenn die Nerven so geschädigt sind, dass es einfach nicht mehr geht? Dass da nichts mehr ist, was er trainieren kann, was dann?“
„Das wird nicht passieren, das ist totaler Quatsch! Samuel wird sich nie mit einem Rollstuhl abfinden, das müsste dir doch klar sein. Du kennst ihn schließlich mittlerweile auch sehr gut.“
„Ja, er wird kämpfen, das weiß ich natürlich. Und ich bin an seiner Seite, ich liebe ihn. Aber es gibt Dinge, die kann man nicht ändern, egal was man macht. Was also, wenn ...?“
„Genug jetzt, mal doch nicht den Teufel an die Wand!“, unterbrach Alexa sie barsch. „Ich will kein Wort mehr über so was hören. Samuel schafft es. Punkt. Aus. Fertig. Wir müssen ihn nur alle unterstützen und daran glauben. Keine negativen Gedanken, Nelly! Versprochen?“
„Äh, ja, ich höre auf damit.“, versicherte sie. Ihr Kopf jedoch ratterte weiter. Angenommen, er könnte nach dem Unfall nicht mehr laufen, nie wieder ... würde Samuel das verkraften? Sicher, er war stark, aber Sport war seine Leidenschaft, seine Hingabe. Es war sein Ventil, er liebte das Adrenalin. Mehr noch, es spielte eine bedeutende Rolle bei seinem Beruf. Als Sport- und Eventmanagement-Assistent hatte er sein Hobby zumindest teilweise zum Beruf gemacht. Würde er seinen Job auch dann noch ausüben können, wenn ....? Nein, sie wollte nicht daran denken. Alexa hatte recht, sie mussten positiv sein. Es würde schon alles gut gehen. Ganz bestimmt.
Alexa bekam nun einen ganz anderen Gesichtsausdruck und blickte ihre Freundin grinsend an:
„Was du da gesagt hast, dass du Samuel liebst und so - wie genau hast du das gemeint? Freundschaftlich oder doch anders?“
Nelly konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, doch sie war auch etwas nervös. Wie würde Alexa auf die Neuigkeiten reagieren? Sie beschloss, so direkt wie möglich zu sein. Keine Geheimnisse mehr, keine Spielchen.
„Wenn ich ihn sehe, wird mir ganz warm ums Herz. Wenn er lächelt, leuchtet meine Welt und wenn er mich küsst, vergesse ich alles um mich herum.“
„Wow, Nelly! Ich freue mich ja so für dich. Und was sagt er dazu? Ich meine, weiß er es, fühlt er dasselbe wie du?“
Verlegen fuhr sich Nelly durch die Haare und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.
„Ich glaube, er weiß das schon viel länger als ich. Das heißt, eigentlich bin ich schon eine ganze Weile in ihn verliebt, ich wollte es nur nicht zulassen. Die Sache mit Du-weißt-schon-wem hat mir echt weh getan. Und ich war mir sicher, mich nie wieder verlieben zu können. Keinem Mann mehr mein Vertrauen zu schenken. Aber dann kam Samuel und hat mich einfach umgehauen. Ehrlich gesagt fand ich ihn bis vor einiger Zeit noch ziemlich ätzend. So übertrieben cool, seine Sprüche haben mich genervt und ich dachte, er sei voll der Obermacho.“
„Ha, genau genommen ist er das auch. Findest du nicht? Und eure gegenseitige Abneigung habe ich immer gespürt, auch wenn ihr nie was gesagt habt. Was also hat sich verändert? Er und du – ihr seid doch immer noch dieselben Menschen. Obwohl, na ja, du hast dich schon verändert. Eine Zeit lang hab ich mir richtig Sorgen um dich gemacht. Du warst so tief in deinem schwarzen Loch versunken, das war ziemlich erschreckend. Aber dann wurde es von Woche zu Woche besser. Und jetzt bist du zwar nicht mehr ganz so ausgelassen und fröhlich wie früher, aber viel ... hm ... jetzt fehlt mir ein Wort dafür. Ich glaube, du hast durch die ganzen Erlebnisse mehr Tiefgang bekommen und zu dir selbst gefunden. Liege ich damit richtig?“
„Voll ins Schwarze getroffen, Alexa. Manchmal denke ich, du bist eine weise alte Frau im Geiste. Ja, das alles hat mich verändert, wen wundert´s? War ja auch ein bisschen viel auf einmal. Ob ich mehr Tiefgang habe, kann ich nicht beurteilen, aber ich sehe die Dinge nun anders. Wenn dein Bruder nicht gewesen wäre, würde ich jetzt noch an meinem Loch buddeln und vermutlich erst auf der anderen Seite der Erdkugel wieder rauskommen.“ Sie lachte trocken. „Es ging mir beschissen, aber er hat mich da rausgezogen. Alleine hätte ich das nicht geschafft. Er kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Hat mich an den Haaren gepackt und aus dem Loch gezogen.“
„Nein, damit liegst du falsch. Das hast du geschafft, du hast dich selbst gerettet. Er war vielleicht der Anstoß, aber du bist viel stärker, als du denkst. Es hätte ohne sein Zutun vielleicht etwas länger gedauert, aber du hättest dich früher oder später auch alleine befreit.“
Nelly dachte kurz über diese Worte nach, meinte dann aber:
„Mag sein, aber so sicher bin ich mir da nicht. Er hat mich wieder zurückgeholt ins Leben, zuerst durch seine dämlichen Sprüche und Provokationen und dann durch den tollen Typ, der er ist. Seine ganze Show, die braucht er nicht. Manchmal ist es, als ob ich in ihn reinsehen kann, bis tief in die Seele hinein. Und er in meine. Übrigens haben wir das irgendwie auch dir zu verdanken. Erinnerst du dich noch an den Ausflug nach Salzburg? Samuel ist in dieser Nacht total betrunken in die WG gekommen. Damit hat alles angefangen.“
„Echt? Na super, das wusste ich ja gar nicht. Keiner von euch hat etwas darüber gesagt. Na ja, ich kanns mir schon vorstellen, wie er da in die WG reingeplatzt ist. Gott sei Dank hat er diese Feier-Wut mittlerweile abgelegt. Dank dir, vermute ich. Hey, im Ernst, ich hätte zwar nie gedacht, dass zwischen euch etwas ist. Oder besser gesagt, etwas entsteht. Aber ich freue mich total für euch. Und es ist umso wichtiger jetzt für ihn, dass er dich an seiner Seite hat. Vom Kumpel zum Lover – hm – hatten wir das nicht schon mal?“
Nelly verzog das Gesicht: „Ich weiß auf was du anspielst, aber das hier ist etwas völlig anderes. Samuel und ich waren nie wirklich Freunde. Erst haben wir uns gehasst und dann sind wir uns Schritt für Schritt näher gekommen. Ich glaube sogar, ich habe mich in der ersten Nacht, damals in der WG, schon in ihn verliebt. Aber ich hatte viel zu viel Schiss, um es zuzulassen. Samuel hat es wahrscheinlich schon längst gewusst. Und jetzt, bei der Party, eigentlich sogar schon am Abend zuvor, habe ich es mir endlich erlaubt, wieder zu fühlen. Und es ist intensiver als alles, was ich je für einen Mann empfunden habe. Sicher, in Aaron war ich total verschossen. Aber es war auf eine völlig andere Art und Weise. Bei ihm hatte immer das Gefühl gleich zu verbrennen. Ich habe mich nie sicher gefühlt. Bei Samuel dagegen schon.“
„Ich verstehe, Süße. Komm her und lass dich drücken. Ich hab dich echt lieb, du verrückte Nudel. Herrje, Mensch, ich freu mich ja so für dich. Und jetzt bin ich umso überzeugter, dass er wieder vollkommen gesund wird.“
„Alexa, ich hab ihm vorhin etwas Energie übertragen und Louis macht momentan dasselbe. Das sollte Samuel helfen, ich glaube, dass es ihm zumindest bald ein wenig besser gehen wird. Ich meine damit jetzt den Kreislauf betreffend. Alles andere kann ich natürlich nicht einfach so heilen.“
„Ja, ich verstehe das, du bist mir keine Erklärung schuldig, Nelly. Ich weiß, dass ihr nicht alles heilen könnt. Aber lass uns doch erst einmal abwarten. Ich bin überzeugt davon, dass Samuel von ganz alleine wieder gesund wird. Ganz sicher wird er das.“
„Wow, Alexa. Du bist so stark, ich wünschte, ich könnte mir eine Scheibe von dir abschneiden.“
„Das brauchst du gar nicht, Süße. Denn du hast mehr Kraft als wir alle zusammen. Du musst nur selbst an dich glauben. Dann wird das schon. Ok, aber jetzt lass uns wieder zu ihm gehen. Das heißt, wäre es in Ordnung, wenn du morgen wiederkommst? Meine Eltern kommen bald aus der Mittagspause zurück und wollten bestimmt wieder zu ihm.“
„Ja, na klar, kein Problem. Das verstehe ich natürlich. Ich komme morgen nach der Arbeit wieder vorbei. Lass uns zusammen hochgehen, dann fahre ich mit Louis zurück. Ich war übrigens auch nicht in der WG. Louis hat mir ein Zimmer zur Verfügung gestellt. Er wohnt in einer Art Lumis-Haus. Ziemlich cool dort, aber alles etwas überzogen. Morgen Abend bin ich wieder in der WG. Du auch?“
„Ja, klar, dann sehen wir uns spätestens morgen Abend daheim wieder. Ich bin froh, dass zwischen uns wieder alles gut ist.“
So ging es Nelly auch. Dennoch blieb da ein unangenehmes Ziehen in ihrem Bauch. Kaum merkbar, aber doch vorhanden. Die Vorwürfe von Alexa gestern waren starker Tobak gewesen. Und auch, wenn sie sich entschuldigt hatte, irgendetwas blieb zurück. Ein bitterer Beigeschmack, der an den Rändern ihrer Freundschaft kratzte. Auch wenn Nelly dies nicht zugeben wollte, nicht einmal vor sich selbst. So spürte sie dennoch, dass sich etwas verändert hatte.
Nur wenig später saß sie mit Louis im Auto, auf dem Weg zu ihren Eltern. Auch bei seiner Energiegabe war alles gut gegangen, keiner hatte ihn dabei beobachtet. Louis wollte von Nelly wissen, ob sie Samuel nach Verletzungen untersucht hatte. Als sie verneinte, warf er ihr einen ernsten Seitenblick zu.
„Weißt du, vielleicht solltest du das auch erst einmal lassen. Es ist besser, du hörst es von mir. Ich glaube nicht, dass es gut für dich wäre, wenn du den Grad seiner Verletzung erfühlst. Bleib jetzt mal ganz ruhig, ich sage es dir so direkt und ehrlich wie möglich: Samuel wird nicht wieder gesund werden, Nelly. Er wird nicht mehr laufen können.“
„Ja, ich weiß, dass die Ärzte da skeptisch sind. Aber das kann man jetzt noch nicht mit Gewissheit sagen. In den nächsten Wochen kann sich noch viel verändern, alles ist möglich. Alexa sagt das auch. Samuel ist ein Kämpfer, wir glauben daran, dass er es schafft.“
Wieder dieser Seitenblick, diesmal eindeutig mitleidig.
„Nelly, glaub mir, ich wünsche ihm das von ganzem Herzen. Aber du solltest dich darauf vorbereiten, dass es nicht so ist. Du musst stark sein für ihn und ihm helfen, damit zurechtzukommen. Er braucht dich jetzt als verlässliche Stütze an seiner Seite. Klar gibt´s immer Hoffnung. Es ist nur so: Sein Rückenmark wurde gequetscht und damit auch die Nervenbahnen stark beschädigt. Der Bruch der Lendenwirbel, die Einblutungen. Das ist alles Zuviel auf einmal. Ganz ehrlich: er mag ja eine Kämpfernatur sein, aber um unter diesen Umständen wieder gesund zu werden, braucht er übermenschliche Kräfte.“
Nellys Gesicht leuchtete auf.
„Aber genau die hat er ja. Er ist ein Animalis, genau wie seine Schwester. Er hat gewiss Kräfte, die ihm dabei helfen können. Klar, du wusstest das natürlich nicht.“
„Doch, ich habe es geahnt. Bei Alexa wusste ich es sicher, aber Samuel, ... er verleugnet seine Natur, verhält sich wie ein normaler Mensch. Er ist sozusagen ein inaktiver Animalis. Außerdem, selbst wenn er seine Möglichkeiten voll ausleben könnte, es hilft ihm hierbei nicht. Er hat keine Heilungskräfte.“
„Aber wir haben das. Wir können ihm helfen. Ich habe mir überlegt, wenn wir Clemens und Karsten mit ins Boot holen, dann können wir viel mehr Energien bündeln. Ganz wie bei der Heilung von Samuels Asthma. Das haben wir beide ja auch geschafft, obwohl du gezweifelt hast. Stell dir mal vor, welche Heilungsmöglichkeiten wir dann zu viert hätten. Wir könnten sogar – vielleicht – Julian heilen.“
„Hör mal, es ehrt dich ja, dass du deinen Freunden helfen willst, wirklich. Und ich habe großen Respekt vor deinem Mut und deinem Wunsch, alle heilen zu wollen. Aber wir können die Welt nicht verändern. Wir haben Grenzen.“
„Glaubst du ernsthaft, ich finde mich damit ab, nur Schnupfen und eine leichte Grippe heilen zu können? Gewiss nicht. Da muss noch mehr sein, es muss noch mehr gehen. Irgendetwas haben wir die ganze Zeit übersehen.“
„Du denkst wirklich, tausende von Lumis haben schon seit Jahrhunderten etwas übersehen? Das ist, sorry Kleines, aber das ist Blödsinn!“
„Ich bin nicht „dein Kleines“ und es ist garantiert kein Blödsinn. Denk doch mal nach. Ihr seid so in euren Regeln und Gesetzen verankert, dass ihr nicht mehr über den Tellerrand blicken könnt. Ihr habt euch selbst angekettet zur Bewegungslosigkeit. Einfach alles zu akzeptieren und abzuhaken war noch nie mein Ding. Ich gehöre nicht zu eurem verstaubten Clan, ich werde nicht brav ja und danke sagen und mich einfügen. Das mit Anton ist das beste Beispiel. Keiner von euch wird ihn je verwandeln, weil keiner von euch ihn je lieben wird. Wie denn auch? Ihr macht euch ja nicht einmal die Mühe, ihn besser kennenzulernen. Er ist euch egal. Hauptsache, er arbeitet für euch.“
„Jetzt hör aber mal auf, Nelly, das ist Schwachsinn! Wir kümmern uns gut um ihn, das habe ich dir doch schon erklärt. Und wie kannst du uns Lumis verurteilen, wenn du noch gar keinen Einblick hast? Wer bist du denn? Ein Frischling, ein Neuling, gerade erst den Kinderschuhen entwachsen. Du musst noch so viel lernen, da würde etwas mehr Respekt vor dem Hohen Rat nicht schaden. Sie haben dich in ihr Haus, in ihre Mitte aufgenommen. Das ist eine große Ehre, die du durch deine Worte mit Füßen trittst!“
Zerknirscht schaute Nelly nach unten. Wieder einmal war sie zu weit gegangen. Weshalb hatte sie nicht einfach ihren Mund gehalten? Louis hatte vollkommen recht: Sie musste den Lumis dankbar sein und sie erst einmal kennenlernen, bevor sie sich ein solch vernichtendes Urteil bildete.
„Sorry, Louis, es tut mir leid. Ich habe euch voreilig verurteilt. Und es stimmt, dass ich dankbarer sein sollte. Das bin ich. Es ist nur alles viel, in letzter Zeit. Ich habe das Gefühl, mir wächst alles haushoch über den Kopf. Verzeih, ich werd mich ab jetzt besser im Zaum halten, ok?“
Louis seufzte. „Das höre ich nicht zum ersten Mal aus deinem Mund. Du solltest wirklich lernen, dich zurückzuhalten. Erst Denken, dann Reden. Glaub mir, damit kommst du besser durchs Leben. Muss ich hier abbiegen, bin ich noch richtig?“
Nelly nickte. Kurz danach hatten sie ihr Ziel erreicht. Er hielt sein Auto vor dem Haus ihrer Eltern an. Bevor Nelly ausstieg, meinte sie noch:
„Aber Eines lasse ich mir nicht nehmen: Den Glauben daran, dass wir zu mehr fähig sind. Ich weiß das einfach. Und ich schwöre, ich werde alles versuchen, um es herauszufinden. Samuel wird wieder gesund werden, genauso wie Julian. Und es gibt noch viel mehr, die unsere Hilfe brauchen. Genau deshalb gebe ich nicht auf. Das ist unsere Aufgabe, Louis. Wir sollen den Menschen helfen. Nichts anderes. Danke für alles, ich weiß deine Unterstützung echt zu schätzen. Aber in diesem einen Punkt irrst du dich gewaltig. Wir sind zu so viel mehr fähig, das spüre ich.“
Wieder seufzte Louis auf und schlug die Hände überm Kopf zusammen.
„Was mache ich nur mit dir, du kleine Weltenverbesserin? Au Mann, die anderen werden sich die Zähne an dir ausbeißen. Bin mal gespannt, wie ihr heute Abend aufeinandertrefft. Wahrscheinlich knallt es da schon gewaltig.“
Louis lachte auf, doch es wirkte mehr verzweifelt als fröhlich.
„Hey, mach dir keine Sorgen, ich halte mich zurück. Großes Ehrenwort!“
„Ha, sorry, aber irgendwie kann ich dir das nicht glauben. Viel Spaß bei deinen Eltern, Nelly! Ich hol dich so in drei Stunden wieder ab, ok?“
„Super, danke Louis, du bist ein Schatz!“



38. Ein Schritt in Richtung Wahrheit

Zum ersten Mal seit Langem schüttete Nelly ihren Eltern das Herz aus. Alles, was auf ihren Schultern lastete und ihren Alltag verdunkelte, redete sie sich endlich von der Seele. Angefangen vom Urlaubsflirt mit Aaron, über Samuel, bis hin zum jetzigen Moment. Selbstverständlich ließ sie dabei alles Paranormale komplett außen vor. So gerne sie auch vollkommen ehrlich zu ihren Eltern wäre, dies konnte und durfte sie nicht erzählen. Ihre Erzeuger waren weder Lumis noch andere magische Wesen. Außerdem wollte sie darüber nicht mit ihnen reden. Klar, es würde ihr guttun, ihr Herz auszuschütten. Aber sie wollte von ihren Eltern nicht anders behandelt werden als früher. Hier durfte sie einfach nur Tochter sein – und kein magisches Wesen mit übersinnlichen Fähigkeiten.

Diese Art von Familienidylle hatte sie bitter nötig und genoss den Nachmittag. Ihre Eltern hatten sich unbändig über Nellys Besuch gefreut und sogar ihre besten Kleidungsstücke aus dem Schrank geholt. Der Tisch war liebevoll gedeckt und es gab Käsenudelauflauf, dampfend aus dem Ofen. Dazu frischen Salat und als Nachtisch Schokoladenpudding, alles von ihrer Mutter selbst gemacht. Nelly bekam ein schlechtes Gewissen. Eigentlich sollte ein Besuch bei ihren Eltern doch an der Tagesordnung sein. Doch als ihre Eltern sich dermaßen Mühe gaben, wurde ihr erst bewusst, wie sehr sie die Familienbande vernachlässigt hatte. Daher beschloss sie, von nun an mindestens zweimal die Woche in ihrem Elternhaus vorbeizuschauen. Nun, da ihre Eltern wussten, weshalb sie sich Monate lang in ihrem Kokon verkrochen hatte, kam sie sich wie befreit vor. Das hätte sie ihnen schon längst erzählen müssen, so viel stand fest.

Ihre Mutter erwähnte im Gespräch, dass Nellys Cousine Denise demnächst aus Stuttgart zu Besuch kam. Anscheinend hatte sie ein längeres Telefonat mit deren Mutter, ihrer Schwester geführt. Denise lag wohl mit ihren Eltern ziemlich im Clinch. In letzter Zeit rebellierte sie stark und wehrte sich gegen sämtliche Regeln, die ihre Mutter oder ihr Vater aufstellten. Sie war erst fünfzehn und Nellys Tante mittlerweile am Verzweifeln. Sie wusste keinen Rat mehr. Außerdem war sie selbst seit Wochen gesundheitlich angeschlagen und musste sich endlich einmal auskurieren. Sie hatte kürzlich eine Blinddarmoperation gehabt und kam nun nicht mehr richtig auf die Beine. Ein Infekt jagte den nächsten. Nellys Mama hatte daher den Vorschlag gemacht, Denise einige Wochen lang bei sich aufzunehmen. Jetzt, da ihre eigene Tochter außer Haus war, hatten sie ein freies Zimmer und genügend Zeit, um sich um das Mädchen zu kümmern. Denise würde während dieser Zeit eine Schule am Rande von München besuchen, die mit der S-Bahn gut zu erreichen war. Dies hatte ihr jetziger Schulleiter freundlicherweise organisiert. Nelly wusste nicht richtig, was sie davon halten sollte. Sie hatte ihre Cousine schon jahrelang nicht mehr gesehen und erinnerte sich nur entfernt daran, wie sie aussah. Bis auf wenige Familientreffen hatte sie keinen Kontakt zu ihr, obwohl sie nur knapp 3 Stunden Autofahrt voneinander weg wohnten. Aber Nellys Mutter, Frau Neuneck, und ihre Schwester standen sich nicht sehr nahe. Es musste sich also um einen Notfall handeln, wenn ihre Schwester sie um Hilfe bat.

Zögernd begann ihre Mama mit der Frage rauszurücken:

„Nelly, ich weiß, du hast gerade viel um die Ohren und wahrscheinlich Wichtigeres zu tun, aber ... könntest du dich mal kurz mit deiner Cousine unterhalten, wenn sie bei uns ist? Vielleicht erzählt sie dir ja, was in letzter Zeit mit ihr los ist. Ihre Mutter sagt, sie ist oft müde und unansprechbar, ständig mürrisch. Sicher, das sind viele Mädchen in dem Alter. Sie ist 15 und in einer schwierigen Phase. Aber sie verhält sich ihren Eltern gegenüber extrem respektlos und sehr überheblich. Fast so, als würde sie die beiden verachten und auf sie herunterblicken. Mehrmals schon kam sie nachts überhaupt nicht nach Hause und gab dazu nicht einmal eine Erklärung ab. Ihre Schulnoten sind im Keller, sie trägt nur noch schwarze Kleidung und schminkt sich sehr stark. Meine Schwester ist verzweifelt, sie sagt, sie kommt nicht mehr an ihr Kind ran. Denise redet fast nichts mehr mit ihr, sie blockt völlig ab. Es wäre also sehr hilfreich, wenn du ihr mal auf den Zahn fühlen könntest. Ist das in Ordnung für dich?“

„Mach dir mal keine Sorgen, Mama, ich schau sie mir mal an. Versprechen kann ich nichts, ich weiß nicht, ob sie mir etwas erzählen wird, aber versuchen werde ich es auf jeden Fall.“

In Wahrheit hatte Nelly gemischte Gefühle. Mit dem Job, ihren neuen Kräften und den Besuchen bei Samuel und Julian hatte sie bereits genug um die Ohren. Und jetzt sollte sie sich auch noch um ihre pubertierende Cousine kümmern? Zugegeben, sie war jedoch neugierig auf das Mädchen und ein seltsamer Gedanke kam in ihr hoch: Konnte es sein, dass Denise ...? Nein, sie wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, sondern alles in Ruhe angehen.

In diesem Moment klingelte es auch schon an der Haustüre. Nelly schaute auf die Uhr. Huch, schon so spät? Klar, Louis war angekommen, um sie abzuholen. Einer plötzlichen Eingebung folgend, bat sie ihn herein und stellte ihn ihren Eltern vor. Louis war wie immer freundlich und höflich und darauf bedacht, einen guten Eindruck zu machen.

Ihre Eltern waren sofort angetan von ihm. Ihr Vater verwickelte ihn in ein Gespräch über das letzte Spiel seines Lieblingsvereins FC Bayern und ihre Mutter bot Kaffee und Schokokekse an. Grinsend ließ Louis sich auf alles ein und schien Spaß dabei zu haben. Besonders ihr Vater, der sonst eher ein zurückhaltender, wortkarger Mensch war, blühte in der Unterhaltung mit ihm regelrecht auf. Gut, dass sie ihren Eltern im vorigen Gespräch schon von Louis erzählt hatte. Als gemeinsamer Freund von Alexa, Samuel und ihr hatte sie ihn beschrieben. Ein guter Kerl, der den Geschwistern und ihr immer zur Seite stand. Und genau diese Rolle erfüllte er ja auch. Was er bis jetzt schon alles für sie und Samuel getan hatte, war einfach großartig gewesen. Seine Eigenheiten mal ausgenommen, bildete er eine feste Stütze für sie, auch wenn er nach wie vor oft nervte. Sein dominantes Verhalten ihr gegenüber war wohl gut gemeint, brachte Nelly aber regelmäßig zur Raserei.

So schön der Nachmittag in ihrem Elternhaus war, sie hatte Louis etwas versprochen, das sie nun erfüllen musste.

„Louis, wir müssen doch los, oder? Du wolltest mir doch ein paar deiner Freunde vorstellen.“

Einen Moment lang schaute er sie irritiert an, dann erhellte sich sein Gesicht.

„Stimmt, wir wollten doch noch Freunde von mir besuchen. Mensch, das hätte ich jetzt fast vergessen, danke für die Erinnerung.“

Louis verabschiedete sich noch von Frau Neuneck und machte ihr Komplimente wegen ihres jugendlichen Aussehens. Es stimmte, ihre Mutter, sowie auch ihr Vater wirkten beide viel jünger, als sie es in Wirklichkeit waren. Beide gingen mit flotten Schritten auf die Sechzig zu, sahen aber locker zehn bis 15 Jahre jünger aus. Nelly lächelte. Offensichtlich hatte sie gute Gene von ihnen bekommen, wenn auch nicht die Lumis-Fähigkeiten. Oder?

Genau das sollte Louis heute noch mals überprüfen, deshalb hatte sie ihn nämlich hereingebeten. Seine Zusatzgabe, magische Wesen durch Berührungen zu erkennen, würde ihr jetzt Gewissheit geben. Ihre Eltern waren rein menschlicher Natur, da spielte nichts Magisches mit, davon war Nelly überzeugt.

Und tatsächlich bestätigte Louis ihr kurz darauf ihre Annahme. Er hatte keinerlei Kräfte, welcher Art auch immer, gespürt.

„Deine Eltern sind beide echt lässig unterwegs und wirken total fit, richtig jugendlich. Aber Magie haben sie keine, da hast du recht!“, meinte er. „Das macht das Ganze echt mysteriös. Ich habe schon mit dem Hohen Rat darüber geredet. Keiner kann sich erklären, weshalb du diese Kräfte hast. Wir wissen zwar von deiner ... hm, ich bin jetzt mal ganz offen zu dir Nelly, ja?“

„Was ist los, du weißt doch irgendetwas, du verbirgst doch was vor mir? Verflixt noch mal, was hast du herausgefunden, Louis?“

„Bleib ganz ruhig, Nelly. Ich weiß es auch erst seit wenigen Tagen. Aber in der Aufregung um Samuel, wollte ich nicht auch noch damit bei dir ankommen. Also, die Wahrheit ist, dass es in deiner Ahnenreihe tatsächlich schon einmal Lumis gegeben hat. Deine Urgroßeltern waren beide Lumis. Und nicht nur irgendwelche, sondern sehr mächtige und bedeutende Wesen. Der Hohe Rat wusste dies natürlich schon die ganze Zeit über und, wie ich vermute, auch die Darkons. Trotz unserer Geheimhaltetaktik und obwohl wir immer unter dem Radar leben, müssen sie davon mitbekommen haben. Wir denken, dass sie deshalb Aaron und Timmy ganz bewusst auf dich angesetzt hatten. Sie sollten dir eine Freundschaft vorspielen um herauszufinden, ob du über Kräfte verfügst oder nicht. Es ist nämlich so: Deine Großmutter Luisa war selbst Mitglied des Hohen Rates. Sie entstammte einer sehr kräftigen Ahnenreihe. Sie war ein Vorbild für alle: klug, bescheiden und immer nur darauf bedacht, Gutes zu tun. Damit wurde sie aber auch zu einer Gefahr für die Darkons, denn – wann immer sie konnte – sabotierte sie deren Machenschaften.“

„Sabotiert? Wie meinst du das, was genau hat sie denn gemacht?“, schoss es aus Nelly heraus.

„Darkons haben zum Beispiel Anwärter, genau wie wir. Sie benutzen diese, um überall nach neuen, willenlosen Opfern Ausschau zu halten. Sie wollen sie aussaugen, ihrer gesamten Energie berauben. Und andererseits sollen sie neue Anwärter finden, die den Darkons treu dienen in sämtlichen Belangen. Diese „Angestellten“ erledigen quasi des Öfteren die Drecksarbeit. Meist sind das deprimierte, hoffnungslose Menschen. Deine Großmutter konnte irgendwie die Identität der Anwärter herausfinden. Sie hat diese Menschen dann aufgesucht und versucht, ihnen zu helfen. Sie gab ihnen positive Energien und unterstützte sie, wann immer es ging. Dabei wirkte sie so überzeugend, dass einige von ihnen sogar in unser Lager überwechselten. Sie wurden zu Lumis-Anwärtern, verstehst du?“

„Und wieso weiß ich dann nicht davon? Keiner hat mir je davon erzählt. Meine Eltern wissen nichts über meine Urgroßeltern oder über meine Oma. Ich hatte sie mal danach gefragt, aber sie meinten nur, dass Mama ihre Eltern und Großeltern nie kennengelernt hatte. Sie selbst war nach der Geburt wohl vor einer Kirche abgelegt worden. Einfach so ausgesetzt. Sie weiß bis heute nicht weshalb, noch hat sie eine Ahnung, wer ihre Eltern überhaupt waren. Und die Großeltern meines Vaters sind wohl einfache Leute gewesen, hart arbeitende und liebe Menschen. Papa hat immer in den höchsten Tönen von ihnen geschwärmt und sie waren auch zu mir immer überaus nett. Leider sind sie vor ein paar Jahren gestorben. Von welcher Linie stammt denn die Magie? Von meiner Mama oder von Paps?“, wollte Nelly wissen.

„Mütterlicherseits.“, antwortete Louis sogleich. „Wie gesagt, sie war eine großartige Lumis. Von einem Partner wussten die anderen Lumis nichts. Sie war so mit dem Helfen anderer Menschen beschäftigt, dass sie gar keine Zeit hatte, jemanden kennenzulernen. Allerdings war sie dann urplötzlich verschwunden. Es war alles sehr mysteriös.“

„Und irgendwann später hat sie meine Mutter bekommen und ausgesetzt? Das ist ja alles hoch dramatisch, wie in einem Hollywooddrama. Aber woher wisst ihr überhaupt, dass ich von dieser Linie abstamme? Irgendeine Verbindung muss es dann also wohl geben. Jemand, der meine Großmutter später noch kannte, als sie meine Mama zur Welt brachte.“

Aufgeregt wartete Nelly auf die Antwort, bekam jedoch nur ein Schulterzucken und die kommenden Worte.

„Keine Ahnung, irgendjemand wusste es und es gab keinen Grund, daran zu zweifeln. Angeblich gab es einen Informanten. Mehr weiß ich nicht.“

„Au Mann, arme Mama. Ihr ganzes Leben lang will sie mehr über ihre Herkunft erfahren, und jetzt so etwas. Wieder gibt es keinen Grund, weshalb meine Oma sie weggegeben hat, oder wer überhaupt ihr Vater, also mein Opa war. Dass sie eine Lumis war, ist das Einzige, was ich jetzt weiß. Aber das kann ich ihr ja nicht sagen, das bringt Mama auch nicht weiter. Ok, das erklärt aber meine Kräfte, oder? Du hast ja damals in Side zu mir gesagt, dass die Lumis-Gene manchmal auch eine Generation überspringen können. Stimmt´s? Dann ist bei uns, also bei meiner Mutter, genau das passiert. Sie bekam keine Lumis-Kräfte, ich aber schon.“

„Ja, das ist mir jetzt auch klar. Trotzdem ist das Ganze ziemlich merkwürdig. Ich habe so eine Ahnung, dass irgendein wichtiges Puzzleteil hier noch fehlt. Eine Lumismutter würde doch nie ihr Kind an fremde Menschen abgeben. Mal angenommen, sie konnte sich aus irgendeinem Grund nicht um ihre Tochter kümmern. In wessen Hände hätte sie es dann gelegt, um es sicher behütet zu wissen?“

„Auf jeden Fall zu anderen Lumis. Es stimmt, was du sagst, Louis. Die Sache ergibt einfach keinen Sinn. Sie wusste ja nicht, dass ihr Kind einmal keine Kräfte entwickeln würde. Weshalb sollte sie also das Risiko eingehen, es zu Menschen zu geben? Was, wenn meine Mama, so wie ich, Kräfte entwickelt hätte und alles rausgekommen wäre? Andere, vielleicht Verwandte hätten davon erfahren können und alles wäre öffentlich geworden. Wir Lumis leben im Verborgenen, die Kräfte sollen nie aufgedeckt werden, kein Mensch soll es mitbekommen. Stimmt´s?!“

„Ganz genau. Und dann ist da auch noch das mysteriöse Verschwinden deiner Urgroßeltern, zur gleichen Zeit wie deine Oma. Ich sage dir, irgendetwas stinkt hier zum Himmel. Nur was? Und noch eines stört mich gewaltig. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es ein Zufall war, dass Aaron und Timmy seit Jahren um dich herumgeschwänzelt sind. Mal ganz unter uns: Ich kann nichts beweisen. Aber ich denke, die beiden wurden auf dich angesetzt. Sie sollten dich beobachten. Zwei Darkons und eine angehende Lumis, die eng miteinander befreundet sind? Das ist definitiv kein Zufall. Aber wenn sie auf dich angesetzt waren, dann nur aus einem Grund: sie wussten von deiner Lumis-Ahnenreihe. Doch weshalb und woher? Das hab ja noch nicht mal ich gewusst bis vor kurzer Zeit.“

„Aber meinst du echt, die beiden sollten mich ausspionieren und mir etwas vorspielen? Kann jemand sich so gut verstellen? Ich meine, wir drei sind gemeinsam durch dick und dünn gegangen. Wir waren ständig zusammen unterwegs. Und das soll alles Lüge gewesen sein?“

„Ich denke schon. Und es geht noch weiter. Aber warte, wir sind bei der Zentrale angekommen. Ich parke kurz ein und muss dir dann noch etwas Wichtiges erzählen.“

„Noch etwas? O Gott, das hört gar nicht mehr auf heute. Ich weiß nicht, ob ich noch so `ne tolle Botschaft verkrafte. Was kommt jetzt noch? Dass du mir die Freundschaft auch nur vorspielst? Oder Alexa?“

„Red keinen Quatsch, Nelly! Wir sind deine wahren Freunde, das solltest du mittlerweile gemerkt haben.“

„Sorry“, murmelte Nelly. „Aber alles, woran ich in den letzten Jahren geglaubt habe, ist eine dicke fette Lüge. Da kommt man schon mal ins Zweifeln.“

„Nicht alles, Nelly. Warte kurz.“

Louis hatte endlich eine freie Parklücke entdeckt und lenkte den Wagen geschickt hinein. Er machte den Motor aus und zog den Schlüssel ab. Ernst sah er sie an.

„Ich war vorhin nicht arbeiten. Das mache ich von zu Hause aus. Ich war bei der Polizei wegen meiner Aussage. Und es sieht aus, als hätte ich recht mit meiner Annahme, es sei ein Attentat gewesen. Sie haben das Kennzeichen des schwarzen BMW´s überprüft. Es war ein Mietwagen. Sie sind dem natürlich sofort nachgegangen, um die Identität des Fahrers festzustellen. Es stellte sich aber heraus, dass er das Auto mit gefälschten Papieren gemietet hat. Außerdem haben mehrere Zeugen beobachtet, wie er direkt auf Samuel zugeschossen ist. Er hat nicht gebremst, im Gegenteil. Er ist erst losgefahren, als Samuel die Straße überqueren wollte. Dieser Mistkerl hat noch extra aufs Gas gedrückt. Es war ein Anschlag, so viel steht fest!“

„Was, aber warum? Wieso sollte es jemand auf Samuel abgesehen haben? Das ist doch einfach nur gestört!“

„Genau das verstehe ich auch nicht. Falls meine Annahme stimmt, und die Darkons dich überwacht haben, dann wussten sie von deiner Familiengeschichte. Wenn sie also jemandem etwas antun wollten, dann ja wohl dir, oder? Sorry, das klingt hart, ist aber so.“

„Nee, das passt schon, es stimmt alles, was du sagst. Louis, ich muss dir was gestehen. Ich hab Timmy am Telefon erzählt, dass Samuel quasi im Alleingang Aaron aus dem Kino gerettet hat. Das stimmt aber nicht, denn ich habe Aaron geheilt, kurz danach. Ich glaube immer mehr daran, dass dies etwas damit zu tun hat. Nur verstehe ich nicht, dass ...“

„Stopp mal, was sagst du da: Du hast Aaron geheilt? Das kann nicht sein, das geht nicht. Wann war das, nach dem Feuer? Aber wieso? Weshalb war er überhaupt verletzt? Nelly, er ist ein Darkon. Er wird nicht krank und so schnell schwächt ihn auch nichts.“

Nelly biss sich auf die Lippen. Sollte sie erwähnen, was Aaron zu ihr im Traum gesagt hatte? Dass dieses von den Darkons streng gehütete Geheimnis, ihre Schwachstelle, das Feuer war? Als Louis sie aufgebracht ansah, beschloss sie, dieses Detail erst einmal für sich zu behalten. Später konnte sie es immer noch erwähnen, aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Aaron ehrlich zu ihr gewesen war. Und sie wollte dieses Vertrauen nicht missbrauchen. Vielleicht war es besser, die Lumis wussten erst einmal nichts von diesem wunden Punkt. Erst wollte sie mehr über den Hohen Rat und auch über die Darkons herausfinden. Vor allem auch über diese seltsamen Träume und Vorahnungen, die sie immer wieder hatte.

„Ja, gleich nach dem Feuer. Vermutlich wurde er verletzt, ich weiß es nicht genau. Jedenfalls war er auch im Kino und Samu und ich haben ihn rausgeholt. Dann habe ich ihn geheilt.“

„Nein, das hast du nicht, Nelly das kannst du auf gar keinen Fall getan haben. Überlege genau. Verdrehst du hier irgendetwas? Täuscht dich deine Erinnerung?“

„Sag mal, für wie bescheuert hältst du mich denn? Ich erinnere mich noch genau daran. Ich habe ihn geheilt. Wieso glaubst du mir nicht?“, fauchte sie wütend. Nicht zu glauben, dass er ihre Worte anzweifelte.

Ungläubig starrte Louis sie an.

„Weil kein Lumis jemals einen Darkon heilen kann. Das geht nicht. Dazu sind wir nicht fähig. Es entspricht nicht unserer Natur. Wir sind Gegensätze, wir sind wie Feuer und Eis. Die können uns keine Energie aussaugen und wir können sie nicht heilen. Punkt. Das ist eine Tatsache.

„Nein, ist es nicht, denn genau das habe ich getan. Wieso sollte ich es erfinden und dir irgendeinen Schmarrn erzählen? Es war so, ich habe ihn geheilt. Aaron weiß das auch, er könnte dir das bestätigen. Falls er mit dir darüber reden will, aber das glaube ich eher nicht.“

Louis Kopf schoss hoch. Wütend funkelten seine Augen auf.

„Du denkst, ich würde mit so einem dreckigen Bastard reden? Ich verstehe nicht, weshalb du überhaupt noch mit diesen Monstern Kontakt hast. Die sind das Letzte. Wenn es sie nicht gäbe, könnten wir alle friedlicher leben. Halte dich endgültig von diesen Typen fern, Nelly!“

Nelly erschrak und zuckte in ihrem Sitz zurück. Sie rutschte soweit weg von Louis, wie möglich. So hatte sie ihn noch nie erlebt. Alles an ihm versprühte Wut und Abscheu. Und diese Dominanz, die er wieder an den Tag legte! Sie schüttelte den Kopf und begann zögerlich, aber bestimmt:

„Mit wem ich Kontakt habe und mit wem ich rede, entscheide immer noch ich alleine, hörst du. Nur ich. Von dir und deinen „Ach-so-feinen-Lumis-Freunden“ lasse ich mir gar nichts sagen. Ich bin mein eigener Herr, ich selbst entscheide, was ich tue. Weder du, noch irgendein anderer kann über meinen Kopf hinweg bestimmen!“

Mittlerweile zitterte sie nun selbst vor Wut. Sie baute sich in ihrem Sitz auf und sprach immer lauter, bis ihre Stimme dröhnte und im Auto nachhallte. Nelly fühlte ein nie gekanntes Feuer in sich lodern. Dunkle, verzehrende Flammen. Als Louis nach ihr greifen wollte, schlug sie seine Hand zurück und schrie:

„Fass mich nicht an, Louis! Du hast kein Recht dazu. Lass deine Finger bei dir, Hände weg von mir!“

Wutschnaubend starrte sie ihn an. Er wiederum sah nun überhaupt nicht mehr zornig aus. Eher ... eher verängstigt. Sein Gesicht war kalkweiß geworden, seine Augen schreckgeweitet, sein Mund stand vor Entsetzen weit offen. Augenblicklich sank Nelly wieder in sich zusammen und die Wut war schlagartig weg. Himmel, was hatte sie denn gerade geritten? Was geschah hier mit ihr? So zornig wurde sie sonst nie. Sie erkannte sich selbst nicht mehr. Sicherlich, sie hatte sich seit dem Urlaub verändert. Irgendetwas war in ihr gestorben, sie fühlte sich anders. Nicht mehr so fröhlich und quicklebendig wie Früher. Etwas Dunkles hatte sich in ihrem Herzen ausgebreitet. Aber das war ja auch kein Wunder, nach all den Erlebnissen in der letzten Zeit. Doch diese unbändige Wut, der abgrundtiefe Zorn, den sie vor wenigen Sekunden noch verspürt hatte ... das war ein neuer Tiefpunkt für sie. Schleunigst musste sie es wieder gutmachen. Der arme Louis wusste ja gar nicht, wie ihm geschah.

Flehend blickte sie ihn an.

„Es tut mir leid, ich bin ausgerastet. Keine Ahnung, was mich da eben geritten hat. Ich lasse mir nur ungern Vorschriften machen, das weißt du doch. Trotzdem, ich hätte dich nicht so anbrüllen sollen. Tut mir echt leid. Ich mag dich doch, wir sind Freunde. Alles ok? Kannst du mir noch einmal verzeihen?“

Immer noch starrte er sie entgeistert an. Er sagte kein Wort, blickte nur forschend zu ihr rüber. Ganz so, als würde er dem neuen Frieden nicht so recht trauen. Auweia, sie musste ihn mit ihrem Ausbruch wohl sehr erschreckt haben. Der arme Kerl.

„Louis, wirklich, es tut mir leid. Ich hab mich wieder im Griff. Alles ist gut. Was ist denn? Was starrst du mich so an?“

Louis schüttelte sich. Immer wieder tat er dies, wie um einen furchtbaren Gedanken abzuschütteln. Schließlich schien er sich einigermaßen beruhigt zu haben. Er deutete mit ausgestrecktem Finger zu ihr rüber und begann mit brüchiger Stimme.

„Deine Augen, Nelly, was war da eben mit deinen Augen los? Und deine Stimme. Was um Himmels willen geschieht mit dir?“

Irritiert blickte sie ihn an.

„Meine Augen, was ist mit meinen Augen? Da ist doch alles normal, wie immer, oder? Und meine Stimme? Ja, sorry, ich bin ein bisschen laut geworden, ziemlich laut sogar. Das hab ich auch gemerkt. Tut mir leid.“

„Ziemlich laut? Nelly, da ist jetzt ein Riss in der Frontscheibe und das warst du. Du hast so laut gebrüllt, ich schwöre, das ganze Auto hat gewackelt und dann ist die Scheibe in tausend Stücke zersprungen. Sieh doch!“

Er zeigte auf die Stelle vor ihr. Und tatsächlich, circa zehn Zentimeter lang prangte nun ein zackiger Riss in der Scheibe. Was zum Geier? Nelly lachte trocken auf.

„Das war nicht ich, du verarscht mich. Der Riss war bestimmt schon vorher da.“

Herausfordernd blickte er sie an.

„Hast du ihn denn vorhin gesehen, während der Autofahrt, als du vorne raus geschaut hast?“

Nun zweifelte Nelly an sich selbst.

„Äh, nein, ich glaube nicht. Aber das soll ja nichts heißen. Ich war das auf keinen Fall. Wahrscheinlich ist ein Stein gegen die Scheibe gedonnert, das hört man öfters. So etwas geht blitzschnell. Steinschlag, nennt man es.“

„Steinschlag, soso.“, murmelte Louis nun und sah sie dabei an wie das siebte Weltwunder.

„Und meine Augen sind völlig in Ordnung. Schau! Oder ist da irgendetwas? Hab ich ´ne Wimper drin, sind sie etwa gerötet?“

Sie beugte sich leicht vor, damit er besser nachschauen konnte. Louis nahm sich viel Zeit. Er sperrte mit seinen Fingern ihre Augen weit auf und blickte lange hinein. Schließlich meinte er verdutzt:

„Nee, da ist nichts, alles in Ordnung. Ich muss mich wohl getäuscht haben. Für einen Moment lang habe ich wirklich gedacht, sie seien ...“ Hier verstummte er.

„Was waren sie? Was dachtest du?“, wollte Nelly wissen.

„Nevermind.“, antwortete er in seiner Heimatsprache. Etwas, was er sonst nie tat. „Vergiss es, ich muss mich getäuscht haben. Komm, lass uns jetzt reingehen.“

Er hörte sich immer noch verwirrt an, setzte aber wieder ein Grinsen auf. Sein lässiges Surferboy-Lächeln.

„Vermisst du das Meer, deine Heimat Australien?“, fragte Nelly, als sie zum Haus liefen.

„Manchmal schon.“, gab er zu. „Vor allem das Meer und die Wärme fehlen mir. Hier kann ich nicht einfach mit dem Surfbrett ins Meer springen. Höchstens im Eisbach eine einzige Welle reiten. Mal sehen, falls ich noch länger hierbleibe, werde ich das wahrscheinlich noch machen. Aus lauter Verzweiflung.“

„Magst du denn nicht langfristig hier in München bleiben? Gehst du vielleicht bald wieder zurück nach Australien?“

Erschrocken blickte sie ihn an. Sie wollten ihren guten Freund nicht verlieren. Andererseits konnte sie schon verstehen, dass man Australien nicht gerne auf Dauer gegen München eintauscht. So schön diese Stadt auch war.

„Irgendwann gehe ich auf jeden Fall wieder zurück. Aber im Moment werde ich hier dringender gebraucht. Erst die Pflichten, dann das Vergnügen, weißt du?“

„Ja, aber es bringt auch nichts, wenn du dich für andere aufopferst und dabei selbst auf der Strecke bleibst. So ungern ich dich auch verlieren möchte – verstehen könnte ich es schon. Australien ist sicherlich toll. Und hey, Samu und ich würden dich dort bestimmt mal besuchen kommen. Wenn er wieder gesund ist, meine ich.“

„Falls er gesund wird, Nelly. Aber warum nicht? Wenn es mich irgendwann wieder in die Heimat verschlägt, müsst ihr auf jeden Fall kommen. Auch im Rollstuhl kann er vieles machen. Verreisen ist nur eine Sache, die er nach wie vor tun kann.“

„Äh, ja, lassen wir das Thema. Er wird wieder gesund werden, das weiß ich. Ok, wir sind gleich da. Wie läuft das jetzt ab? Werde ich dem Hohen Rat vorgeführt wie ein Maskottchen, oder so ähnlich? Muss ich mich zurechtmachen?“

Louis lachte schallend auf. „Nein, du Dusselchen. Du musst dich natürlich nicht umziehen. Das wird ganz locker, glaub mir. Die werden nett zu dir sein. Sie wissen ja auch von deiner Herkunft und sind neugierig auf dich. Aber davor möchte ich dir noch etwas zeigen. Es betrifft mich und meine Arbeit. Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir uns noch besser kennenlernen. Lumis haben keine Geheimnisse voreinander. Ich möchte, dass du als gute Freundin alles über mich weißt. Hast du Lust?“

„Und ob!“, grinste sie. „Ich kanns kaum noch erwarten. Ich hab mich die ganze Zeit schon gefragt, wie du das finanziell eigentlich machst. Von was du lebst, meine ich.“

„Dann hättest du mich einfach mal fragen sollen“, antwortete Louis. „Also komm mit, ich löse das Rätsel. Lieber spät als nie, oder?“


39. Louis´ Geheimnis
Nelly schüttelte sich vor Lachen, als Louis mit übertriebener Gestik sein Implantat vor den Scanner hielt. Die Türen öffneten sich magisch. Kaum durch den zweiten Eingang durch, standen sie auch schon im „magischen Raum“, wie sie ihn insgeheim nannte. Obwohl sie dieses Mal darauf vorbereitet war, stand ihr der Mund beim Anblick der Pracht sperrangelweit offen.
Es war so unwirklich, die Farben waren zu grell, und erst der Wasserfall mit dem eindeutig aus Rom kopierten Brunnen. Einfach viel zu übertrieben. Die durch die grelle Lichteinstrahlung künstlich wirkenden Farben erinnerten sie an ihre seltsamen Träume. Oder eher gesagt Vorsehungen. Was verflixt noch mal hatten sie nur zu bedeuten und weshalb konnte sie dies überhaupt träumen? Laut Louis war sie besonders mitfühlend, weshalb ihre zusätzliche Gabe auch in diese Richtung ging. So viele Rätsel und immer noch keine Erklärungen in Sicht. Nelly seufzte, lächelte dann aber plötzlich. Denn dies stimmte ja nicht ganz. Sie würde heute endlich erfahren, wie Louis sein Geld verdiente. Was es wohl war? Baute er zum Beispiel Surfbretter oder hatte er einen stinknormalen Schreibtischjob? Nein, das würde nun mal gar nicht zu ihm passen.
Anton kam auf sie beide zu und riss Nelly aus ihren Überlegungen. Er wirkte, wie letztes Mal, übereifrig und verneigte sich vor Louis und ihr. Das ging gar nicht, es war zu viel. Louis lächelte nur gnädig und patschte Anton kurz auf die Schulter. Nelly aber folgte ihrem Herzen und nahm den eifrigen Kerl einfach in den Arm. Sie lachte, drückte ihn fest an sich und rief:
„Mein lieber Anton, ich freue mich so, dich zu sehen!“
Beide, Louis und Anton, starrten sie entgeistert an. Sie grinste. Strike! Das hatte gesessen. Sie würde es Louis und seinen angestaubten Regeln schon zeigen. Nur weil die anderen Lumis Anton wie einen Dienstboten behandelten, musste sie das noch lange nicht tun. Sie beschloss, noch einen Schritt weiter zu gehen.
„Sag mal Anton, gibt es hier im Haus irgendwo eine anständige Kaffeemaschine?“
Verwirrt neigte er den Kopf hin und her.
„Nur in den Privatgemächern der Mitglieder des Hohen Rates, Frau Neuneck. Soll ich Ihnen eine beschaffen? Ich mache das gerne für Sie, das wäre kein Problem.“
Nelly verneinte. „Das lohnt nicht, Anton. Ich werde morgen wieder in meine WG zurückkehren. Ich bin hier nur zu Besuch, weißt du? Und bitte ´nenn mich Nelly. Dieses förmliche Sie ist nichts für meine Freunde. Aber sag mal, wie magst du eigentlich deinen Kaffee? Mit Milch und Zucker?“
„Ja, Frau ... äh ...“. Hilfesuchend schaute er zu Louis, wie um Erlaubnis fragend. Als dieser kaum merklich nickte, lächelte er und meinte:
„Ich mag meinen Kaffee mit Milch, ohne Zucker, Nelly!“
„Spitze!“, meinte sie. „Genau wie ich, also.“ Und obwohl sie die Antwort bereits kannte, fügte sie noch die nächste Frage hinzu.
„Hast du eigentlich Familie, Anton? Also ich meine eine Frau und Kinder?“
Anton wirkte nun äußerst verlegen. Wieder dieser schnelle Blick zu Louis, bevor er antwortete:
„Ja. Ich bin verheiratet und habe zwei Kinder. Meine Tochter Susa ist 15 Jahre alt und mein Sohn Manuel wird nächste Woche 9.“
„Dann hat er also bald Geburtstag, wie schön. Bekommt er denn eine Party?“, wollte sie wissen. Wieder mal schoss ihr eine Idee in den Kopf. Julian war doch auch erst 10, oder?
„Ja, die bekommt er natürlich. Nichts Großes, aber meine Frau backt einen Kuchen und er durfte Klassenkameraden einladen. Leider,“ und hierbei verfinsterte sich seine Miene, „leider haben nur wenige zugesagt. Wir sind nicht sehr beliebt in der Nachbarschaft. Es ist nicht immer einfach für meine Frau und die Kinder. Susa ist sehr krank und das sieht man ihr auch deutlich an. Traurigerweise schreckt das viele ab. Sie hat nur eine Freundin und Manuel auch nur wenige Spielkameraden. Es wird daher nur eine kleine Party werden.“
Nelly nickte verständnisvoll.
„Anton, ich glaube, du könntest mir aus der Patsche helfen. Ich habe selbst einen kleinen Freund. Einen zehnjährigen Jungen, der sehr krank ist. Auch er hat nur wenige Freunde. Ich lade mich ja nur ungern selbst ein, aber wäre es für dich in Ordnung, wenn der Kleine und ich zu eurer Party kommen? Du hast ja selbstverständlich frei, wenn dein Junge Geburtstag feiert, oder?“
Anton schüttelte kurz den Kopf, stockte aber dann, als er zu Louis blickte. Er begann zu strahlen.
„Ja, Nelly. Wie es sich herausstellt, haben mir meine Arbeitgeber an diesem Tag frei gegeben. Sie sind immer sehr großzügig mir und meiner Familie gegenüber. Und die Antwort ist: Du und dein kleiner Freund seid herzlich willkommen auf der Geburtstagsfeier. Sie findet in drei Wochen statt, am Samstag. Die genaue Uhrzeit ist noch nicht klar. Soll ich dir noch eine Wegbeschreibung geben?“
„Danke, Anton, du bist ein echter Schatz. Ich freue mich riesig für Julian, den kleinen Kerl. Und ich bin mir sicher, dass es eine tolle Feier wird. Ich komme morgen Früh noch mal kurz zu dir, dann kannst du mir alles erklären. In Ordnung?“
Anton nickte eifrig.
„Meine Familie wird begeistert sein, dass doch noch ein paar Gäste mehr auftauchen. Aber jetzt will ich dich und Herrn White nicht länger aufhalten und wünsche noch einen angenehmen Abend.“
Nelly war stolz auf sich. Julian würde dies sicherlich gefallen und sie könnte ganz nebenbei Anton und seine Familie näher kennenlernen. Etwas, das Louis anscheinend nicht sonderlich zusagte, wie sie an seinem grimmigen Gesichtsausdruck bemerkte.
„Na komm schon!“, forderte sie ihn auf. „Lass es einfach raus. Du hältst nicht viel von dieser Idee, oder?“
Ernst fixierte er sie aus zusammengekniffenen Augen.
„Ich ahne, was du vorhast, Nelly und ich muss dich warnen! Lass das lieber sein, treib es nicht zu weit. Der Hohe Rat ist offen für vieles, aber du solltest seine Methoden besser nicht anzweifeln. Und schon gar nicht versuchen, unsere Strukturen aufzubrechen. Anton ist ihre Sache, nicht deine.“
„Er ist definitiv keine Sache, sondern ein sehr netter Mensch. Und er ist nicht euer Eigentum. Außerdem geht es hier nur um einen harmlosen Kindergeburtstag, mehr nicht. Das werden sie uns schon noch erlauben.“
„Uns, wieso uns?“ Erneut verengten sich seine Augen zu kleinen Schlitzen.
„Weil, mein lieber Louis, ich gerade beschlossen habe, dass du uns begleiten wirst. Dann kannst du dir alles selbst ansehen und hinterher den Chefs berichten, wie harmlos es war. Ist doch ´ne gute Idee, oder? Und vielleicht änderst du deine Meinung zu der Art und Weise, wie ihr mit euren Mitarbeitern umgeht. Falls du natürlich nicht mitkommen magst, verstehe ich das völlig. Eigentlich auch nicht schlecht, ich hätte da noch viele Ideen, wie ich die Party etwas auflockern und den Hohen Rat verärgern könnte.“, grinste Nelly.
Sie wusste, damit hatte sie den regelgetreuen Lumis in der Tasche. Und tatsächlich nickte er. Seinen sauren Gesichtsausdruck ignorierte sie dabei nur.
„Du wirst uns alle hier noch in den Wahnsinn treiben. Eine Lumis wie dich, hab ich noch nie getroffen. Du bist anders. Und denkst um die Ecke. Aber genau genommen ist das vermutlich nicht immer das Schlechteste. Vielleicht tut uns allen ein bisschen frischer Wind hier gut.“ Lächelnd legte er den Arm um ihre Schultern und drückte sie freundschaftlich an sich. „Aber jetzt musst du dir unbedingt mein Arbeitszimmer ansehen. Wir sind gleich da. Nur noch ein paar Stockwerke nach oben fahren, dann wirst du mit eigenen Augen sehen, was ich so treibe.“
Kurze Zeit später öffnete sich die Tür zum Zimmer mit der Nummer zwei. Natürlich wieder per Scan, als er die Hand davorhielt.
„Bereit?“
Aufgeregt nickte Nelly. „Mehr bereit geht nicht.“
Langsam öffnete sich die Tür und je mehr Nelly sah, umso mehr stockte ihr der Atem.
Bunt, alles war bunt. Der Raum war überfüllt mit riesigen, knallig-bunten Gemälden. Auf dem Boden standen im Halbkreis verteilt mehrere Staffeleien und Farbpaletten auf kleinen Tischchen. Pinsel überall, Farbkleckse auf dem Boden, es war das reinste Chaos. Hier also ließ Louis seine chaotische Surferseele raus. Nelly war erleichtert und umarmte ihn spontan.
„Du bist Maler? Mensch Louis, wie toll. Und diese Bilder, die hauen mich einfach um. Die Farben alleine schon sind klasse. Stark und strahlend. Mein Gott, das passt hammergut zu dir. Ich bin so froh, dass du keinen öden Schreibtischjob hast.“
„Das könnte ich niemals machen, ich würde keine drei Tage in einem gewöhnlichen Job durchhalten. Du kennst mich doch. Wie findest du die Bilder?“ Gespannt schaute er sie an.
Nelly trat näher an einige Gemälde heran und nahm sie genau unter die Lupe. Was sie sah, zauberte ihr sofort ein breites Lächeln ins Gesicht. Viele seiner Bilder hatten den Strand und das Meer als Hauptmotiv. Das dargestellte Wasser war von einem solch tiefen und kräftigen Türkis, wie sie es selten gesehen hatte. Die Strände waren voll mit Muscheln, Wasserschnecken, bunten Steinen und anderen liebevollen Details. Er hatte alles mit einem groben Pinsel und lockeren, breiten Strichen gemalt. Die Farben des Himmels und auch des Strandes flossen ineinander über und waren genauso knallig wie das Meer. Das ganze Gemälde strahlte so viel Power und Fröhlichkeit aus, dass Nelly am liebsten in das Bild hineinhüpfen wollte.
„Gibts diesen Strand in Wirklichkeit? Falls ja, will ich da sofort hin“, grinste sie Louis an.
„Ja, es ist mein Lieblingsstrand in Australien. Und du hast ja schon versprochen, mich dort mal zu besuchen – falls ich wieder zurückziehe. Aber das kann noch lange dauern“, seufzte er. „Inzwischen hole ich mir meine Heimat einfach auf die Leinwand.“
„Wie schön deine Bilder sind. Gott, bist du begabt, Louis. Ich hatte ja keine Ahnung. Gewiss kaufen viele Leute deine Bilder, oder?“
Er lachte laut auf.
„Erstaunlicherweise ja, das tun sie wirklich. Vor einigen Jahren hatte ich das Glück, in Australien eine große Ausstellung zu bekommen. Was soll ich sagen? Sie schlug ein wie ´ne Bombe und seitdem gehen meine Bilder weg wie warme Semmeln. Die Leute sagen, sie machen gute Laune und bringen Farbe in ihr Zuhause. Tja, und mit der steigenden Nachfrage steigen auch die Preise der Bilder. Daher kann ich inzwischen gut davon leben. Früher lebte ich nur von der Hand in den Mund, mittlerweile könnte ich mir fast alles leisten.“
„Sag mal,“ fiel Nelly da ein. „Weshalb warst du eigentlich in Side, Louis?“
Er schaute zu Boden, dann an die Wände, an die Decke. Einfach überallhin, nur nicht zu ihr. Irgendetwas war hier faul, es stank geradezu danach.
„Was ist los? Jemand wie du, der sich laut deiner Aussage alles leisten kann, geht nicht zum Urlaub machen nach Side in die Türkei. Und schon gar nicht in so ein billiges Mittelklasse-Hotel. Da wärst du doch eher in einem Luxusschuppen abgestiegen, oder?“
Louis grummelte nur ein „Ich bin nicht so der Luxus-Kerl“. Er gab auf ihre andere Frage jedoch keine Antwort.
Langsam wurde Nelly ungeduldig.
„Raus mit der Sprache, Louis, weshalb warst du dort?“
Wieder zögerte er. Dann kam als Antwort:
„Es war ein Auftrag des Hohen Rates. Ich sollte dort jemanden heilen. Manchmal ist das so, da reise ich um die halbe Welt, um spezielle Fälle zu erledigen. Ich mache das aber gerne, es sind wichtige Dinge. Und Menschen zu helfen ist nun einmal unsere Mission. Auch sie zu beschützen.“
„Aha. Und worum ging es dabei genau?“, wollte Nelly noch wissen. Doch eigentlich war sie schon beruhigt. Sie hatte doch tatsächlich kurz befürchtet, dass er sich wegen ihr dort aufgehalten hatte. Doch das wäre ja auch zu albern gewesen. Besser, sie nahm sich selbst nicht so wichtig und blieb mal auf dem Boden der Tatsachen.
„Das kann ich dir nicht sagen.“, begann er mit unheimlicher Stimme und stellte mit seinen Händen Krallen dar. Er kam noch einen Schritt näher und rief mit der Monster-Stimme: „Sonst muss ich dich umbringen. Oder auskitzeln.“
Damit stürzte er sich auf sie und kitzelte sie von oben bis unten durch. Nelly musste so heftig lachen, dass ihr die Tränen kamen.
„Hör auf, hör auf, ich kann nicht mehr!“, kicherte sie atemlos. Sie ging in die Knie und riss ihn mit sich zu Boden. Kichernd und atemlos ließen sich beide auf den Rücken fallen und blieben eine Weile einfach so liegen. Als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatten, rappelten sie sich wieder hoch.
„Noch irgendwelche Fragen, Mrs. Detective?“, meinte er scherzhaft.
„Nein, Herr Künstler, alles klar. Übrigens liebe ich dieses Bild dort am meisten.“
Sie deutete auf ein Gemälde, das ausnahmsweise nicht den Strand abbildete. Die Farben waren etwas dunkler als auf den anderen Kunstwerken. Es zeigte einen tiefgrünen Wald, darüber ein strahlend blauer Himmel. Im Wald sah man vereinzelt Tiere, die Unterschlupf suchten. Rehe, Füchse, sogar einen Wolf hatte er gemalt. Der Wald wirkte freundlich, jedoch gab es am Rande des Bildes den Eingang zu einer Höhle. Er hatte sie als schwarzes Loch dargestellt und es war klar, dass die das Tor zu einer anderen Welt darstellen sollte.
Jedenfalls kam es Nelly so vor. Ein Mädchen stand vorm Höhleneingang. Es wendete ihren Blick der Waldlichtung zu, hatte aber einen Fuß schon in der Dunkelheit der Höhle. Gerade so, als zöge sie die Höhle magisch an, aber sie versuchte sich dagegen zu wehren. Nelly runzelte die Stirn. Dieses Werk löste etwas in ihr aus. Ihr Herz begann zu rasen, ihr wurde schwindelig. Dieses Mädchen, das war sie selbst. Urplötzlich fühlte sie mit ihr, empfand dieselben Zweifel und Wünsche. Sie wollte im Licht bleiben, doch der Drang, in die dunkle Höhle zu gehen, war stark. Er zerrte und zog an ihr, lockte sie verführerisch.
„Das ist dein wahres Ich. Verleugne es nicht“, erklang eine tiefe, männliche Stimme in ihr.
Wie ein Echo hallten die Sätze wieder und wieder in ihrem Kopf. Nelly brüllte „Nein, hör auf damit!“, da die fremde Stimme sie wahnsinnig machte. Schützend presste sie beide Hände auf die Ohren und drehte sich um, den Blick vom Bild abgewandt.
„Nelly? Geht´s dir nicht gut? Was hast du denn?“, fragte Louis und nahm sie besorgt in seine Arme.
Schlagartig war alles wieder normal. Die Welt hörte zu drehen auf und dieser merkwürdige Mann in ihrem Hirn verschwand. Erleichtert atmete sie auf.
„Äh, alles ist gut. Ich hatte nur so etwas wie einen Tagtraum. Dein Bild ist sehr intensiv und mir war, als wäre ich plötzlich mittendrin. Au Mann, das hört sich verrückt an.“
„Nein, gar nicht. Du hast so viel Stress und Druck in den letzten Tagen. War ja klar, dass du den Angriff auf Samuel nicht ohne Weiteres wegstecken kannst.“
„Ja, das stimmt. Vermutlich haben mir meine Nerven einen Streich gespielt. So ein Mist!“, gab sie zu.
„Hast du das öfters, ist dir das schon einmal passiert?“, wollte Louis wissen.
„Nein. Also jedenfalls noch nie am Tag. Ich träume viel und manchmal sind es äußerst seltsame Träume. Sie sind sehr intensiv und wirken beinahe realistisch. Damals im Kino wusste ich plötzlich genau, dass ein Feuer ausbrechen würde. Aber es war nicht wie jetzt, nicht wie ein Traum, sondern eher die Gewissheit, dass es passieren würde. Das gerade eben war anders, nicht greifbar. Dennoch ...“
Sie dachte an den Traum, den sie damals über Aaron gehabt hatte. Als er im Kraterloch steckte und das Feuer ihn verzehrte. Sie kam ihm nicht zu Hilfe und er starb. Gott sei Dank jedoch nur im Traum. In Wahrheit, im Kino, hatte sie ihn retten können.
„Moment mal!“, rief sie laut auf. „Das mit Aaron im Kino, dass er hilflos im Feuer war, das hab ich schon viel früher vorausgesehen, im Traum. Damals wusste ich nur noch nicht, was es zu bedeuten hatte. In meinem Albtraum ließ ich ihn im Feuer zurück, im Kino konnte ich ihn aber retten und heilen.“
Sanftmütig erklärte Louis ihr:
„Das musst du ebenfalls geträumt haben. Du hast Aaron nicht geheilt. So weit waren wir doch schon. Lumis können keine Darkons heilen. Es geht einfach nicht. Das hat die Natur so eingerichtet. Wir sind zu verschieden.“
Ärgerlich funkelte sie ihn an.
„Ich habe ihn geheilt, das weiß ich ganz genau. Ich bin nicht bescheuert, ich kann Traum und Wirklichkeit auseinanderhalten. Wieso glaubst du mir das nur nicht?“
„Weil es nicht sein kann. Es ist physikalisch unmöglich. Aber zum anderen Thema, zu deinen Vorsehungen: Es gibt Lumis, die sehr sensibel sind, ähnlich wie du. Nur von solchen Visionen, wie du sie hast, habe ich noch nie gehört. Deine Kräfte müssen wohl stärker sein, als wir alle dachten. Die Gene deiner Großmutter sind anscheinend sehr präsent bei dir. Darauf kannst du stolz sein.“
Überrascht lächelte sie.
„Danke. Das hast du lieb gesagt. Momentan bin ich mir jedoch nicht sicher, ob das ein Segen oder ein Fluch ist.“
„Du wirst dich schon daran gewöhnen“, meinte Louis. „Und bitte erzähl den anderen Lumis nichts von deiner Gabe. Das erledige ich besser selbst, in Ruhe. Aber sag mal, das Feuer hat Aaron in deinem Traum geschwächt?“ Er kniff die Augen zusammen und blickte sie interessiert an.
Sofort kam ihr Aarons Warnung wieder in den Kopf. Nein, sie durfte nichts von seiner Schwachstelle erzählen. Wie kam sie nur aus der Nummer wieder heraus?
„Nee, nicht das Feuer, es war die Dunkelheit. Seltsam, dabei lieben die Darkons die Dunkelheit, wie ihr Name ja andeutet. Manche Träume sind wirklich verwirrend.“
„Hmpf“, meinte Louis nur und sah sie nach wie vor grübelnd an. „Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.
So und jetzt komm, die anderen Lumis warten bereits auf uns im Saal. Wir sind spät dran.“
Nelly atmete auf. Glück gehabt, gerade noch gut gegangen. Das war gerade extrem knapp gewesen. Beinahe hätte sie die Schwachstelle der Darkons ausgeplappert. Hoffentlich hatte Louis nichts gemerkt.
Brav folgte sie ihm durch die verwirrenden Gänge des Gebäudes. Es ging einige Treppen hoch, einige runter, mal rechts, mal links. Schon nach kurzer Zeit hatte sie völlig die Orientierung verloren. Sie sah nur noch das Weiß der Wände und alles kam ihr identisch vor. Immer wieder die gleichen Türe, die gleichen Gänge, einer wie der andere. Schließlich erblickte sie einen wunderschönen Innenhof, der mit einer gigantischen Glaskuppel vollständig überdacht war.
„Wahnsinn, das ist ja irre!“, entfuhr es Nelly.
„Schön, nicht wahr?“, lächelte Louis. „Das Gebäude bildet ein Rechteck und in der Mitte ist dieser grüne Innenhof. Und weißt du, was das Beste ist?“
Gespannt schaute Nelly ihn an.
„Die ganze Kuppel kann durch einen Knopfdruck verdunkelt werden. Das Dach kann in verschiedenen Farben erstrahlen, unter anderem auch in Schwarz, Gold und Silber. Es sieht fantastisch aus, wenn du darunter bist. Und natürlich lässt es im normalen Zustand zwar das Licht nach unten durch, aber man kann von oben nicht hineinblicken. Ähnlich wie bei einer Spiegelbrille. Damit können wir bei unseren Sitzungen immer für Privatsphäre sorgen, das ist wichtig. Wie zum Beispiel gerade jetzt. Sie sind schon alle da und erwarten dich, Nelly. Benimm dich, sie sind wichtig für dich.“
Nelly grummelte ein Ja, weil sie es Louis versprochen hatte. Jedoch kam in ihr schon leiser Protest hoch. Sie wollte sich nicht für andere verbiegen müssen, auch nicht für Louis. Was war dies für eine Gemeinschaft, wenn keiner seine Meinung offen und ehrlich aussprechen konnte? Respekt mochte gut und recht sein, aber Ehrlichkeit fand Nelly wichtiger. Egal, sie hatte versprochen, heute brav zu sein. Allerdings galt dies sicherlich nicht für alle anderen Tage. Sie grinste und Louis öffnete die Tür zum Innenhof. Sie erwartete einen großen Konferenztisch und Männer in weißen Anzügen.
Doch weit gefehlt, so war es natürlich nicht. Jeder war anders angezogen, wie ein bunter Querschnitt durch alle Schichten. Auf den ersten Blick hatten diese Männer und Frauen nichts gemeinsam. Nelly wusste jedoch, dass dies nicht so war. Alle hier waren mächtige, starke Lumis und bildeten gemeinsam den Hohen Rat.
Was aber momentan beim besten Willen nicht zu erkennen war, denn dieses Treffen sah mehr nach einer Beachparty aus. Trotz den eher kühleren Temperaturen war es im Innenhof gemütlich warm. Offensichtlich wurde diese Oase beheizt. Nelly kam sich vor wie in einem gigantischen Solarium und konnte sich ein Grinsen kaum verkneifen. Diese mächtigen Leute saßen nämlich nicht an einem Konferenztisch auf gewöhnlichen Stühlen, sondern jeder einzelne von ihnen hatte es sich auf einer hölzernen Strandliege bequem gemacht, die mit strahlendweißen, dicken Polsterauflagen ausgestattet waren. Der Boden war eine einzige helle Sandfläche. Sie mussten viele Tonnen Sand hierher transportiert haben. Aber das Beeindruckendste an diesem luxuriösen Innenhof bildete der circa 25 Meter lange Swimmingpool. Er war sehr schmal, ungefähr nur zwei Schwimmbahnen nebeneinander, dafür aber ultramodern und chic anzusehen. Das Wasser hatte die Farbe des Meeres und glitzerte einladend. Nelly bekam urplötzlich Lust, sich die Klamotten vom Leib zu reißen und hinein zu springen. Dumm nur, dass sie hier nicht alleine war.
Sie grinste nun breit. Alleine, um die Gesichter dieser Lumis hier zu sehen, würde sie es gerne machen. Dabei verspürte sie sonst keinerlei Drang, sich vor fremden Leuten zu entblößen. Doch etwas an deren Art zu leben, an dem ganzen Prunk und Glanz in diesem Hauptquartier, provozierte sie bis ins Mark. Sie fühlte sich gefesselt, fast schon zur Unbeweglichkeit verdammt. Dies war nicht ihr Ding, sie wollte frei sein. Frei denken, frei leben, frei lieben. Sich keinesfalls irgendwelchen bescheuerten Regeln unterordnen zu müssen. Doch sie war neu als Lumis. Wie konnte sie alle anderen kritisieren und verurteilen, bevor sie mehr Details wusste? Sie musste von ihnen lernen und sich, zumindest eine Zeit lang, fügen.
Also trottete sie brav hinter Louis her, lief von einer Liege zur nächsten und schüttelte alle ihr angebotenen Hände. Dabei bemühte sie sich, charmant und respektvoll zugleich zu erscheinen. Und an den wohlgesonnenen Blicken, die sie bekam, merkte sie, dass sie ihre Sache nicht allzu schlecht machte. Nelly zählte insgeheim mit. Fünf Frauen und vier Männer waren anwesend, eine ziemlich ausgewogene Mischung. Seltsam fand sie nur diese ungerade Anzahl. Bei einem Hohen Rat stellte sie sich doch eine runde Zahl wie zehn oder zwanzig Mitglieder vor. Vielleicht sogar fünfzehn, aber doch keineswegs neun. Ihre Neugier siegte wieder einmal über ihr Bemühen, sich zurückzuhalten, und sie platzte heraus:
„Sind das alle? Ich meine, habe ich alle Mitglieder des Hohen Rates kennengelernt oder fehlt noch jemand?“
Die Blicke der anderen wurden unruhiger und sprangen scheinbar ziellos hin und her. Nach einer kaum merklichen Pause antwortete Louis.
„Alle Mitglieder des Lumis-Rates sind anwesend. Du hast jetzt jeden kennengelernt. Zumindest alle aus Süddeutschland. Natürlich gibt es noch viele, die auch im inneren Kreis sind und eng mit uns verbunden sind.“
„Und wozu ist diese zehnte, unbenutzte Liege?“, deutete Nelly auf den freien Platz inmitten der anderen.
„Zum Beispiel für Gäste wie dich.“, konterte Louis prompt und bedeutete ihr, dort Platz zu nehmen. Er setzte sich direkt neben sie und sie teilten sich das chillige Möbelstück.
In den kommenden Minuten betrieb Nelly brav Smalltalk und beantwortete jede der an sie gestellten Fragen so offen und ehrlich wie nur möglich.
Als sie schließlich sämtliche Eckpunkte ihres Lebens bekannt gegeben hatte und nur noch auf die Frage ihrer Schuhgröße wartete, setzte eine freundlich lächelnde Frau sich auf, und begann mit leiser Stimme zu reden. Sie schien in den 40-gern zu sein und wirkte sehr gepflegt. Sie trug einen grauen Hosenanzug, mit einer roten Seidenbluse darunter. Alles vermutlich von einem teuren Designer. Jedenfalls wirkte ihre Kleidung äußerst edel. Wellige braune Haare umspielten ihr fein geschnittenes Gesicht und sie strahlte Nelly mit großen dunklen Augen an.
„Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen, Nelly. Du siehst deiner Großmutter sehr ähnlich. Ihr habt dieselben bernsteinfarbenen Augen und den gleichen Haarton.“
Aufgeregt rief Nelly:
„Sie kannten meine Großmutter? Ich habe noch nicht einmal ein Foto von ihr gesehen. Meine Mutter hatte keine Erinnerung an sie. Sie wurde nach der Geburt an Adoptiveltern vermittelt. Haben Sie meine Oma einmal getroffen? Wann war das? Sie, sie wirken noch so jung?“
Kurz nachdem sie es ausgesprochen hatte, schämte sich Nelly auch schon für ihre unüberlegten Worte. Diese Frau hier war kein normaler Mensch, sie war – wie alle Anwesenden hier – eine Lumis und konnte mehrere hundert Jahre alt werden. Klar, dass sie bedeutend älter war, als sie aussah.
„Es ist bestimmt nicht leicht für dich, dich so schnell an dein Lumisdasein zu gewöhnen, nicht wahr? Aber keine Angst, wenn du auch nur einen Funken Kraft deiner Großmutter geerbt hast, dann wird dir es bald spielend gelingen. Sie war eine fantastische Frau. Überaus intelligent, bildschön und das Beste an ihr war, dass sie andere Wege ging. Sie war ein Freigeist, hinterfragte vieles und besaß das Talent, frischen Wind in alles zu bringen. Ich sehe das auch in dir, weißt du? Aber du musst gut auf dich achtgeben. Nicht alle hier,“ sie deutete auf die anderen Lumis, „nicht alle hier finden so etwas gut. Die meisten meiner Kollegen lieben das Altbewährte. Es vermittelt ihnen eine Sicherheit, die allerdings trügerisch ist. Also bewahre dir deinen eigenen Kopf, gehe aber auch Kompromisse ein, ja? Das ist der beste Rat, den ich dir geben kann. Ich bin übrigens Kassandra.“
Nelly stand auf und trat der Frau entgegen. Sie reichte ihr die Hand und meinte:
„Es freut mich außerordentlich, Sie kennzulernen, Kassandra. Ich würde gerne mehr von meiner Großmutter erfahren, wenn Sie dazu bereit wären. Sie sind die einzige Person, die sie persönlich getroffen hat.“
Kassandra nickte bedächtig, warf dabei aber Louis einen irritierten Blick zu. Sie strahlte eine enorme Ruhe aus, die sich sofort auf Nelly übertrug.
„Ich stehe dir mit Rat und Tat zur Seite, Nelly. Es ist mir ein Vergnügen, dir mehr über deine Oma zu erzählen. Leider weiß ich selbst nicht allzu viel. Genauer gesagt, nur das, was ich dir eben erzählt habe. Und einige Kleinigkeiten - wie zum Beispiel, was sie mochte und was nicht. Ich durfte sie leider nie privat näher kennenlernen, wir haben uns damals nur bei den offiziellen Lumis-Treffen gesehen. Allerdings war sie immer ein Vorbild für mich und ich mochte ihre frische Art. Falls du magst, können wir uns gerne morgen Früh hier zum Schwimmen treffen. Dann berichte ich dir alles, was mir noch einfällt. Um 8 Uhr hier im Pool?“
Nelly zuckte zusammen. Sie sollte morgen wieder arbeiten gehen. Andererseits hatte sie noch einige Überstunden, die sie nehmen könnte. Und ihr Chef war sehr verständnisvoll. Sicherlich würde er ihr noch einen Tag frei geben, damit sie alles regeln konnte. Nelly beschloss, ihn gleich nachher anzurufen. Nicht nur wegen dem geplanten Treffen mit Kassandra. Vielmehr wollte sie morgen so viel Zeit wie möglich mit Samuel verbringen. In ihr wuchs die Hoffnung, dass es ihm nach der doppelten Energiegabe schon besser ging.
Keiner von den anderen Lumis hinterließ bei Nelly einen bleibenden Eindruck. Höchstens vielleicht ein verflixt gut aussehender Südländer namens Ernesto. Nach der kurzen Kennenlernrunde nickten sie Nelly zu und wünschten ihr noch einen schönen Aufenthalt in der Zentrale. Zwar bekam sie noch einige neugierige Blicke ab, dennoch war klar, dass sie nun den Innenhof verlassen sollte. Louis nahm sie am Arm und führte sie weg, zurück zu ihrem Zimmer. Dort angekommen, ließ er sich einfach selbst rein. Er hielt seinen Chip vor den Scanner und betrat vor ihr den Raum. Erstaunt blickte sie ihn an.
„Sag mal, funktioniert dein Chip hier im Gebäude bei allen Türen? Kannst du jeden Raum und jedes Appartement betreten?“
Louis nickte und lachte. „Ja, kein Winkel bleibt vor mir verschlossen. Das ist der absolute Master-Chip.“
Nelly stutzte: „So etwas wie Privatsphäre kennt ihr hier nicht? Wenn jeder überall hin kann, dann seid ihr ja niemals ungestört, ihr habt dadurch null Intimsphäre. Heißt das, jeder hier hat Zugang zu meinem Zimmer?“
Sie schluckte bei der Vorstellung, irgendein Lumis könnte jederzeit ihren privaten Raum betreten.
„Wir haben hier nichts zu verbergen, es gibt keine Geheimnisse. Dieses Haus gehört uns allen, wieso sollten wir nicht überall hinkönnen? Allerdings gibt es natürlich einige Regeln. Der Hohe Rat darf niemals bei Versammlungen unangemeldet gestört werden. Und Gäste wie du bekommen nur eine Chip-Karte mit dem eigenen Zimmerschlüssel. Falls du aber langfristig hierbleiben magst, kannst du dir auch einen Generalchip implantieren lassen. Dann hast du auch überall freien Zugang. Willst du länger bleiben?“, fragte er und blickte sie interessiert an.
„Nie im Leben!“, platzte es aus Nelly heraus. Als sie sein geschocktes Gesicht sah, fügte sie hinzu:
„Aber nur, weil ich meine WG so mag. Allerdings hasse ich die Vorstellung, dass jeder immerzu mein Reich betreten kann. Ganz ehrlich, das geht gar nicht! Ich würde ausflippen, wenn ich nicht meinen Rückzugsraum hätte, den keiner außer mir betreten darf. Morgen gehe ich wieder in meine WG zurück, so viel ist sicher. Ich hab das auch Alexa schon gesagt. Von der Wohnung aus bin ich ruckzuck bei der Arbeit und im Krankenhaus. Von hier aus wäre es eine weitaus längere Anfahrt bis zur Klinik. Verstehst du das?“
Louis brummte ein „Ja, klar, hab verstanden“, und drückte sie kurz. Als er sie so im Arm hielt, kam in ihr wieder dieselbe Frage auf, die sie ständig quälte.
„Woher weiß der Hohe Rat denn wirklich, wer ich bin? Wie könnt ihr denn so genau wissen, dass ich von Luisa abstamme? Meine Mutter und ich wussten es doch selbst nicht.“
Louis Miene versteinerte zu einer undurchdringlichen Maske. Nach einiger Zeit kam die Antwort.
„Wie gesagt, wir hatten vor einigen Monaten einen Tipp bekommen. Den haben wir selbstverständlich überprüft.“
„Überprüft? Wie denn? Etwa per DNA-Abgleich oder wie läuft das bei euch?“
„Nein, durch mich. In Side habe ich dich beobachtet, um herauszufinden, ob du eine von uns bist und ob du Kräfte hast. Und dabei habe ich dich kennengelernt. Übrigens mochte ich dich von der ersten Sekunde an. Du warst damals deprimiert, weil deine Volleyballkünste versagt hatten. Dabei waren sie nur etwas eingerostet. Es hat mir gefallen, wie du den Typen dort die Stirn geboten hast. Schon damals kam die Rebellin in dir durch. So, jetzt muss ich aber los. Und du brauchst ja deine Privatsphäre, wie du vorhin betont hast. Ciao, Nelly-Belly.“
Er sprang auf und verließ das Zimmer, ohne auf ihre Reaktion zu warten. Wie vom Donner gerührt saß Nelly auf ihrem Bett. Er sollte sie in Side testen? Dann war ihr Zusammentreffen also kein Zufall gewesen? Man hatte ihn also doch auf sie angesetzt? Geschockt ließ Nelly sich in die Kissen zurückfallen. War denn alles nur noch Lug und Trug? Aaron, Timmy und jetzt auch Louis? Nichts geschah zufällig, nichts war echt. Alle begaben sich nur aus einem bestimmten Grund in ihre Nähe: weil sie eine Lumis war. Gab es denn keinen mehr, der sie um ihrer selbst willen mochte?
Samuel, schoss es ihr direkt in den Kopf. Und natürlich Alexa, der kleine Julian sowieso. Und ihre Familie. Erleichtert seufzte Nelly auf. Auf genau die wollte sie sich in nächster Zeit auch konzentrieren. Sie mochte sich nicht mit Leute umgeben, die nicht wirklich sie gerne hatten, sondern nur das Gen, das sie zufällig geerbt hatte. Sie war mehr als ein Lumis. Sie war immer noch sie selbst und das sollte auch so bleiben.
Noch etwas fiel ihr ein. Wenn Louis schon im Urlaub auf sie angesetzt worden war, dann konnte dies doch nur eines bedeuten: Er hatte damals schon von ihrer Herkunft gewusst. Oder es zumindest vermutet. Ihr gegenüber hatte er dies aber völlig anders dargestellt.
„Ich weiß es selbst erst seit einigen Tagen.“ Waren dies nicht seine Worte gewesen? Lüge, alles Lüge. Sie entschied, ihm in den nächsten Wochen genauer auf die Finger zu schauen und nicht alles vorbehaltlos zu glauben, was er sagte. Klar, sie spürte, dass er sich wirklich um sie sorgte und sie mochte. Doch völlig vertrauen konnte sie ihm unter diesen Umständen nicht mehr. Wie sehr sie diese Lügen und Ungereimtheiten langsam satthatte!
Eine Stunde später klopfte es an der Türe. Es war Anton. Erfreut ließ Nelly ihn herein. Und auch er strahlte, als er sie erblickte.
„Nelly, schön dich zu sehen. Ich habe eine Lieferung für dich.“ Grinsend legte er eine Einkaufstüte auf ihr Tischchen.
Neugierig beäugte Nelly die braune Papiertasche. Das Logo eines großen Münchner Kaufhauses sprang ihr sofort ins Auge.
„Für mich? Aber ich habe nichts bestellt! Wer hat das gebracht, Anton?“
„Frau Kassandra Priem. Sie lässt dich schön grüßen und meinte, du brauchst das morgen bei dem Treffen mit ihr. Was nicht passt oder dir nicht gefällt, kannst du bei mir an der Rezeption wieder abgeben. Ich lasse die Sachen dann zum Kaufhaus zurückbringen. Frau Priem hat eine kleine Auswahl getroffen und hofft, dass dir etwas davon gefällt. Sie ist wirklich eine äußerst nette Frau. Ich freue mich, dass du sie bereits kennengelernt hast. Sie ist stets großzügig zu mir und hat immer ein paar Minuten Zeit, um sich mit mir zu unterhalten.“
Nun konnte Nelly ihre Neugier nicht mehr im Zaum halten und nahm den Inhalt der Tasche heraus. Badeanzüge, Tankinis und Bikinis in den unterschiedlichsten Farben und Formen hatte Kassandra besorgt. Nelly war gerührt. An ein Schwimmoutfit hatte sie überhaupt nicht gedacht, es war sehr umsichtig von Kassandra, ihr hierbei zu helfen. Dazu kam noch, dass die Auswahl Nellys Geschmack voll traf. Besonders ein dunkelblauer Bikini mit weißen Punkten gefiel ihr. Er war, wie alle Outfits, in zwei unterschiedlichen Größen vorhanden. Sie musste ihn einfach sofort anprobieren. Lachend verließ Anton ihr Zimmer und wünschte ihr viel Spaß bei der Anprobe.
Tatsächlich passte der Bikini in Nellys üblicher Größe wie angegossen. Kassandra hatte nicht nur ihren Style, sondern auch ihre Konfektionsgröße korrekt eingeschätzt. Jetzt freute sie sich sehr auf die Verabredung zum Schwimmen am nächsten Tag. Allerdings stellte sie ihren Handywecker schon auf 6.30 Uhr, denn sie musste unbedingt noch etwas besorgen, bevor sie zu jeglicher Art von Sport in der Früh fähig war.



40. Freund oder Feind?

Mühsam quälte sich Nelly beim ersten Klingeln ihres Handyalarms aus dem Bett. Es half nicht, das Aufstehen raus zu zögern, dadurch fiel es ihr nicht weniger leicht. Nach einer schnellen Dusche zog sie den hübschen Bikini an und schwarze Leggins darüber. Dann schnappte sie ihren grauen, groben Wollrock und ein schlichtes dunkles Oberteil. Schnell noch ihren violetten Lieblingsschal rumgewickelt, Lederstiefel angezogen und die warme Herbstjacke darüber – fertig. Ihre Tasche mit dem großen Handtuch, das sie im Badezimmer gefunden hatte, hing sie sich um die Schulter und verließ dann im Eiltempo das Zimmer Richtung Treppe. Sie mochte Aufzüge zwar, aber das Treppenlaufen weckte ihre Lebensgeister zu dieser frühen Stunde.

Die Empfanghalle war noch unbesetzt, auf dem Tresen stand ein Schild: Von 8 Uhr bis 12 Uhr und von 12.45 bis 18.00 Uhr geöffnet. Wow, da hatte Anton ja ganz schön viel zu stemmen. Hoffentlich wurde er wenigstens gut dafür bezahlt! Nelly hatte allerdings so eine Ahnung, dass die materielle Bezahlung für seine Dienste geringer ausfiel, als er sie verdient hatte.

Nun stand sie vor den verschlossenen Haupttüren. Ob ihre Chipkarte hier funktionierte? Versuchsweise hielt sie das Teil vor den Scanner und tatsächlich öffnete sich augenblicklich die erste Türe mit sattem Brummen. Gleiches Spiel bei der Zweiten und endlich hatte die Welt da draußen sie wieder.

Nelly atmete tief ein und aus. Sie hatte das Gefühl, einem Gefängnis entkommen zu sein. So schön das Gebäude auch war, außerhalb dieser Mauern ging es ihr deutlich besser. Sie hasste jegliche Art der Einschränkung ihrer Freiheit. Doch dies würde ja bald ein Ende haben. Nur noch das Schwimmdate mit Kassandra und dann ab nach Hause in die WG. Natürlich nur, um ihre Siebensachen wieder abzuladen. Dann hielt sie nichts mehr davon ab, schnellstmöglich zu Samuel in die Klinik zu kommen. Glücklicherweise musste sie nur wenige Stationen mit dem Bus fahren, dann sah sie ihn endlich wieder. Ob es ihm heute besser ging? Nelly war sich dessen ziemlich sicher. Die zweimalige Energiegabe musste ihm genug Kraft gegeben haben, um seinen Kreislauf wieder zu stabilisieren.

Nelly lief schnellen Schrittes und hatte schon bald ihr Ziel erreicht: den Coffeeshop. Freudig trat sie ein und reihte sich in die Schlange ein, die allerdings so früh am Morgen noch recht kurz war. Glücklicherweise. Sie liebte diese Kaffeekette. Alleine von dem Geld, was Nelly bislang dort ausgegeben hatte, könnten sich die Betreiber vermutlich längst eine nagelneue Kaffeemaschine kaufen. Kaffee war nicht nur Genuss pur, sondern auch die einzige Rettung am Morgen, wenn sie wieder einmal kaum die Augenlider aufhalten konnte. Und sie liebte die unterschiedlichsten Geschmacksrichtungen der Coffeeshops. Heute bestellte sie einen Latte macchiato mit Karamellsirup. Dazu einen Cappuccino XXL, mit dem sie Anton den Dienstbeginn erleichtern wollte. Gleich nebenan in der Bäckerei, besorgte sie noch zwei Butterbrezen. Somit war der Tag gerettet. Eine Breze war für sie, nach dem Schwimmen, und eine natürlich für Anton.

Fröhlich trabte sie zurück ins Hauptquartier und betrat die Eingangshalle. Wieder einmal geflasht vom Zauber dieses Saales, hielt sie kurz inne und ließ den Prunk des Raumes auf sich wirken.

Anton saß vor dem Computer und tippte eifrig. Als er sie erblickte, sprang er sofort auf.

„Bleib sitzen, Anton. Guten Morgen, erst einmal. Ich will dich nicht stören. Aber ich hab dir einen „Hallo-wach-Kaffee“ und eine Brezen als Stärkung für zwischendurch mitgebracht. Lass es dir schmecken!“

Strahlend nahm er die Leckereien entgegen und bedankte sich überschwänglich bei ihr.

„Wie geht´s deiner Familie? Freut sich Manuel schon auf seine Geburtstagsparty? Und wie kommt Susa, deine Tochter, zurecht?“, wollte Nelly wissen.

Sein Gesicht verdüsterte sich.

„Es geht ihr immer schlechter. Sie ist wieder einmal im Krankenhaus, dieses Mal mit einer Lungenentzündung. Ihr Körper ist vom Krebs so geschwächt, dass mittlerweile sogar ein einfacher Schnupfen gefährlich werden kann. Sie bekommt Antibiotika-Infusionen. Aber Herr White, äh, ich meine Louis, hat versprochen heute noch nach ihr zu sehen. Er wird ihr einen extra Energieschub geben, außerhalb der normalen Kräfte-Sitzung. Das ist überaus freundlich von ihm. Übrigens kann Manuel seinen Geburtstag kaum noch erwarten. Er findet es großartig, dass noch mehr Leute kommen. Meine Frau übrigens auch. Wir hatten schon Angst, es würde eine traurige Feier für ihn werden, denn tatsächlich hat bisher noch kein einziger Gast zugesagt. Kein Kind wollte kommen oder besser gesagt: Durfte kommen. Sie halten sich alle zurück, wegen Susas Krankheit. Wie grausam doch die Menschen sein können! Jetzt aber, dank dir, sind alle im Vorbereitungsfieber. Louis hat mir heute Morgen erzählt, dass er auch mitkommt. Es hat mich ein wenig verwundert. Er ist zwar immer höflich, aber auch zurückhaltend uns Anwärtern gegenüber. Aber das ist ja kein Wunder, schließlich hat er eine Menge um die Ohren. So viel Verantwortung, die auf seinen Schultern liegt. Na ja, jedenfalls Dankeschön, Nelly. Ich glaube, du hast einen positiven Einfluss auf ihn. Es ist deutlich zu spüren, er wirkt irgendwie ... menschlicher und weniger unnahbar. Ich bin froh, dass du hier bist und ich hoffe, du beehrst uns noch länger mit deiner Anwesenheit.“

Nelly lachte. Seine Ausdrucksweise wirkte manchmal etwas altmodisch. Aber es passte zu ihm. Er war ein klein gewachsener, waschechter Bayer mit leichtem Bauchansatz. Dafür dünnten seine Haare schon merklich aus. So mussten sich wohl die Touristen einen typischen Münchner vorstellen. Fehlten nur noch die Lederhosen. Dazu noch sein warmherziger, freundlicher Umgangston. Wie konnte sie ihn nicht mögen?

„Anton, wieso willst du unbedingt ein Lumis werden? Weshalb machst du das alles hier? Die viele Arbeit, die Zeit und Mühe, die du für die Lumis aufwendest. Ist es das wirklich wert?“

Er schwieg ein paar Sekunden, dann antwortete er leise.

„Ich mache es für meine Familie, vor allem für Susa. Wenn ich selbst ein Lumis wäre, dann könnte ich ihr täglich Energie geben. Und vielleicht könnte sie dann noch ein paar Jahre länger bei uns bleiben und hätte weniger Schmerzen. Sie leidet sehr, weißt du. Diese verdammte Krankheit frisst sie von innen heraus auf und schwächt sie täglich mehr. Ohne die wöchentlichen Heilungen der Mitglieder des Hohen Rates, wäre sie bereits nicht mehr bei uns. Aber es hält nie lange an. Meist geht es ihr einen Tag lang besser, in Ausnahmefällen auch mal einen halben Tag länger. Aber das war´s dann auch schon. Trotzdem ist jede Stunde, jede Minute ohne Schmerzen für sie wertvoll. Vor allem fühlt sie sich kraftvoller nach der Energiegabe. Sie lächelt mehr. Etwas, das sie sonst kaum noch macht.“

Nelly nickte. „Ich kenne das. Mit meinem kleinen Freund Julian ist es ähnlich. Die Energiegaben sind wichtig für ihn, aber sie heilen ihn nicht. Ich denke ständig darüber nach, wie ich die Wirkung verstärken könnte. Vielleicht mit zwei Lumis zusammen. Aber Louis meinte, es würde keinen großen Unterschied machen bei lebensbedrohlichen Krankheiten. Doch ich schwöre dir, Anton, ich gebe nicht auf! Und wenn es Jahre dauern wird. Ich finde einen Weg, um Menschen wie Julian und Susa zu heilen.“

Er nahm ihre Hand und meinte: „Du bist ein guter Mensch und eine kraftvolle Lumis. Ich glaube an dich, du bist etwas Besonderes, das spüre ich. Und wenn es jemand schafft, dann du, Nelly. Allerdings fürchte ich, dass es für Susa dann zu spät sein könnte. Trotzdem: Gib nicht auf, niemals!“

Seine Augen glitzerten verdächtig und sie konnte ihn gut verstehen. Wie schrecklich musste es sein, wenn die eigene Tochter sterbenskrank war! Sie lief um den Tresen herum und nahm ihn in den Arm.

„Ihr dürft nicht aufgeben, Anton. Es gibt immer Hoffnung und ich bin für euch da. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um ihr, Julian und anderen helfen zu können. Bei der Party schaue ich sie mir mal genauer an, wenn es für euch in Ordnung ist. Und es ist ja klar, dass ich ihr dann einen Energieschub gebe, ok? Ihr dürft nicht verzweifeln, wir schaffen das! Gemeinsam.“

Anton hatte immer noch feuchte Augen, lächelte aber sanft.

„Danke, Nelly. Ich weiß das sehr zu schätzen. Aber jetzt flitz mal besser los. Frau Priem wartet bestimmt schon auf dich. Viel Spaß beim Schwimmen!“

Nelly drückte ihn noch einmal fest und spurtete dann los in Richtung Pool. Dort angekommen, sah sie schon Kassandra ihre Bahnen ziehen. Mist! Der Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie bereits 8 Minuten zu spät dran war. Rasch zog sie ihre Kleidung aus und freute sich über die Wärme und das helle Licht hier im Innenhof. Die Lumis scheuten wirklich keine Kosten und Mühen, um sich die neuste Technik zunutze zu machen. Alleine die Heizkosten, um diesen riesigen Innenhof warm zu halten, verschlangen gewiss ein Vermögen.

Aber jetzt ab in den Pool! Nelly tauchte mit einem gekonnten Kopfsprung ein und schwamm erst einmal einige Züge Brust, um ihre Muskeln zu lockern. Danach gab sie Gas und kraulte, so schnell sie konnte. Gleichmäßig und ruhig ging ihr Atem, kräftig und lang waren ihre Armzüge. Sie liebte das Schwimmen und war schon von klein an jeden Sonntag mit ihren Eltern ins Hallen- oder Freibad gegangen. Es machte ihr also nicht nur Spaß, sondern sie war auch sehr geübt darin.

Rasch hatte sie Kassandra erreicht und drosselte ihr Tempo etwas, um neben ihr zu schwimmen. Nach einem kurzen Gruß zogen sie einträchtig ihre Bahnen. Nelly entschuldigte sich für die Verspätung, aber Kassandra lachte nur und meinte: „Das ist doch kein Problem, auf die paar Minuten kommt es nicht an. Schön, dass du überhaupt gekommen bist. Ich weiß natürlich von Louis, wie viel du gerade um die Ohren hast. Allein diese Sache mit deinem Freund – das muss schrecklich für dich sein!“

„Ja, das ist es. Für uns alle“, bestätigte Nelly. „Aber wir stehen hinter ihm, egal was kommt. Seine Schwester, seine Eltern und ich werden immer für ihn da sein. Und wir glauben alle daran, dass er es schafft.“

„Genau richtig. Man darf nicht die Hoffnung verlieren. Deine Großmutter hatte dieselbe Einstellung, weißt du? Sie wollte niemals aufgeben, sich an keine Grenzen halten. Sie kämpfte stets für andere. Es scheint mir, als ob du wirklich eine Menge von ihr mitbekommen hast. Wollen wir mal pausieren und ein wenig Licht tanken? Leg dich einfach mal auf eine freie Liege und drücke den Knopf rechts oben am Kopfteil. Du wirst sehen, es ist herrlich!“

Beide stiegen aus dem Wasser und suchten sich zwei weiße Holzliegen nebeneinander aus. Nelly fand den Drücker sofort und betätigte ihn. Augenblicklich wurde sie in warmes Sonnenlicht gehüllt, das von der Decke aus direkt auf ihre Liege runter strahlte. Sie lachte.

„Das ist ja fantastisch. Tausendmal besser als diese dummen Solarien oder die kleinen Tageslichtlampen. Oh, ich liebe es!“

Kassandra zwinkerte ihr zu.

„Du hast es bestimmt nötig, ein wenig Kraft zu tanken. Wahrscheinlich willst du deinem Freund heute wieder etwas abgeben, oder?“

„Ganz sicher, sogar. Es ist nur schwer, wenn man so viele Menschen trifft, die Energie brauchen, aber man selbst nur einen kleinen Teil zu geben hat. Wie machst du das, wie gehst du damit um?“

„Ich tanke so viel Kraft, wie ich kann, und gebe sie dann sofort wieder her. Es ist anstrengend und immer noch viel zu wenig. Aber ich suche mir die Leute genau aus. Manchmal überlasse ich es auch dem Zufall und entscheide spontan. Aber du hast recht, es reicht nie. Es gibt so viele, die Hilfe benötigen. Und so wenig, was wir geben können. Aber dennoch ist es besser als nichts. Wenn jeder Einzelne von uns Lumis´ so handelt, dann können wir etwas erreichen.“

„Ja, aber was denn? Einen Schnupfen heilen? Ich will mehr, ich will richtige Krankheiten heilen.“

„Das wollen wir alle, Nelly. Aber uns sind Grenzen gesetzt - auch hoch motivierten Lumis wie dir und deiner Großmutter.“

„Erzählen Sie mir von ihr?“

„Natürlich. Was willst du denn wissen? Und du solltest mich doch duzen, schon vergessen?“

„Sorry. Alles, Kassandra. Einfach alles, was dir zu ihr einfällt.“

Ihr Gegenüber lachte laut auf.

„Das hab ich mir schon gedacht. Also gut. Ihr Name war Luisa. Luisa Mittner. Sie war der warmherzigste Lumis, den ich kannte und sie hatte ein Herz aus Gold. Und sie war fleißig. Sie hat unerbittlich Energien abgegeben. Sie wollten jedem helfen und die Welt zum Besseren verändern. Sie hat so viel geschafft, doch es war ihr nie genug. Man munkelt, dass sie viele Lumis erschaffen hat. Sie hatte eine wahnsinnige Kraft, weißt du? Aber sie hat nichts öffentlich gemacht, hielt alles geheim und intern. Keiner wusste je auch nur einen Namen. Ich bin mir sicher, dass es draußen viele Lumis gibt, die sie verwandelt hat. Denn sie liebte ständig und mit vollem Herzen.

Doch niemals erzählte sie jemanden von einer Verwandlung oder stellte den neuen Lumis vor. Sie wollte es bedeckt halten und die neuen Lumis schützen, damit sie erst einmal lernen konnten, mit ihrer Kraft umzugehen. Ein „gemachter“ Lumis wird niemals so stark sein, wie ein Geborener. Aber sie erreichte viel, da bin ich mir sicher. Allerdings pfuschte sie angeblich auch den Darkons ins Handwerk. Sie hat es mir gegenüber sogar einmal erwähnt. Sie wollte mich überzeugen, mit ihr zusammen zu arbeiten. Aber ich hatte zu viel Angst, ich war zu feige und regelgetreu. Wir sollen uns von den Darkons fernhalten, wie du ja weißt. Wir lassen sie in Frieden und sie belästigen uns nicht. Das ist ein uraltes Gesetz der Wesen. Damals habe ich mich daran gehalten, doch insgeheim bewunderte ich Luisa für ihren Mut und ihren Kampfgeist. Jetzt denke ich mir oft: Hätte ich ihr damals doch nur geholfen, vielleicht wäre sie dann noch hier bei uns? Vielleicht würde sie noch leben! Du musst nämlich wissen, sie hätte niemals ihr eigenes Kind im Stich gelassen. Ich bin mir sicher, dass sie gestorben ist. Vielleicht hatten sogar die Darkons etwas damit zu tun. Doch das weiß ich nicht, es ist nur eine Vermutung. Du solltest mal Louis fragen, gewiss hat sie ihm etwas erzählt? Vielleicht wurde sie aber auch bedroht und musste fliehen? Doch das denke ich weniger. Wie gesagt, sie hätte ihr Kind nie alleine zurückgelassen.“

„Louis kannte meine Großmutter? Er hat sie persönlich getroffen? Das kann nicht sein!“, schrie Nelly heraus und setzte sich abrupt auf. Sie konnte nicht fassen, was Kassandra ihr soeben erzählt hatte.

„Ja, natürlich kannte er sie. Genauso wie wir alle. Er war ja damals auch schon im Hohen Rat, obwohl er einer von den Jüngsten war. Anfangs nahm Luisa ihn unter ihre Fittiche. Sie zeigte ihm alles und verbrachte viel Zeit mit ihm. Dann aber trieb irgendetwas sie auseinander und sie gaben sich sehr distanziert. Kurz nach ihrem Verschwinden flog er zurück nach Australien und betrat niemals wieder Münchner Boden. Bis ... bis er mit dir aus Side zurückkam.“

Nelly schüttelte verärgert den Kopf.

„Ich fasse es nicht, dass er mich so hintergeht. Ich dachte, ich könnte ihm vertrauen. Und jetzt stellt sich heraus, dass er mir gerade mal einen Bruchteil der Wahrheit erzählt hat und mir die wichtigen Dinge bis heute verschweigt. Danke für deine Offenheit, Kassandra! Ich bin sehr froh, dass du mir das alles erzählt hast. Etwas verwirrend finde ich die Sache mit dem Alter. Louis wirkt kaum älter, als ich es bin. Da kann ich es mir kaum vorstellen, dass er meine Oma gekannt haben soll.“ Nelly schüttelte sich.

Lachend fügte Kassandra hinzu: „Ja, es ist anfangs schwer, sich an all diese Lumis-Dinge zu gewöhnen. Aber du hast viel Zeit, Nelly. Mehrere hundert Jahre. Es ist so: Von dem Moment an, in dem deine Kräfte aktiviert sind, alterst du nur sehr langsam. Dies ist auch der Grund, weshalb wir uns entweder nur mit anderen Lumis umgeben, oder spätestens alle zehn Jahre umziehen müssen. Denn irgendwann kann man es den Menschen nicht mehr mit „guten Genen“ oder „gesunder Lebensweise“ erklären, weshalb man keinen Tag älter ausschaut. Und was glaubst du, wie oft wir unseren Pass fälschen müssen, damit nicht das wahre Geburtsdatum drinsteht.“

Kassandra schüttelte sich nun vor Lachen.

„Ich bin Ärztin, solltest du wissen. Doch jedes Mal, bevor ich eine neue Stelle antrete, muss ich mir neue Dokumente besorgen, damit meine Zeugnisse und meine ärztliche Zulassung mit allen Diplomen nicht schon steinalt sind. Die Gesichter der Chefs im Vorstellungsgespräch, wenn sie meine wahren Papiere vor Augen hätten, würde ich aber extrem gerne mal sehen. Alleine das wäre mir der Spaß wert. Aber, du kennst ja unser Motto: um keinen Preis Aufmerksamkeit erregen. Und deshalb gebe ich mich auch als mittelmäßige Ärztin aus und arbeite oft in kleinen Landarztpraxen, damit keiner zu sehr auf mich achtet. Obwohl ich mit meinen 235 Jahren Lebenserfahrung inzwischen durchaus jeden lebenden Arzt in die Tasche stecken könnte. Doch ich versuche nur, den Menschen zu helfen. Etwas Understatement schadet dabei nicht. Momentan nehme ich mir gerade eine Auszeit. In ein paar Monaten schaue ich mich wieder nach einer neuen Stelle um.

Und sei nicht zu streng mit Louis. Er ist ein großer Mann mit vielen guten Ambitionen. Er hat ein gutes Herz und möchte viel erreichen. Manchmal ist er mir allerdings etwas zu ehrgeizig. Er hat schon viel erreicht in der Gunst der Lumis. Ehrlich gesagt, kenne ich ihn selbst noch nicht so lange. Ich habe ihn durch deine Großmutter kennengelernt, sie hat ihn eines Tages angeschleppt und in den Hohen Rat gebracht. In kürzester Zeit hat er sich hochgearbeitet. Er ist sich für nichts zu schade, erledigt alles, was getan werden muss. Doch vor dieser Zeit hatte ich noch nie von ihm gehört. Na ja, das ist ja auch recht verständlich, wenn man bedenkt, dass er aus Australien stammt. Und nach der Sache mit deiner Oma Luisa hat er ja wieder dort gelebt. Er mag dich, das kann ich sehen. Er hat keine Familie hier und ich glaube, du bist für ihn so etwas wie eine kleine Schwester. Auf jeden Fall kümmert er sich enorm um dich und da ist nichts Falsches dran. Also verdamme ihn nicht gleich, wenn er dir nicht in allem die Wahrheit gesagt hat. Sprich ihn in Ruhe darauf an. Versprichst du mir das, Nelly?“

Sie nickte, beinahe hatte sie sich wieder beruhigt, doch dann fiel ihr noch etwas ein. Kassandra hatte erwähnt, Louis sei ein Mitglied des Hohen Rates. Auch das hatte er ihr verschwiegen.

In ihr brodelte es gewaltig. Sie musste raus hier, raus aus diesem gläsernen Käfig, bevor sie explodierte. Sie wollte endlich wieder nach Hause in die WG. Um Louis würde sie sich später kümmern. Nelly spürte, wie die Wut in ihr wuchs und wuchs, während sie plötzlich eine Stimme hörte.

„Das ist dein wahres Ich, du dummes Kind. Lass es zu, verleugne dich nicht. Es fängt gerade erst an.“

Geschockt riss sie die Augen auf und drehte sich mehrmals um ihre eigene Achse. Was in aller Welt war das gewesen, wer hatte mit ihr gesprochen? Nochmals schaute sie sich um. Es war keiner anwesend, außer Kassandra und sie selbst. Drehte sie jetzt völlig durch, war sie dabei verrückt zu werden? Erst diese seltsamen Träume, dann der für sie untypische Wutanfall, die Sache mit Louis´ Gemälde und jetzt ... jetzt hörte sie regelmäßig Stimmen in ihrem Kopf? Mit einem Male war ihr kalt und sie schlang fröstelnd das Handtuch um sich herum.

Besorgt blickte Kassandra sie an:

„Was ist denn, Liebes, geht es dir nicht gut?“

Nelly klapperte beinahe schon mit den Zähnen, dennoch antwortete sie tapfer:

„Mir ist nur furchtbar kalt, ich möchte jetzt gerne gehen, falls das in Ordnung ist.“

Kassandra setzte sich sofort neben sie auf ihre Liege.

„Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen. Bist du dir sicher, dass nichts ist?“

Fürsorglich wickelte sie ihr eigenes Handtuch um Nelly herum, sodass diese jetzt doppelt eingepackt war. Sie war dankbar für diese kleine Geste und beschloss, sich ihr anzuvertrauen.

„Mir war gerade, als ob ich eine Stimme gehört habe. Jemand sagte mir, dass ich jetzt zu meinem wahren Ich finde. Oder so ähnlich. Es war irgendwie gruselig. Ehrlich Kassandra, das hat mir Angst gemacht. Was ist nur los mit mir?“

Ernst sah die attraktive Frau sie an. Selbst jetzt, mit nassen Haaren, wirkte sie beinahe aristokratisch. Ihre Haut war auch ohne Make-up glatt und feinporig, keine einzige Falte war zu erkennen. Ihre Wimpern umrahmten lang und geschwungen ihre Augenpartie. Die Augen selbst verrieten jedoch ihr wahres Alter. Sie waren das Fenster zu einer uralten Seele. Und momentan blickten sie äußerst bekümmert.

„Ist es das erste Mal, dass dir so etwas passiert? Sind dir auch andere Dinge an dir aufgefallen? Leidest du zum Beispiel unter Kopfschmerzen, Schwindel oder Sehstörungen?“ Plötzlich wechselte sie von der sympathischen Bekannten zur erfahrenen Ärztin über.

Nelly schüttelte vehement den Kopf.

„Nein, nichts in der Art. Gesundheitlich geht´s mir super, wie allen Lumis. Jedoch habe ich ständig Träume, die mir real vorkommen. Und dann sind da noch diese Vorsehungen. Und seit einiger Zeit bin ich überaus aufbrausend und jähzornig. Das kenne ich überhaupt nicht von mir. Es ist eine ganz neue Form der Wut. Sie ist wie ein Feuer, das in mir brennt und mich zu verzehren droht. Es ergreift Besitz von mir und ich verliere die Kontrolle. Das hört sich verrückt an, ich weiß, aber anders kann ich es nicht beschreiben. Und jetzt auch noch diese Stimme in meinem Kopf. O Gott, Kassandra, was ist nur mit mir? Drehe ich durch, machen mich die Lumis-Kräfte verrückt?“

Kassandra Priem neigte bedächtig den Kopf hin und her.

„Nun bleib mal ganz ruhig. Es muss eine Ursache für all das geben und wir werden sie herausfinden, das verspreche ich dir. Was meinst du mit Vorsehungen? Bewahrheiten die sich auch, werden sie real?“

„Ja“, antwortete Nelly. „Ich sehe Dinge, die später genau so eintreffen – oder zumindest sehr ähnlich. Aber der Kern ist immer wahr. Louis sagte, dies sei keine übliche Lumis-Gabe. Stimmt das?“

Nachdenklich meinte Kassandra:

„Ich kenne jedenfalls niemanden, der solche Kräfte hat. Viele von uns haben ein paar besondere Begabungen. Aber es sind nur Verfeinerungen von Veranlagungen, die derjenige sowieso schon hatte. Derlei umfassende Fähigkeiten und Dinge, wie du sie mir beschreibst, hat keiner von uns Lumis. Ich kann mir da natürlich nicht zu Hundertprozent sicher sein, aber ich lebe schon lange und habe viel gesehen und erlebt. Ich denke, das hätte ich mitbekommen müssen. Allerdings weiß ich, dass andere Wesen, wie die Animalis und die Darkons, auch einige Besonderheiten aufweisen können. Wie die genau aussehen, kann ich aber nicht sagen. Vielleicht solltest du einmal deine Tier-Freunde fragen, ob die so etwas kennen. Du sitzt ja quasi an der Wissensquelle.“

Nelly kniff die Augen zusammen.

„Tier-Freunde? Du meinst damit die Animalis, oder?“

„Ja, entschuldige den Ausdruck. Manchmal geht mein Humor mit mir durch. Ich weiß natürlich von deiner Animalis-Freundin und ihrem Bruder mit den unbenutzten Kräften. Bei uns Lumis gibt es keine Geheimnisse, Louis hat dem Hohen Rat alles berichtet.“

„Bei euch scheint er eine echte Plaudertasche zu sein, während er mir die wichtigsten Dinge vorenthält. Na prima. Aber dein Vorschlag ist gut, ich werde Alexa fragen. Ich treffe sie heute Abend, wenn ich in die WG zurückkehre.“

Erstaunt sah Kassandra sie an.

„Du bleibst nicht hier? Du verlässt uns schon wieder?“

Dann, nach einer kurzen Pause, fügte sie grinsend hinzu: „Eigentlich sollte das keine Überraschung für mich sein. Du kommst wirklich sehr nach deiner Oma. Sie hat es hier auch immer gehasst. Für jemandem, dem die Freiheit so wichtig ist, muss das hier ja die reinste Folter bedeuten. Wenig Privatsphäre, viele Regeln. In gewisser Weise kann ich dich schon verstehen. Ich lebe allerdings schon so lange in Lumis-Zentren, dass ich mich daran gewöhnt habe. Mehr noch, ich liebe es, so zu leben. Man ist nie alleine, immer unter seinesgleichen und man muss sich nicht verstellen, nichts verbergen. Das ist der Grund, weshalb wir so leben. Viele von uns müssen sich stets bedeckt halten und ihr Lumis-Selbst verschleiern. Immer in Angst, dass jemand herausfindet, wer wir wirklich sind. Hier unter uns, in den Lumis-Häusern, die es auf der ganzen Welt gibt, sind wir so offen wie möglich. Es hat enorme Vorteile, vielleicht wirst du es irgendwann auch einmal zu schätzen wissen. Wenn du jahrzehntelang in Einsamkeit und Lüge gelebt hast, ist das hier eine wahre Wonne. Die Erlösung für unsere geplagten Seelen.“

„Es klingt logisch, was du sagst“, bestätigte Nelly. „Und ich kanns auch verstehen. Aber für mich ist das nichts, ich krieg hier echt die Krise. Die Wände rücken jede Stunde und jede Minute näher an mich heran. Alles hier erdrückt mich, selbst die neugierigen Blicke der anderen. Ich will mein normales Leben behalten. Jedenfalls so weit es geht.“

Verständnisvoll legte ihr das Hohe-Rats-Mitglied eine Hand auf die Schulter.

„Dann ist das für dich auch der richtige Weg und du solltest dich nicht von ihm abbringen lassen. Und was deine Freundschaft zu anderen Wesen betrifft, lehne ich mich jetzt als Lumis weit aus dem Fenster, indem ich sage: Gib sie nicht auf. Stehe zu deinen Freunden. Wenn sich die Verbundenheit echt anfühlt, dann folge deinem Herzen. Kein Wesen sollte über die Freundschaften von anderen bestimmen können. Ich weiß, dass die Mehrheit der Lumis nicht so darüber denkt. Am liebsten möchten sie jeglichen Kontakt zu fremden Wesen, vor allem zu den Darkons, verbieten. Doch ich kannte deine Oma und sehe sie in dir. Daher vertraue ich deinem Urteilsvermögen. Und das solltest du auch!“

Nelly verzog das Gesicht.

„Dummerweise ist genau dies mein Problem. Ich kann meinem Gefühl nicht mehr vertrauen, da ich mich in letzter Zeit so oft in Leuten getäuscht habe. Aaron, Timmy und jetzt auch noch Louis, haben mich nach Strich und Faden belogen. Bei Louis ist es etwas anders. Ich bin sicher, dass er ein guter Kerl ist und mich tatsächlich mag und ständig beschützen will. Trotzdem hat er mich belogen und das muss ich erst einmal verdauen.“

Kassandra stimmt ihr zu.

„Louis mag falsch gehandelt haben, aber er hatte bestimmt gute Gründe dafür. Er ist ein toller Kerl, wir alle vertrauen ihm. Also gib ihm noch eine Chance, ja?“

Nelly neigte den Kopf hin und her. Sie hatte noch keine endgültige Entscheidung getroffen. Das konnte sie zum jetzigen Zeitpunkt auch nicht. Erst einmal musste sie mit Louis persönlich darüber sprechen, jedoch nicht heute. Jetzt wollte sie nur noch ihre Sachen packen und hier weg. Zu Samuel.

Eine knappe halbe Stunde später machte sie sich mit noch feuchten Haaren auf den Weg zu ihm. Von Anton hatte sie sich herzlich verabschiedet und die Adressen zusammen mit allen sonstigen Kontaktdaten ausgetauscht. Bereits am kommenden Samstag würde sie ihn und seine Familie bei der Geburtstagsparty wiedersehen. Und darauf freute sie sich sehr. Aber noch weniger erwarten konnte sie es, endlich wieder bei Samuel zu sein. Sie vermisste ihn, es zog sie minütlich mehr zu ihm hin, zu ihrem Ruhepol. Sie war noch nervöser und zappeliger als sonst. Eindeutig brauchte sie ihn, musste ihn zumindest sehen können. O Gott, wie sehr er ihr fehlte. Sie hatte sein warmherziges Lächeln so dringend nötig. Wenn er nur einmal lächeln könnte, dann wäre alles besser. So hoffte sie jedenfalls.

Mit einem „Pling“ meldete sich ihr Handy. Nelly saß gerade in der U-Bahn und zog es schnell aus der Tasche. Eine Nachricht von Alexa. Mit zitternden Fingern öffnete sie die Nachricht.

„Er ist wach. Sie haben ihn aufgeweckt. Eure Energien haben wohl geholfen, aber du musst auf der Stelle herkommen. Sofort Nelly, er braucht dich jetzt!“

Verzweifelt registrierte Nelly, dass sie noch zwei Stationen vom Krankenhaus entfernt war. Verflixt, wieso konnte dieses alte Teil namens U-Bahn nicht schneller fahren? Unruhig rutschte sie im Sitz hin und her. Was war geschehen, ging es ihm schlecht? Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, wollte nur noch zu ihm.

Endlich hielt die Bahn an der richtigen Station und Nelly stürmte heraus. Sie drängte sich erbarmungslos durch die Menschenmenge durch, immer Richtung Ausgang. Eilig nahm sie immer zwei Treppenstufen auf einmal und war endlich oben angekommen, am Max-Weber-Platz. Sie umfasste ihre große Tasche, die inzwischen schwer wie Blei an ihrer Schulter hing und rannte die letzten hundert Meter zur Klinik. Da sie noch alle ihre Übernachtungssachen bei sich hatte, kam sie bald ins Schwitzen. Keuchend betrat sie schließlich die Klinik und hämmerte auf der Anforderungstaste des Aufzuges herum. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, öffneten sich die Türen. Nelly zwang sich ruhiger zu atmen, als sie die letzten Schritte zur Intensivstation auf sich nahm. Doch sie war so außer Atem, dass es die ganze Sache nur verschlimmerte und ihr Herz raste. Per Sprechanlage meldete sie ihr Kommen bei den Schwestern an. Endlich öffneten sich die rettenden Türen und sie eilte zu dem Raum mit der Nummer 8. Ohne Zögern betrat sie das Zimmer.

Alexa stand bei ihm am Bett und schaute zu ihr auf, doch Nelly hatte nur Augen für ihn.

Er sah verängstigt aus und wirkte völlig verzweifelt. Seine Haare standen wirr vom Kopf ab und sein Gesicht leuchtete weißer als die Wand. Als er Nelly erblickte, lächelte er erleichtert und streckte ihr beide Arme entgegen.

Dieses Lächeln, genau dieses eine Strahlen, das er nur für sie übrig hatte, ließ sie alles andere vergessen. Sie flog regelrecht in seine Arme und vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter.

Samuel seufzte tief auf. Seine zitternden Finger strichen ihr über den Rücken, fuhren ihr durch die Haare und ließen nicht mehr von ihr ab.

„Gut, dass du endlich hier bist.“


41. In seinen Armen

Plötzlich ging ein Ruck durch Samuel und er blickte sie panisch an.

„Ich kann mich nicht bewegen, Nelly. Ich kann meine Beine nicht mehr bewegen. O Gott, was ist nur los mit mir?“

Verzweifelt suchte sie nach etwas, das sie zu ihm sagen konnte. Etwas, das ihn beruhigen konnte und ihm seine Angst nahm. Ihr fiel nichts ein, kein einziges Wort. Stattdessen strömten die Tränen nur so aus ihr heraus und über ihre Wangen. Sie schluchzte und hasste sich selbst dafür. Wie gerne würde sie für ihn stark sein, ihm irgendwie helfen. Doch jetzt, in diesem Moment, fühlte sie sich einfach nur abgrundtief hilflos. Und erstaunlicherweise schien ihn genau das, dieses kindliche Verhalten, aus seiner Verzweiflung zu reißen. Beruhigend streichelte er sie weiter und begann, leise auf sie einzusprechen.

„Ist ja gut, alles wird gut. Ich schaffe das schon. Das ist nur ´ne vorübergehende Sache, sagen meine Eltern. Nur so eine blöde Schwellung. Doch wenn die vergeht, ist vielleicht alles wieder genau wie vorher. Wir müssen nur einige Zeit abwarten. Keiner weiß genau, wie lange es gehen kann. Aber du weißt ja, so leicht kriegt mich nichts unter. Du bist bei mir. Gott sei Dank bist du endlich da.“

Dann fuhr er in neckischem Ton fort:

„Ich warte hier schon seit fast 30 Minuten auf dich. Was hast du denn so lange getrieben? Mal wieder ausgeschlafen und nicht an mich gedacht? Oder war der Kaffee in der WG alle und du bist auf allen vieren hergekrochen?“

Nelly lächelte. Zögernd hob sie ihren Kopf. Seine blauen Augen funkelten leicht und blickten sie mit so viel Wärme an, dass sie sich augenblicklich entspannte. Sie kicherte. Seinen Humor hatte er offensichtlich nicht verloren. Anscheinend hatten seine Eltern ihm wohl eine sehr beschönigte Wahrheit über seinen Zustand erzählt. Allerdings war dies vermutlich gut so. Er durfte auf keinen Fall die Hoffnung verlieren. Sie beschloss das Spielchen mitzuspielen.

„Ja, du weißt ja, wie armselig ich ohne meine Koffeinzufuhr am Morgen bin. Meine Knie sind wundgescheuert, weil der Asphalt so hart war, als ich darauf herumgekrochen bin. Auf allen Vieren kommt man nur langsam voran.“

Keiner lachte. Ihr Versuch, die Stimmung aufzulockern, war gründlich daneben gegangen.

Samuel sah sie mit einem Mal ernst an.

„Lüg mich nicht an Nelly! Lüge mich niemals an!“

Nelly stockte der Atem. Was meinte er damit? Wusste er von der Übernachtung im Lumis-Haus oder dachte er dabei an seinen Gesundheitszustand? Plötzlich prustete Samuel los.

„Ich kann den Kaffee in deinem Atem riechen. Das heißt, du hattest bereits deine morgendliche Tasse und bist nur hierher gekommen, um eine Gratisration der leckeren Klinikbrühe abzustauben, stimmt´s?“

Erleichtert lachte sie auf. Doch etwas war da in seinen Augen, ein leichtes Aufglimmen von Misstrauen. Sie konnte es deutlich sehen und beschloss zumindest in einer Sache ehrlich zu sein.

„Ja, ich gestehe, ich hatte schon eine große Portion Wundergetränk von meinem Lieblings-Coffeeshop. Aber es hat nicht gewirkt, deshalb werde ich mir später noch ´ne große Portion von dem Kaffeeautomaten auf dem Flur gönnen. Man hört nur Gutes über die Heißgetränke von Klinikautomaten, das kann ich mir nicht entgehen lassen.“

Er grinste, während sie weitersprach.

„Nein, ernsthaft, ich hab nicht zu Hause geschlafen, sondern bei Freunden von Louis übernachtet. In einem Appartementhaus. Louis hat mir das vermittelt, ich erzähle dir später alles. Er war übrigens gestern auch hier, zusammen mit Alexa, mir und deinen Eltern. Aber du warst so desinteressiert an unserer Gesellschaft, dass du den Besuch mal glatt verschlafen hast. Echt unhöflich von dir, ich war entsetzt!“

Samuel lachte und strahlte sie nun offen und herzlich an.

„Und deshalb hast du beschlossen, über Nacht bei mir zu bleiben, oder wie?“

Verwirrt blickte Nelly ihn an.

„Hä?“, stammelte sie, weil ihr keine intelligentere Antwort einfiel. „Wie kommst du denn darauf?“

Er deutete auf ihre große Tasche, die sie achtlos auf den Boden geworfen hatte, als sie in seine Arme gestürmt war.

„Ach so, nein, ich wollte direkt zu dir kommen – ohne vorher meine Sachen in die WG zurückzubringen. Dein Charme hat mich hierher gezogen, weißt du?“

Er lächelte.

„Na wohl eher die Nachricht, die ich Alexa befohlen habe, dir zu schreiben. Ich konnte es nicht abwarten, bis du deinen hübschen Hintern hierher schwingst, und wollte dir etwas Feuer machen.“

Nun war es Alexa, die laut auflachte.

„Angefleht hat er mich, dich sofort hierher zu holen. Da hat er schon mal seine gesamte Familie um sein Bett herum versammelt – und genügt ihm das? Nein, er muss auch noch meine beste Freundin dabei haben. Unersättlich, dieser Kerl. Aber ich liebe ihn dennoch!“

Sie drückte mit einer flapsigen Geste kurz seinen Arm und grinste. Doch Nelly konnte Besorgnis und Liebe in Alexas Blick deutlich erkennen. Ihre Freundin hatte – genau wie sie selbst – schreckliche Angst um ihn.

Wieder lächelte er.

„Wenn schon, denn schon. Ich muss doch meinen Krankenbonus ausnützen. Sonst schreit ja kein Hahn nach mir. Jetzt stehe ich wenigstens einmal im Mittelpunkt. Außerdem sind Mama und Paps ja schon wieder weg.“

Alexa verdrehte theatralisch die Augen.

„Die sind aber nur bis zum Warteraum gekommen. Und das auch nicht freiwillig, das kannst du mir glauben. Die Ärzte dulden hier keine Menschenansammlungen, das sieht zu sehr nach Party aus. Und damit Nelly nicht vor der Tür warten musste, haben sich die beiden mal kurz verzogen. Das mache ich übrigens jetzt auch, ich muss mich heute wenigstens kurz an meiner Arbeitsstelle blicken lassen. So habt ihr 2 Lover Zeit alleine. Aber wagt es ja nicht, hier wild rum zu knutschen. Ich warne euch! Schwester Christin wacht wie ein Schießhund über ihre Patienten. Da musst du übrigens aufpassen, Nelly! Sie ist sehr hübsch. Wahrscheinlich hat dieser Playboy bereits mit ihr geflirtet. Der lässt nichts anbrennen!“

Alle lachten laut auf, als Samuel ihr spielerisch mit der Faust drohte.

„Raus mit dir, du elendige Spielverderberin. Ich will endlich mit meiner Süßen mal alleine sein! Und wehe, du bist vor heute Abend wieder zurück! Dann verrate ich Paps von deiner Flirterei mit deinem Arbeitskollegen. Glaub bloß nicht, ich hätte es auf der Party nicht bemerkt!“ Kichernd floh Alexa aus dem Krankenzimmer.

„Na, du. Komm her, leg dich neben mich. Ich muss dich jetzt ganz nah bei mir spüren. Und keine Angst, ich werd dich schon nicht verführen!“, witzelte Samuel. Er schien in guter Stimmung zu sein, doch die tiefen Augenringe und die unnatürliche Blässe verrieten, was er alles durchgemacht hatte. Er gähnte und rieb sich die Augen.

Nelly zerfloss vor Zuneigung und Mitgefühl.

„Es tut mir so leid, was dir passiert ist. Weißt du schon mehr über den Unfall? Erinnerst du dich an alles?“

Stöhnend rieb er sich den Kopf.

„Allein meine Kopfschmerzen lassen mich diesen Deppen nicht vergessen, der mich umgefahren hat. Und mein ganzer Körper fühlt sich wund und schwer an, alles schmerzt. Außer da unten, meine Beine spüre ich gerade überhaupt nicht. Aber die Ärzte sagen, das kann noch werden. Und falls nicht, hab ich ja immer noch dich.“

Überrascht starrte sie ihn an. „Wie meinst du das?“

Er grinste.

„Alexa hat mir vorhin alles von deinen fantastischen Lumiskräften erzählt. Keine Angst, es ist ok. Mehr noch, es ist meine Rettung. Du bist meine Rettung. Ich wusste schon immer, dass du besonders bist, aber dass du eine Lumis bist ... damit hätte ich nie gerechnet. Ich kenne euch natürlich, also die Art von Wesen, die ihr seid. Aber ich hab noch nie einen von euch persönlich kennengelernt.“

Nelly setzte sich verärgert auf.

„Ich fasse es nicht, dass deine Schwester dir das erzählt hat. Das wollte ich machen, ich wollte es dir selbst sagen. Wieso hat sie das gemacht?“

Wieder spürte sie dieses Feuer der Wut in sich aufflammen. Ihre Fingerspitzen kribbelten und fühlten sich heiß an. Nelly packte der pure Zorn. Verrat, das war schon wieder Einer, der sie verraten hatte. Und dieses Mal ihre beste Freundin. Es brodelte und zischte förmlich in ihr. Nelly war ein Vulkan, mitten im Ausbruch.

„Nelly, hör auf damit! Was machst du da? Hör sofort auf! Da ... da sprühen Funken aus deinen Fingern. Und deine Augen, sie sind glühend rot.“

Es kümmerte sie nicht. Was auch immer da gerade geschah: Sie hatte jedes Recht dazu, wütend zu sein. Ihre Welt war voll von Lug und Betrug. Sie hatte es satt. All das hier.

Wie durch einen dichten Nebel hindurch, sah sie die Funken auf seine Bettdecke sprühen. Panisch klopfte Samu darauf herum, um sie sofort im Keim zu ersticken. Doch dies brachte nicht viel, da immer mehr Funken aus ihr heraus kamen. Verflixt, sie war so wütend, dass sie kaum noch denken konnte.

Da hörte sie plötzlich wieder diese Stimme laut und deutlich in ihrem Kopf:

„Wehr dich nicht dagegen, Nelly. Das ist deine wahre Natur, die endlich herauskommen möchte. Lass es zu und du wirst frei sein.“

Nelly nickte. Die Stimme hatte recht. Sie wollte sich nicht länger zurückhalten, sie wollte endlich frei sein. Keine Regeln, keine Zwänge. Doch dann geschah noch etwas. Aarons Gesicht erschien ihr. Er sah besorgt aus und fast schon ängstlich.

„Was immer er dir gesagt hat, Nelly. Hör nicht auf ihn. O Gott, du darfst keinesfalls auf ihn hören. Er ist das Böse in Person. Er bedeutet nichts Gutes. Er will nur deinen Tod, hörst du? Wach auf, sieh dich um, wo du wirklich bist. Lass dich nicht von ihm verwirren!“

Nelly schüttelte sich und befand sich wieder im Hier und Jetzt, in diesem verflixten Krankenzimmer. Die Bettdecke hatte dunkle Feuerflecken, wie eingebrannt. Samuel saß immer noch da, vor ihr auf dem Bett, hilflos. Doch ihre Wut war immer noch da und wollte wieder an die Oberfläche kommen.

„Sieh mich an! Beruhige dich. Alexa musste es mir erzählen. Ich ... ich war völlig außer mir, kurz vorm Durchdrehen. Ich hab mich schon im Rollstuhl gesehen, die Ärzte waren nicht sehr optimistisch. Wirklich Nelly, ich dachte, mein Leben wäre vorbei. Ich könnte es nicht ertragen, für immer gelähmt zu sein. Ich möchte so nicht leben. Ich hab Dinge getan. Hab geflucht, geschrien und alles gegen die Wand geschmissen, was in meiner Nähe war. Ich hab mir sogar die Infusionen rausgerissen. Dann aber hat Alexa mir ins Ohr geflüstert, dass du mich heilen kannst. Dass du eine Lumis bist. Und plötzlich war alles wieder gut, mit einem Mal hat alles einen Sinn ergeben. Weshalb es mir an dem Morgen, nachdem ich gegen die U-Bahn geknallt war, schlagartig wieder gut ging. Und weshalb mein Asthma einfach so über Nacht verschwunden ist. Meine Lunge ist wieder gesund, das spüre ich. Und die Ärzte haben es heute Morgen bestätigt. Da wusste ich, dass du mich nicht im Stich lässt. Selbst wenn mein Körper aufgibt und nutzlos wird, du wirst das nicht zulassen. Du wirst mich heilen. Das stimmt doch, oder?“

Sie nickte mit einem dicken Kloß im Hals.

„Siehst du, und deshalb musste Alexa mir dein Geheimnis verraten. Weil es mich gerettet hat. Ich wäre sonst mit ziemlicher Sicherheit durchgedreht. Aber jetzt bin ich ganz entspannt. Denn du bist da.“

Nelly weinte. Die Tränen flossen nur so über ihr Gesicht. Plötzlich verstand sie, weshalb Alexa so gehandelt hatte und ihre Wut war wie weggeblasen. Stattdessen war da Scham. Was war soeben nur mit ihr geschehen? Wieso war sie so ausgerastet und hatte wortwörtlich vor Wut gebrannt? Denn dieser feurige Zorn, der alles in ihr glühen ließ, war übernatürlich, das wusste sie.

Und dann war da noch die Angst. Sie wusste nicht, ob sie Samuel heilen konnte. Sie konnte sich nicht auf ihre Kräfte verlassen und Alexa sollte das doch auch wissen. Trotzdem hatte sie Samuel die Heilung versprochen. Nelly verstand ihre Gründe, und genau dies ließ sie verzweifeln. Sie hatte geahnt, dass Samuel mit einem gelähmten Körper nicht mehr leben wollte. Sie hatte es befürchtet, aber wollte es nicht wahrhaben. Was, wenn sie ihn also nicht heilen konnte? Was würde er tun?

„Geht´s dir wieder besser, mein kleiner Zornzipfel?“, fragte Samuel sanft. Seine warmen Augen waren immer noch auf sie gerichtet. Sie war der Strohhalm, an dem er sich festhielt. Und er war ihrer. Sie zwang sich, ruhig durchzuatmen und ihm zu antworten. Eine Lüge, eine weitere Lüge entsprang ihren Lippen.

„Ja, es geht mir wieder gut.“

Erneut flog sie in seine Arme. Kühl und herrlich echt fühlte er sich an. Sie wollte nie wieder hier weg, nie wieder ohne ihn sein. Das war alles, was sie momentan wusste. Alles, was ihr Hirn zu denken vermochte.

„Tut mir leid, was da gerade eben passiert ist. Ich wollte dir keine Angst einjagen. Ich war nur so entsetzlich wütend.“

Ernst sah er sie an. „Das habe ich gesehen, aber irgendetwas war dabei nicht normal. Ich kenne mich ehrlich gesagt kaum mit Lumiskräften aus, aber das war ganz schön krass. Hast du so etwas öfter?“

„Hm, ja, in letzter Zeit schon“, gestand sie. „Aber es hat laut den Lumis nichts mit ihren Kräften zu tun. Irgendetwas läuft falsch bei mir. Etwas stimmt nicht, das spüre ich genau. Vielleicht bin ich eine Mutation oder so.“

Sie setzte schon an, um ihm von der Stimme zu berichten. Doch dann verstummte sie. Es wäre zuviel für ihn. Er hatte Enormes mitgemacht, da konnte sie ihn damit nicht auch noch belasten. Außerdem konnte er ihr sowieso nicht helfen. Keiner konnte das. Außer ...?

Aaron fiel ihr ein. Er hatte sie beruhigt, hatte sie vor dieser Stimme gewarnt. Doch hatte er es wirklich getan, oder war dies nur ihr krankes Hirn gewesen? Ein Traum, um sich selbst zu retten? Irgendetwas sagte ihr, dass Aaron ihr tatsächlich geholfen hatte. Oh mein Gott, sie musste schleunigst mit ihm reden. Wenn jemand Antworten darauf hatte, was mit ihr geschah, dann war es Aaron. Wenn er mit ihr reden konnte und etwas über die Stimme in ihrem Kopf wusste, dann war er ihre einzige Chance. Die Chance auf die Wahrheit.

„Dreh die Bettdecke um, schnell, bevor jemand hereinkommt und etwas sieht. Dreh sie einfach um. Ich würde es ja tun, aber momentan ist mein Körper nutzlos. Nur meine Arme funktionieren noch, aber das hilft mir hier nicht weiter.“

Nelly folgte seinen Anweisungen. Dann fiel ihr ein: „Hat das auch gewiss keiner gesehen? Ich meine, wir sind hier auf der Intensivstation, die Pfleger und Ärzte wuseln hier doch überall rum.“

„Ganz ruhig, keiner hat etwas bemerkt. Und im Zimmer ist außer mir keiner. Wegen der Bettdecke lasse ich mir etwas einfallen. Am besten ich wasche meine Hände in Unschuld und weiß von nichts, wenn es jemand entdeckt. Dann können sie gerne rätseln, was geschehen ist. Auf die Wahrheit kommen sie sowieso nicht. Aber Nelly ...“, begann er zögerlich. „Du solltest noch mal mit den Lumis über diese seltsamen Dinge reden. Deine Augen glühten rot und deine Finger versprühten Funken. Und deine ganze Haut war rot. Es wirkte, als ob ein Feuer in dir brannte. Das ist gefährlich. Bitte, du musst herausfinden, was mit dir geschieht. Versprich mir das!“

Nelly nickte. „Glaub mir, das werde ich. Ich gehe der Sache auf den Grund, bevor ich noch jemanden verletze. Aber du schaust jetzt nur nach dir und wirst wieder völlig gesund. Ich glaube nämlich, du schaffst das auch ohne helfende Kräfte. Du bist ein Kämpfer, schon vergessen?“

Er strich ihr mit einem Finger sanft über die Wange. „Das stimmt, da liegst du vollkommen richtig. Ich bin ein Mann, das kriege ich auch ohne weibliche Hilfe hin.“ Samuel lachte rau auf. „Ein echter Kerl wie ich, kommt alleine wieder auf die Beine. Ich werde alles dafür tun, das schwöre ich. Aber falls es nicht klappen sollte, tut es gut zu wissen, dass du mein Sicherheitsnetz bist. Mir kann nichts passieren, so lange du bei mir bist. Ob mit oder ohne heilende Kräfte: Du bist mein dunkler Engel, mein „dark Angel“.“

Nelly riss die Augen auf. „Dein was? Herrje, andere nennen ihre Freundin „Schatz“ oder „Darling“ und ich bin dein dunkler Engel?“.

„Ja“, grinste er schelmisch. „Mein zorniger, funkensprühender Feuerengel. Du sagtest Freundin? Bist du denn meine Freundin?“

Als Antwort küsste sie ihn lange und zärtlich auf den Mund.

„Schön zu sehen, dass es Ihnen wieder besser geht, Herr Panter“, platzte da eine fröhliche Stimme dazwischen. Beide fuhren erschrocken auseinander und erblickten eine kleinere, zierliche Person, die gerade den Raum betrat. Nelly erkannte sie natürlich sofort. Es war Christin Schmitt, die nette Pflegerin. Ihre blonden Haare zu einem sportlichen Pferdeschwanz gebunden, trat sie nun an Samuels Bett und überprüfte seine Infusionen. Dabei lächelte sie.

„O Gott, lassen Sie dieses förmliche Sie weg. Ich bin Samuel.“, antwortete er.

Christin strahlte ihn an.

„Gerne, Samuel. Und ich bin Christin für dich. Jetzt weiß ich, weshalb du dich so beeilst, wieder fit zu werden. Es ist deine hübsche Freundin hier, die dich motiviert, stimmt´s?“.

Alle drei lachten auf, nur Nelly errötete etwas dabei. Peinlich, dass Christin sie beide beim Küssen erwischt hatte – auf der Intensivstation. Doch diese strahlte weiterhin gute Laune aus und meinte fröhlich: „Deine Werte sind stabil, so weit ist alles in Ordnung, Samuel. Allerdings muss ich gleich noch die üblichen Routinechecks machen und einige Dinge regeln. Vielleicht ist es dir lieber, wenn deine Freundin so lange kurz nach draußen geht?“

Sie blickte kurz auf den gelben Beutel, der am Bett hing. Nelly sprang auf und errötete. War dies etwa ...? Ja, natürlich, es handelte sich hier um einen Urinbeutel. Kurz schauderte sie bei der Vorstellung, Samuel könnte nicht mehr selbstständig auf die Toilette gehen. Es war ein deutliches Anzeichen seiner momentanen Hilflosigkeit. Bestimmt musste ihm dies peinlich sein. Und tatsächlich verfärbte sich sein Gesicht dunkelrot, denn natürlich hatte er ihre Blicke bemerkt. Mist!

„Ja, schau mal nach meinen Eltern, bitte! Die sind im Warteraum. Und vielleicht kannst du sie dazu bringen mal eine Pause zu machen. Entführ sie doch mal ´ne Weile in die Cafeteria. Das tut ihnen bestimmt gut. Alexa ist inzwischen sicherlich bei der Arbeit. Sie kommt später wieder vorbei und schickt dann meine Eltern nach Hause. Apropos Arbeit, hast du etwa Urlaub? Du solltest doch schon längst dort sein, oder?“

Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. Sie durfte ihm nicht das Gefühl geben, krank zu sein. Sie musste ihn völlig normal behandeln, das war ihr klar. Alles andere wäre unangenehm für ihn. Sie kannte ihn genug, um das zu wissen. Daher versuchte sie es mit ein paar flapsigen Sprüchen.

„Ach, ich hab in letzter Zeit so viele Überstunden angesammelt, dass ich heute mal wegbleiben soll, sagt mein Chef. Er konnte meine verschlafene Miene nicht mehr ertragen und meinte, ich soll mich mal einen Tag lang erholen. Deshalb war ich heute Morgen auch schon beim Schwimmen mit einer Bekannten. Aber jetzt schaue ich mal nach deinen Eltern. Und flirte nicht zu sehr mit der armen Christin, sie steht bestimmt nicht auf solche Machos, wie du es bist. Hab ich recht, Christin?“

Diese lachte laut auf. „Wenn du wüsstest. Mein Ex-Freund war auch so ein Kaliber. Halbitaliener und voller Temperament. Aber keine Angst, wenn dein Freund mir schräg kommt, weise ich ihn gleich in seine Schranken. Jahrelange Übung, was glaubst du, was ich hier schon alles mitmachen musste? Allerdings muss ich von ihm wohl nichts befürchten, der hat doch nur Augen für dich. Ihr zwei Verliebten bringt endlich ein bisschen Spaß auf die Station, das finde ich großartig.“

Samuel sagte nur: „Bis später, Nelly“, und blickte sie nicht dabei an. Die Sache war ihm wohl immer noch unangenehm. Nelly verließ betont langsam das Zimmer, denn in Wahrheit zwang sie sich dazu. Eigentlich wollte sie fliehen. Raus, nur raus aus diesem muffigen, engen Gefängnis. Oje, wenn es ihr schon so vorkam, wie schlimm musste es dann für Samuel sein?

Sie seufzte und lehnte sich im Flur kurz an die Wand. Was hatte er gesagt? Er wäre fast durchgedreht und hatte sich nur deshalb beruhigt, weil er dachte, sie würde ihn heilen? Was, wenn sie es nicht konnte? Was, wenn ihre Kräfte zu schwach waren? Falls wirklich ein Nerv geschädigt war und er gelähmt blieb, dann waren die Chancen ihn zu heilen minimal. Doch dies konnte sie ihm nicht sagen. Allerdings hatte sie jetzt schon Angst vor dem Tag, wenn er es bemerken sollte. Ihr blieb nur eines: auf seine Selbstheilung zu hoffen und währendessen unermüdlich an ihren Kräften zu arbeiten. Sie musste stärker werden, um jeden Preis!

Seine Eltern sahen aus, als wären sie über Nacht um Jahre gealtert. Trotzdem lächelten sie und umarmten Nelly kurz, als sie in den Warteraum trat.

Seine Mutter blickte sie warmherzig an.

„Alexa hat uns von dir und Samuel erzählt. Ihr seid ein Paar, sagt sie. Stimmt das?“

Nelly nickte.

„Ja, das sind wir. Aber es ist noch sehr frisch, ich kann es selbst noch kaum glauben.“

Ernst blickte Samuels Mutter, Frau Panter, sie an.

„Ich bin so froh darüber, es hilft Samuel bestimmt. Es gibt ihm Auftrieb, gerade jetzt, nach diesem schrecklichen Unfall. Wobei ... die Polizei hat uns erzählt, sie gehen mittlerweile von einem bewussten Angriff aus. Ehrlich gesagt können wir das kaum glauben und haben auch Samuel noch nichts davon erzählt. Wer sollte ihm denn etwas antun wollen? Er ist ein feiner Kerl, unser Samuel.“

„Ja, das ist er“, bestätigte Nelly. „Aber ich glaube der Polizei. Mein Kumpel Louis hat einen Wagen beobachtet, der stundenlang vor unserem Haus gestanden hat – mit dem Fahrer hinterm Lenkrad. Es war genau dieser schwarze BMW, der Samuel später angefahren hat. Und anscheinend gab es Zeugen, die alles beobachtet haben.“

Herr Panter kam hinzu und nickte ernst. Seine sonst so stolze und aufrechte Haltung war wie weggewischt. Er wirkte vornübergebeugt, eine große Last tragend. Sein Teint war heute gräulich, wie der seiner Frau.

„Die Polizei hat uns vorhin angerufen. Sie haben das Kennzeichen überprüft. Es war ein Leihwagen und leider hatte der Fahrer gefälschte Papiere abgegeben. Sie vernehmen jetzt die Mitarbeiter der Leihwagenfirma und hoffen, mehr über den Mann zu erfahren. Leider konnte die Kamera am Eingang sein Gesicht nicht aufnehmen. Er hatte ständig das Gesicht von der Überwachungskamera abgewendet. Vermutlich wusste er genau, wo sie sich befand. Jetzt hoffen sie auf ein Phantombild, das sie durch die Aussage des zuständigen Mitarbeiters anfertigen können. Wir beten inständig, dass dieser Kerl geschnappt wird. Wenn ich den in meine Finger bekomme, dann ...!“

Zornig ballte er die Hände zu Fäusten, seine Frau beruhigte ihn jedoch sofort.

„Lass gut sein, Thomas. Das bringt unserem Jungen jetzt auch nichts. Wir sollten jetzt einen ruhigen Kopf bewahren und für ihn da sein. Er braucht jetzt unsere ganze Kraft. Die Ärzte sagen, es gleicht einem Wunder, wie schnell sich sein Kreislauf stabilisiert hat.“

Kraft. Nelly zuckte zusammen. Sie musste Samuel nachher unbedingt noch etwas Energie abgeben. Doch zuerst hakte sie sich bei seinen Eltern unter und entführte sie in die Cafeteria, was die beiden auch bitter nötig hatten. Sie bestellten sich Kaffee und Croissants, während Nelly an einer Cola nippte. Als sie die beiden beobachtete, kam ihr plötzlich der Gedanke, dass Herr und Frau Panter ja beide Animalis waren. Sie musste kichern, als ihr die Bedeutung des Namens bewusst wurde. Wieder einmal war ihr Mund zu schnell, als er die Worte aussprach.

„Sind Sie beide Animalis? Ja, natürlich sind Sie das. Aber hat Ihr Familienname etwas damit zu tun?“

Überrascht schauten sie hoch. Kurz danach antwortete er erstaunlich gefasst.

„Ja, das sind wir. Aber du solltest besser etwas leiser reden, wir sind hier schließlich von Menschen umringt.“

Beschämt senkte Nelly den Kopf und murmelte ein „Sorry, hab nicht dran gedacht. Kommt nicht wieder vor.“.

Herr Panter fuhr fort:

„Es überrascht mich schon etwas, dass du es weißt, aber ich vermute mal, meine Tochter hat dir davon erzählt. Und ja, der Panther ist unser Familienwappen. Unser Symbol, unser stärkster Verbündeter. Natürlich können wir uns auch in alle anderen Tiere, nennen wir es mal einfühlen. Aber er ist seit Generationen unser Gleichgesinnter, unser Freund. Wir finden zu ihm den schnellsten Zugang. Wobei Alexa es auch verflixt gut mit Tigern kann. Du hättest Samuel als Kind einmal sehen sollen, er war großartig! Seine Kräfte haben selbst unsere um Längen übertroffen. Er konnte tagelang einen Seelenritt durchführen. Und er brauchte kaum Vorlauf dafür, egal bei welchem Tier. Doch dann geschah diese eine Sache. Und seitdem will er nichts mehr von seiner anderen Natur wissen. Wir können dir nichts darüber erzählen, wir wissen selbst kaum etwas. Es ist seine Entscheidung, ob und wann er sich dir anvertraut. Aber wenn er es tut, dann ist es besser, du bist darauf gefasst. Vielleicht findest du heraus, was damals wirklich mit ihm passiert ist. Er hat es uns nie erzählt. Hat einfach von einem Tag auf den anderen seine Kräfte von sich gewiesen und nie wieder benutzt. Aber was ist mit dir? Alexa würde nie einem Menschen von unseren Fähigkeiten erzählen. Also schätze ich mal, du bist kein gewöhnlicher Mensch?“ Neugierig schaute er sie an.

„Was also bist du, Nelly?“

Sie schluckte. Messerscharf hatte sein Verstand geschaltet und messerscharf blitzten seine blauen Augen sie an. Er war eindeutig eine Respektsperson, das wurde ihr in diesem Moment deutlich bewusst. Leise flüsterte sie die Antwort.

„Ich bin eine Lumis. Aber ich weiß es selbst erst seit wenigen Monaten. Meine Kräfte sind leider nicht besonders ausgeprägt. Ich versuche natürlich, Samuel zu helfen, aber ich kann Ihnen nichts versprechen. Normalerweise können wir größere Krankheiten nicht heilen. Nur einfache Dinge und Knochenbrüche. Falls bei ihm das Schlimmste passiert und er weiterhin Probleme hat, weiß ich nicht, ob ich ihn heilen kann. Aber ich werde alles versuchen, das verspreche ich Ihnen.“

Beide Eltern nickten. Samuels Mutter brachte sich nun mit in die Unterhaltung ein.

„Das wissen wir. Du bist ein gutes Mädchen, ich kenne dich schon seit Jahren. Es erstaunt mich nur, dass Alexa nicht schon früher etwas bemerkt hat. Aber ich weiß, dass du alles für ihn tust, was in deiner Macht steht. Ich schätze mal, die Tatsache, dass die Ärzte ihn heute aus dem künstlichen Koma holen konnten, haben wir dir zu verdanken?“

Nelly nickte und fügte hinzu. „Ich habe meine Kräfte noch nicht lange, davor wusste ich selbst nichts davon. Erst im Türkeiurlaub mit Alexa sind sie das erste Mal aufgetaucht.“

Frau Panter blickte irritiert und beugte sich zu Nelly vor.

„Ich glaube, du irrst dich. Du bist keinesfalls schwach. Wenn du solch eine Heilung an nur einem Tag vollbringen kannst, dann bist du stärker als die meisten Lumis. Ich kenne einige davon, früher war ich sogar mal mit einer Lumis befreundet. Doch dann kamen meine Kinder zur Welt und ich hatte kaum noch Zeit für sie. Aber worauf ich hinaus will: Sie war weit über hundert Jahre alt und konnte kaum mehr, als eine leichte Erkältung heilen. Garantiert hätte sie so eine Energiegabe, wie du sie bei Samuel gemacht hast, nie hinbekommen.“

Nelly zuckte die Schultern.

„Ich war nicht alleine, mein Kumpel Louis hat ihm danach noch Energie gegeben. Er ist auch ein Lumis, wissen Sie?“

„Das erklärt es in meinen Augen trotzdem nicht“, begann Frau Panter.

„Ich weiß, dass die Kräfte der Lumis sich kaum steigern lassen, auch wenn zwei oder gar mehrere zusammen eine Heilung vollziehen. Ich glaube, nein, ich bin sicher, du unterschätzt deine Kräfte gewaltig. Wenn du erst herausfindest, wie du mit ihnen umgehen musst, kannst du Samuel bestimmt heilen. Ich gebe die Hoffnung nicht auf! Allerdings sollten wir erst einmal abwarten, vermutlich kommt er von alleine wieder auf die Beine. Mein Junge ist ein Kämpfer.“

„Ja, das ist er“, bestätigte Nelly. „Und deshalb tut es auch weh, ihn so hilflos zu sehen. Er wirkt immer stark und fröhlich. Ihn jetzt so liegen zu sehen, das passt überhaupt nicht zu ihm. Er muss ja durchdrehen. Sich nicht bewegen zu können, stelle ich mir entsetzlich schlimm für ihn vor. Hoffentlich ist das bald vorbei.“

„Das hoffen wir alle, Nelly, glaub mir. Egal wie stark Samuel sich momentan gibt und wie optimistisch er sich zeigt. Tief im Herzen hat er furchtbare Angst und leidet Höllenqualen. Wir müssen für ihn da sein. Wir müssen für ihn stark sein und ihn aufmuntern, wann immer es geht. Bist du dafür bereit?“, wollte Frau Panter von ihr wissen.

„Ja, das bin ich. Sie können sich auf mich verlassen. Ich lasse ihn nicht im Stich“, antwortete Nelly. Samuels Mama nahm sie spontan in den Arm und drückte sie fest an sich.

„Ich bin so froh, dass er dich nun hat, Nelly. Danke.“

„Nein, Sie verstehen das völlig falsch! Ich bin froh, dass ich ihn habe!“

Nach der kleinen Stärkung eilten sie alle zurück zu Samuels Krankenzimmer. Glücklicherweise war der Check-up fürs Erste beendet und Christin erlaubte es ihnen, zu dritt bei Samuel zu sein. Nach wie vor gab er sich locker und lustig, doch etwas war nun anders. Nelly spürte unter der fröhlichen Fassade seine Niedergeschlagenheit. Was war in ihrer Abwesenheit geschehen, was trübte nun seine Laune? Vielleicht war es die Tatsache, dass er sich nicht selbst waschen, nicht auf die Toilette gehen konnte und in fast allem auf Hilfe angewiesen war. Ein starker, unabhängiger Kerl wie Samuel war dies nicht gewohnt. Es musste eine neue Art der Hölle für ihn sein. Sie beschloss, nicht in dieser Wunde herumzustochern, indem sie ihn darauf ansprach. Vielmehr wollte sie ihm so viel Normalität wie möglich vermitteln. Als seine Eltern eine halbe Stunde später nach Hause gingen, um am Abend wieder nach ihm zu schauen, erzählte sie ihm endlich alles. Mit ihren eigenen Worten. Es war wie ein Befreiungsschlag. Sie berichtete ihm vom Urlaub und der Entdeckung ihrer Lumiskräfte, aber auch von der Sache mit Aaron und ihrem Tiefpunkt.

„Wenn du mich damals nicht aus meinem Loch herausgezogen hättest, wäre ich jetzt schon längst verschüttet und für alle Zeit begraben. Nicht meine Eltern, nicht meine Arbeitskollegen, nicht einmal Alexa konnten mir da raushelfen. Aber du hast es geschafft. Wie, das weiß ich allerdings bis heute noch nicht.“, grinste Nelly.

„Mit meiner Hartnäckigkeit, meiner Männlichkeit und meinem umwerfenden Lächeln“, warf er ein. Nelly rollte unverzüglich mit den Augen.

„O Gott, es hat sich nichts geändert. Immer noch der alte, von sich selbst überzeugte Macho!“, stöhnte sie. Seine Miene verdüsterte sich.

„Nein, nicht ganz derselbe. Jedenfalls von der Hüfte an abwärts, wie die Ärzte sagen.“

Eine unangenehme Stille setzte ein, weil Nelly nach Worten suchte. Erfolglos. Schließlich setzte sie an:

„Du bist noch immer der gleiche, hartnäckige und sture Kerl, den ich kenne. Also lass dir doch von denen nichts sagen. Du herrschst über deinen Körper und nicht die Halbgötter in Weiß. Dein Asthma haben wir auch besiegt, dann schaffen wir dies auch noch – zusammen.“

„Nelly, hörst du überhaupt, was du da sagst? Gerade eben hast du dich noch über die Grenzen deiner Fähigkeiten aufgeregt. Wie schwer es dir fällt, Menschen wie Julian nicht heilen zu können. Was ist, wenn ich auch so ein Mensch wie Julian werde? Schwerkrank, in meinem Fall sogar behindert. Ein hilfloses Wrack im Rollstuhl. Wieso glaubst du, wieso denken du und Alexa überhaupt an die Möglichkeit, dass du mich heilen kannst? Das ist doch verrückt, es ist sinnlos! Falls ich meine Beine nicht mehr bewegen kann, falls das Gefühl nicht zurückkommt, dann kannst auch du nichts dagegen machen. Dann bin und bleibe ich für immer auf die Hilfe von anderen angewiesen. Könntest du so einen Klotz am Bein wirklich bedingungslos lieben? Ich rede hier nicht von Mitleid und Loyalität, nein. Ich meine wahre Liebe zu einem Partner auf Augenhöhe. Sei ehrlich Nelly, kannst du das mit Gewissheit sagen? Dass du mich auch dann noch lieben wirst, wenn ich dauerhaft ein Pflegefall bin? Lüg jetzt nicht, ich möchte, dass du ehrlich zu dir selbst bist! Das bist du uns schuldig.“

Nelly schluckte und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie starrte die Bettdecke an, weil sie es nicht schaffte, ihm direkt in die Augen zu sehen. In ihrem Kopf spielte sie genau dieses Szenarium durch. Ein für immer gelähmter Samuel. Würde sie bei ihm bleiben? Sicherlich. Würde sie ihn weiterhin lieben? Gewiss. Aber wäre es die gleiche, intensive Liebe, würde sie auch dann noch bewundernd zu ihm aufschauen können und sich nach ihm verzehren?

Leise, aber schneidend fuhr seine Stimme erbarmungslos fort.

„Und was ist mit Sex, Nelly? Wie können wir uns einander körperlich lieben, wenn ich da unten nichts mehr spüre, nichts kontrollieren kann. Wie bitte soll das gehen? Führst du dann mir zu Liebe ein Leben ohne Sex und ohne Lust? Oder gehst du heimlich fremd, um deine Bedürfnisse zu befriedigen? Ehrlich gesagt weiß ich nicht, welche Möglichkeit ich schrecklicher finde. Sie sind beide einfach beschissen.“

Nelly weinte nicht, sie schluckte die Tränen hinunter. Stark sein für ihn, das wollte sie jetzt.

„Ich weiß es nicht, Samuel. Ich habe keine Lösung parat und ich kann dir auch nichts garantieren. Aber ich schwöre dir, dass wir gemeinsam einen Weg finden werden. Du und ich, wir beide sind unschlagbar, daran glaube ich fest und das solltest du auch tun. Gib uns nicht auf und vor allem, gib dich selbst nicht auf. Es kann noch so viel passieren. Jetzt warte doch erst einmal ab, wie es in ein paar Wochen und Monaten aussieht. Ob es schwer ist? Natürlich ist es das. Denkst du nicht, ich würde alles dafür geben, um dich auf der Stelle hier rauszuholen und einfach nur glücklich mit dir zu sein? Aber es ist, wie es ist, wir müssen kämpfen. Es ist vielleicht kein leichter Weg und ja, es ist scheiße, was dir passiert ist. Aber wir kriegen das hin. Du bist nicht alleine. Du hast wunderbare Eltern und eine Schwester, die alles für dich tun würde. Und bei alledem hast du etwas Wichtiges vergessen: Du bist genauso wenig ein normaler Mensch, wie ich es bin. Du hast Kräfte, auch wenn du sie nie benutzt, wie Alexa mir erzählt hat.“

„Was? Kann diese Tratschtante denn wenigstens einmal ihren Mund halten? Sie hat dir alles erzählt, stimmt´s?“

„Nein, nicht alles. Ich weiß zum Beispiel nicht, weshalb du deine Kräfte ablehnst. Was ist geschehen, Samuel? Was ist so schrecklich daran, dass du nichts mehr damit zu tun haben willst?“

„Hör auf, du verstehst das nicht. Ich will nicht darüber reden. Lass mich mit dieser Geschichte einfach in Ruhe, ok? Ich bin, wie ich bin. Genau das, was du vor dir siehst. Nicht mehr und nicht weniger. Ich habe keine tollen Fähigkeiten wie du, Nelly. Ein Animalis zu sein, ist nichts Schönes. Ich bin kein Wesen des Lichts, so wie du und die anderen Lumis.“

Lange schaute sie ihn an. Da war eine Verbitterung in seinen Augen, die sie noch nie zuvor bemerkt hatte. Und Angst.

„Und was bist du dann, Samuel? Wovor hast du Angst?“

„Du willst wissen, was ich bin? Ich bin ein Monster. Ich bin nicht besser oder schlechter als die Darkons. Nein, das stimmt nicht, ich bin übler als die. Denn von ihnen erwartet man nichts anderes als Dunkelheit, von einem wie mir aber schon. Und jetzt tu mir bitte den Gefallen und lass das Thema einfach. Ich bin völlig fertig, müde und will jetzt nur noch schlafen. Mein Schädel brummt, alles an mir schmerzt, sogar das, was ich nicht mehr spüren kann.“

Seine Augenringe gruben sich nun tief in sein Gesicht ein, er sah so unglaublich kaputt und verzweifelt aus, dass Nelly Angst um ihn bekam. Sie wechselte das Thema. Für heute.

„Wichtig ist nur, dass du weiter an dich glaubst. Und an uns. Mehr will ich gar nicht, ok?“

Er nickte kurz und sah sie lange an.

„Immer. Ich werde immer an uns glauben, Nelly.“

Sie lächelte. „Gut. Vergiss das nur nicht. Versprochen ist versprochen und wird auch nicht gebrochen.“

Das zaghafte Grinsen in seinem Gesicht vertrieb vorerst die düsteren Gedanken.

„O je, ein Kindergarten-Spruch. Wie tief sind wir nur gesunken? Ich kann meine Zehen noch spüren, weißt du das?“, überraschte er sie plötzlich.

„Was? Aber das ist ja großartig. Das bedeutet doch, dass alles gut wird, oder? Wieso hast du mir das nicht eher erzählt?“

„Weil es genau das nicht bedeutet.“, antwortete er ernst. „Ich wollte niemandem falsche Hoffnungen machen. Es kann sein, dass es dabei bleibt und ich trotzdem nichts mehr da unten bewegen kann. Allerdings stehen die Chancen minimal besser, wenn man zumindest noch etwas spüren kann.“, ergänzte er dann.

Nelly hatte genug vom Trübsal blasen. Sie zog die Schuhe aus und zwängte sich neben ihn aufs Bett. Viel Platz war da nicht, aber sie kuschelte sich so eng wie möglich an ihn ran.

„So gefällt mir das schon viel besser.“, seufzte er zufrieden. „Bleibst du bei mir, auch wenn mir gleich die Augen zufallen?“, bat er.

„Auf jeden Fall.“, bestätigte sie. „Ich hoffe nur, Christin wirft mich nicht in hohem Bogen raus, wenn sie mich so vorfindet.“

„Ach, die ist ganz locker drauf und wird bestimmt ein Auge zudrücken. Schließlich geht nichts über das Wohl des Patienten. Und du bist für mein Wohlgefühl von allerhöchster Bedeutung, das merken die alle hier bald. Und falls nicht, mache ich es ihnen schon noch klar. Mit meinem Macho-Charme, wie du es nennen würdest.“

Nelly kicherte, während Samuel herzhaft gähnte.

„Schließ jetzt endlich die Augen, du sturer Kerl. Ich pass schon auf, dass dich keiner hier auch nur schief anguckt. Ich bin dein persönlicher Bodyguard.“

„Du, mit deinen knappen 1,70 m und dem Gewicht einer Fliege? Na toll, da fühle ich mich gleich besser“, gähnte Samuel und streichelte dabei liebevoll ihre Hand.

Eine Minute später war er eingeschlafen. Nelly verließ den Platz neben ihm erst, als seine Eltern und Alexa am Abend wiederkamen. Und auch dann nur äußerst ungern. Aber ihr Magen knurrte bereits ganze Opern und mittlerweile war sie selbst müde. Außerdem musste sie am nächsten Tag wieder arbeiten. Deshalb nahm sie auch den Bus nach Hause, obwohl sie die Strecke sehr wohl zu Fuß gehen konnte. Doch sie wollte nur noch schlafen.

Daraus wurde nichts.

Denn daheim wartete eine Überraschung auf sie, mit der sie nie im Leben gerechnet hatte.


42. Surprise, Surprise
Bereits vom Bus aus, noch bevor sie ausgestiegen war, sah sie ihn. Lässig saß er auf den Stufen, die zu ihrem Wohnkomplex führten. Direkt vor der Eingangstür. Er lehnte sich mit dem Rücken zur Hauswand und hielt die Augen geschlossen. Nellys Herz begann zu rasen. Was machte er hier? Was wollte Aaron von ihr?
Die Gänsehaut überzog schlagartig ihren Körper und ihr Herz begann zu rasen. Weshalb suchte Aaron sie auf, ausgerechnet jetzt? Es musste etwas mit der Stimme zu tun haben, die in ihrem Kopf herumspukte. Und mit seiner Warnung zuvor. Wusste er, zu wem die Stimme gehörte? Sie wollte Gewissheit und es gab nur eine Möglichkeit, sie zu bekommen.
Mit einem Male konnte Nelly es kaum erwarten, zu ihm zu gelangen. Sie drängte sich an den anderen Fahrgästen vorbei, um ganz vorne an der Bustüre zu stehen. Den lautstarken Protest, der dabei entstand, überhörte sie einfach. Kaum stand der Bus, öffnete sie die Türen und stürmte hinaus. Jetzt nur noch die zweispurige Fahrbahn überqueren. Verflixt, wieso mussten in diesem Augenblick so viele Autos kommen! Endlich entstand eine Lücke und sie rannte über die Straße. Aaron hatte sie gerade entdeckt und kam ihr ein paar Schritte entgegen. Sein Ausdruck war überaus ernst. Er sah aus, als würde er zu einer Beerdigung gehen.
„Wer ist es und was weißt du darüber?“, raunte sie ihm zu und packte ihn am Arm, um ihn in eine ruhigere Seitenstraße zu ziehen.
Beschwichtigend hob er die Hände hoch.
„Hey, stopp, mal, ganz langsam! Lass uns doch erst hochgehen, dann können wir in deiner Wohnung in Ruhe reden.“
Nelly grinste sarkastisch.
„Ach ja, willst du das wirklich? Denn da oben wartet vermutlich Alexa auf mich. Ich lebe nämlich in einer WG mit ihr. Sie freut sich gewiss enorm über dein Erscheinen und wird dir, wie ich sie kenne, erst einmal den Kopf waschen, bevor sie dich dann eigenhändig wieder nach draußen befördert. So machen das gute Freunde nämlich für gewöhnlich. Sie stehen für einander ein und lassen den anderen nicht im Stich, weißt du?“
Kalt erwischt, stutzte er.
„Äh, ja, dann reden wir wohl besser hier draußen.“
Nelly verschränkte die Arme vor ihrem Körper.
„Gut. Ich höre. Oder soll ich meine Frage noch mal wiederholen.“
Kopfschüttelnd antwortete er: „Also hör zu, ich soll dich zu ihm bringen. Ich will das nicht, aber ich habe keine andere Wahl. Er hat mir befohlen, es zu tun. Er will dich unbedingt sehen.“
„Wer? Von wem redest du?“, wollte Nelly wissen.
„Von ihm. Von der Stimme. Ich habe das vorher mitbekommen. Ich stand direkt neben ihm und war plötzlich in eurer Gedankenwelt. Ich hab alles gehört. Aber natürlich hat er auch meine Warnung an dich mitbekommen und wenn ich dich jetzt nicht zu ihm bringe, weiß ich nicht, was er noch alles mit mir anstellt. Oder wie viele Zähne er mir noch ausschlägt“, brummte Aaron und zeigte ihr eine blutige Zahnlücke. Jetzt erst erkannte sie auch die geschwollene Wange.
„O Gott. Wer hat das getan? Wer hat dich so zugerichtet? Tut es sehr weh?“, fragte sie ihn, während sie vorsichtig mit einem Finger seine Wange berührte. Sofort zog sie ihn wieder weg.
Mist! Ein Rückfall in alte Gewohnheiten. So waren sie früher miteinander umgegangen, bevor das Undenkbare geschehen war. Vor der Eisnacht und vor seinem Verrat an ihr und ihren Gefühlen. Bevor er sie wie einen Fußabtreter behandelt hatte. Bevor sie wusste, wer und was er wirklich war.
Verlegen hielt er seine Wange und blickte sie irritiert an. Dann seufzte er.
„Ich wollte dir nie wehtun, das musst du mir glauben. Ich habe versucht, dich zu schützen. Vor ihm und der ganzen miesen Bande. Ich wollte nicht, dass du da hineingerätst. Dennoch ist genau das passiert. Du musst nicht mitkommen, du brauchst das nicht zu tun. Nicht für mich jedenfalls. Ich will nicht, dass er dir etwas antut. Ich glaube zwar nicht, dass er dir heute ein Haar krümmt, aber er führt etwas im Schilde. Da läuft was, von dem ich keine Ahnung habe und genau das macht mich wahnsinnig. Wieso kann er mit dir reden? Wieso kann ich in deine Träume kommen? Wie machst du das alles? Das können doch sonst bloß ...“. Hier brach er ab und erstarrte.
„Wer kann das? Was wolltest du gerade sagen? Nun red schon, bitte!“, flehte sie ihn an.
„Ich kann nicht“, murmelte er kleinlaut. „Wenn ich auch nur einen Ton sage, wird das üble Folgen haben. Er wird nicht zögern, uns alle umzubringen. Dich und mich und alle, die dir nahe stehen. Das kann ich nicht riskieren.“
Nelly erbleichte und die Angst kroch in ihr hoch. Ihre Familie, Samuel, Alexa, Aaron und sogar sie selbst. Sie würde alle in Gefahr bringen. Nein, das ging nicht. Verzweifelt suchte sie nach einem Ausweg. Sie musste einfach wissen, was es mit der Stimme und mit ihren neuen „Auffälligkeiten“ zu tun hatte. Weshalb überrannte sie immer wieder dieser unbändige Zorn, warum sprühte sie Funken und glühte dabei am ganzen Körper? So wie damals am Strand, als sie den Kräfteüberschuss gehabt hatte, war es dieses Mal nicht. Es war anders. Blanke Wut, die völlig erbarmungslos ein Feuer in ihr entfachte und sogar ihre Stimme dröhnen ließ. Nelly hatte die Ungewissheit satt. Sie wollte nicht mehr davonlaufen. Sie war nun stärker. Kein schwaches, partyhungriges Girlie mehr, das alles Unangenehme einfach nur verdrängte. Nein. Jetzt nicht mehr. Genug davon.
„Bring mich zu ihm. Ich will ihn selbst sehen. Ich will mit ihm reden. Ich ahne sowieso, wer es ist. Aber ich muss ihn selbst treffen“, forderte sie. Und sie spürte dabei, wie ein Teil von ihr über diese Entscheidung jubelte. Etwas in ihr wollte zu ihm, wollte unbedingt zu dieser Stimme. Ganz egal, was es für Folgen hätte. Und der andere Teil in ihr hatte einfach keine Angst mehr.
Aaron setzte zur Widerrede an, doch sie unterbrach ihn prompt.
„Nein, was immer du sagen willst: Lass es! Bring mich zu ihm. Jetzt. Sofort.“
Überrascht blickte er sie an. Dann nickte er.
„Ich werde nicht zulassen, dass er dir auch nur ein Haar krümmt. Ich passe auf dich auf, das verspreche ich dir.“
„Nein“, antwortete sie. „Das mache ich alleine. Keiner muss auf mich aufpassen. Ich bin soweit.“
Aaron führte sie zu einem schwarzen BMW, den er um die Ecke geparkt hatte. Sie wollte erst gar nicht wissen, wie um alles in der Welt er zu dieser Tageszeit einen Parkplatz für dieses Riesenschiff bekommen hatte.
„Mietwagen?“, fragte sie daher nur.
„Nein, meiner.“, antwortete er und fuhr los. Sie waren nicht lange unterwegs und gelangten bald zu einer der weniger schönen Wohnviertel in München. Schäbige, große Wohnblöcke, allesamt grau und mit hässlichen Mini-Balkonen davor. Hier lebten viele sozial schwächere Menschen, da die Monatsmieten im Vergleich zum Rest von München geringer ausfielen. Dafür bekam man allerdings auch nur wenig Wohnraum und pure Hässlichkeit ringsherum. Vom Zustand der Appartements ganz zu schweigen.
Plötzlich verlangsamte Aaron den Wagen. In Schrittgeschwindigkeit fuhr er auf zwei Männer zu, die heftigst gestikulierend am Straßenrand standen. Einer der beiden wirkte sehr aufgebracht und brüllte offensichtlich sein Gegenüber an. Der Ältere der beiden Männer schien sich eher defensiv zu verhalten. Er trat immer wieder einen Schritt zurück und machte ein ängstliches Gesicht. Plötzlich zog der Jüngere ein Messer und zeigte mit der Klinge auf den Hals des Älteren. Bevor Nelly auch nur ein Wort sagen konnte, stieg Aaron in die Bremsen. Er sprang aus dem Auto und direkt auf die Männer zu. Was jetzt geschah, dauerte nur wenige Sekunden, machte Nelly aber fassungslos.
Er trat dem Angreifer mit einem harten Fußkick das Messer aus der Hand. Klirrend fiel es zu Boden. Doch bevor der wütende Kerl reagieren konnte, packte Aaron dessen Arme und verdrehte sie ihm so auf den Rücken, dass dieser wehrlos war. Der ältere Mann dankte ihm atemlos, doch Aaron schickte ihn mit rauer, dröhnender Stimme weg. Was da mit seiner Stimme soeben passierte, kannte Nelly sehr gut. Es war genau die gleiche Veränderung, die sie auch schon zweimal am eigenen Leib erlebt hatte. Und noch etwas geschah mit ihm. Jetzt wusste sie endlich, was Louis und Samuel mit den roten Augen bei ihr gemeint hatten. Denn sie sah es an ihm. Genau wie damals, bei ihrer Badezimmerbegegnung im Urlaub. Seine Augen glühten rot, seine Stimme dröhnte. Alles an ihm wirkte bedrohlich. Der Angreifer wurde nun zum Opfer und sein Winseln machte klar, dass er dies wusste. Aaron blickte kurz zu ihr und etwas in ihr begann zu kribbeln. Die Aufregung in ihr wuchs und sie wusste, was jetzt kam. Aaron zerrte den zappelnden und flehenden Kerl hinter sich her, erbarmungslos. Gewaltsam schob er ihn ins Auto hinein. Aus einem Reflex heraus, drückte Nelly auf den roten Notknopf und verriegelte so die Türen von innen. Sie kannte diese Funktion aus dem Auto ihres Vaters, wusste aber selbst nicht genau, weshalb sie nun Aaron damit zu Hilfe kam. Der miese Typ, der noch vor wenigen Minuten großspurig den älteren Mann bedroht hatte, zitterte nun am ganzen Leib vor Angst.
Sie hatte sich inzwischen in ihrem Sitz herumgedreht, um alles genau sehen zu können. Eine seltsame, gierige Neugier war in ihr erwacht, eine Art sehnsüchtiges Verlangen. Sie wollte unbedingt jedes Detail von dem kommenden Spektakel sehen, nichts davon durfte sie verpassen. Aaron schaute sie an, starrte mit seinen glühenden Augen geradewegs in ihr Innerstes. Eine lautlose Frage stellend: „Ist es ok für dich? Willst du das sehen?“ Nelly nickte kurz, woraufhin er sich wieder seinem Opfer zuwandte. Ihr stockte der Atem, als er langsam, wie eine Raubkatze, den Kopf neigte und sich zu dem Gesicht des Mannes vorbeugte. Nur wenige Zentimeter davor hielt er an. Jetzt würde es passieren, jetzt ... das wusste Nelly.
Er schloss die Augen und begann mehrmals tief einzuatmen. Fast gleichzeitig entströmte eine Art weißlicher Nebel aus der Haut des anderen, direkt in Aarons Atemwege hinein. Ein Sog ging durch seine Nase, einer gezielt in den Mund. Mit jedem Atemzug strafften sich seine Schultern etwas mehr. Mit jedem weiteren Nebelstrom schien er innerlich zu wachsen und sein Körper an Stärke zu gewinnen. Ein faszinierendes Schauspiel. Nelly beeindruckte dieser Vorgang mehr, als jede Lumis-Energiegabe, die sie bisher erleben durfte. Dies hier war anders. Keine Funken sprühten, keine Regenbogenfarben schimmerten. Etwas Dunkles verließ den jungen Mann und floss in Aaron hinein. Füllte ihn damit auf und gab ihm damit Kraft, um leben zu können. Eigentlich war dies doch gar keine schlechte Sache, stellte Nelly fest. Er beraubte diesen Mann schließlich nicht. Er stahl ihm keine positive Energie, sondern befreite ihn von dem Düsteren. Er gab ihm eine neue Chance. Die Möglichkeit, ohne Wut und Rage in den Tag zu gehen. Die Frage war nur, würde dieser Typ es nutzen können und was Gutes daraus machen? Nelly hoffte es, für ihn und alle anderen, die er sonst heute noch bedroht hätte. Nach wenigen Minuten beendete Aaron sein Werk und ließ von seinem Opfer ab. Er lehnte sich zurück und seufzte erleichtert auf. Verwirrt starrte der Kerl ihn an. Aarons Augen hatten wieder ihre normale, braune Farbe angenommen. Und als er nun sprach, klang seine Stimme eindringlich, aber gewöhnlich.
„Geh nach Hause und überleg dir, was du heute Sinnvolles anstellen wirst. Du könntest dich auf Jobsuche begeben oder irgendetwas anderes tun, was dich voranbringt. Suche dir ein Ziel und gib alles, um es zu erreichen. Das ist mein Rat für dich heute und den bekommst du völlig gratis. Falls ich dich allerdings je wieder erwische, wie du einen Menschen bedrohst oder sonst etwas Kriminelles veranstaltest, kommst du nicht mehr so glimpflich davon. Du hast selbst erlebt, zu was ich fähig bin. An deiner Stelle würde ich lieber kein Risiko eingehen und krumme Dinger drehen. Meine Leute sind überall, ich bekomme es mit, falls du wieder den falschen Weg nimmst. Also reiß dich zusammen und krieg dein Leben in den Griff!“
Fast schon ehrfürchtig nickte der Typ und fügte hinzu: „Das werde ich. Nur lasst mich bitte gehen!“
Aaron verengte seine Augen zu Schlitzen und starrte ihn eindringlich an. Er hob den Zeigefinger und bohrte ihn in dessen Brust.
„Solltest du jemals einer Menschenseele hiervon erzählen, tue ich dir das Schlimmste an, was es gibt. Es liegt jenseits deiner Vorstellungskraft und wird dir das Leben für immer zur Hölle machen, das schwöre ich dir! Also halte dich besser an meinen Rat, denn es gibt sonst kein Zurück mehr für dich. Ist das klar? Hast du mich verstanden?“
Mit großen, angsterfüllten Augen starrte der Kerl ihn an, als Aarons Augen noch einmal kurz rot aufglühten. Seine Stimme brach beinahe, als er bestätigte:
„Ja, klar. Ich erzähle keinem davon. Das schwöre ich.“
Aaron nickte langsam, dann beugte er sich über ihn und riss die Wagentüre auf.
„Raus jetzt. Ich will dich nicht mehr sehen. Lauf, bevor ich es mir anders überlege.“
Für einen Moment begann seine Stimme wieder gefährlich zu dröhnen.
Der verängstigte Mann stolperte aus dem Auto heraus und rannte die Straße entlang. Als er außer Sichtweite war, stieg Aaron aus, um dann wieder auf dem Fahrersitz Platz zu nehmen.
Minutenlang folgte nur Stille. Dann sprach er.
„Jetzt weißt du es. Nun hast du mit eigenen Augen gesehen, was wir tun müssen, um zu überleben. Haben dir das deine Lumis so erzählt? Ich wette nicht, oder?“
Wieder kehrte Stille ein. Er sah sie erwartungsvoll an. Doch je länger sie schwieg, umso ängstlicher wirkte er.
„Du hasst mich nun noch mehr, stimmt´s?“, wollte er letztlich wissen.
In einem Anflug von Zuneigung nahm Nelly seine Hand in ihre.
„Ich hasse dich nicht. Ich habe dich noch nie gehasst, du blöder Kerl, das ist ja das Problem. Glaubst du denn, sonst hättest du mich so verletzen können?“
Erstaunt hob er den Kopf und blickte sie an – hoffnungsvoll. Nelly fuhr fort.
„Ich bin nur völlig durcheinander. Das ist alles komplett anders, als ich dachte. Die Lumis, sie haben gesagt, ihr seid Monster und raubt guten Menschen die Lebensenergie. Aber so ist es nicht. Das ist mir klar geworden. Ihr ernährt euch nur von der dunklen Energie, nicht wahr?“
Aaron lachte bitter auf und entzog ihr seine Hand.
„Nein, Monster sind wir keineswegs. Nur schäbige, kleine Kreaturen. Immer auf der Suche nach mehr Energie. Wie ein Junkie auf der Jagd nach dem nächsten Schuss. Sonst können wir nicht leben und vegetieren nur. Weißt du, was mit einem Darkon geschieht, der es nicht mehr rechtzeitig schafft Kraft zu tanken?“
Nelly schüttelte den Kopf und wartete gespannt, bis er endlich fortfuhr zu erzählen.
Aaron seufzte.
„Wir sind keine Heiligen. Es gibt einige unter uns, wie auch mein Vater, die ihre Macht missbrauchen und einen Dreck nach den Menschen fragen. Aber der Großteil ist wie Timmy und ich. Wir wollen keinem absichtlich schaden, wir wollen nur überleben. Und dazu brauchen wir die Energie. Sonst sind wir innerhalb einiger Wochen so geschwächt, dass wir nur noch dahinsiechen. Das Schlimme daran ist, dass wir nicht sterben. Denn dann würden vielleicht einige freiwillig diesen Weg gehen. Es ist nicht einfach, ein Darkon zu sein, immer auf der Jagd nach mehr Energie. Klar, wir können genauso lange leben wie ihr und einige hundert Jahre alt werden. Aber ein geschwächter Darkon kann nichts mehr tun. Er ist quasi scheintot. Er kann sich nicht bewegen, keinen Finger mehr rühren. Er übersteht alles, auch ohne Essen und Trinken, auch ohne Energie. Aber er leidet Höllenqualen, empfindet unglaubliche Schmerzen und siecht immer mehr dahin. So lange, bis er fürs menschliche Auge unsichtbar ist. Sie sehen ihn nicht, spüren ihn nicht, aber er sie. Er kann mitten zwischen ihnen sein, auf der Straße liegen, in einer Wohnung, ja sogar im Shoppingcenter, aber keiner kann ihn erkennen. Nicht einmal die Darkons selbst. Daher gibt´s keine Chance auf Hilfe, es ist die reinste Hölle. Nur durch Zufall wurden einige von uns so entdeckt. Es gibt ein paar unter uns, die sehr empfindsam sind und Dinge wahrnehmen, die nicht mit bloßem Auge zu erkennen sind. Doch sie bilden die große Ausnahme, die besonders Begabten. Ich persönlich habe noch keinen davon kennengelernt. Na ja, jedenfalls haben genau solche Darkons einige Male die Schattenleichen, wie wir sie nennen, entdeckt. Daher wissen wir, was uns droht.
Genau deshalb sind wir alle ständig auf der Jagd nach Energien, wie Süchtige. Aber nicht, weil wir gierig oder böse sind, sondern weil wir Panik vor genau diesem Zustand haben. Das ist es, was uns antreibt.“
Ungläubig starrte Nelly ihn an.
„Aber das ist ja furchtbar, wie entsetzlich. Ich bin mir sicher, wenn die Lumis das wissen, könnten sie euch helfen.“
„Nein, das könnt ihr nicht. Es gibt nur eine Chance für uns: Immer genügend Kraft zu tanken“, wisperte Aaron.
„O mein Gott, das tut mir so leid. Aber weshalb weiß das keiner? Und wieso habt ihr trotzdem Anwärter? Ich meine, wer will schon freiwillig so ein Schicksal auf sich nehmen?“
„Die Anwärter wissen es nicht. Und wir verwandeln nur in absoluten Ausnahmefällen einen Mensch zum Darkon. Die Anwärter sind unsere Verbindung zur Außenwelt, mit ihnen bleiben wir immer am Nabel der Welt. Natürlich belohnen wir sie für ihre Mühen, jedoch mit den finanziellen Möglichkeiten, die wir haben. Die meisten von uns sind clever, musst du wissen. Und ich gebe zu, durch all die kriminellen Gedanken, die wir täglich aufsaugen, kommt manch einer von uns auf besondere Ideen, um an Geld zu gelangen. Nicht jeder Cent ist daher legal verdient, um es vorsichtig auszudrücken. Aber das Geld hilft uns, etwas leichter durch den Alltag zu kommen. Vieles ist käuflich. Mit Geld dringen wir besser zu den Menschen durch. Ein Geschäftsessen mit etwas längerem Händedruck am Anfang – zack, können wir etwas Kraft absaugen. Die Leute sind viel offener, wenn sie denken, dass etwas für sie herausspringen könnte. Auf diese Weise kommen wir weitaus einfacher in „Zugriffsnähe“. So nennen wir es, wenn wir den Menschen berühren können.“
Erschüttert sank Nelly immer tiefer in ihren Sitz hinein.
„Es tut mir furchtbar leid. Für jeden von euch. Das ist schrecklich unfair. Wenn wir euch doch nur Kraft abgeben könnten, dann wäre alles einfacher. Es ist eine Schande, dass meine Kräfte zu nichts wirklich Wichtigem fähig sind. Andererseits haben wir es trotzdem besser als ihr. Mist, verdammt!“
Aaron schwieg eine Weile, dann sagte er leise, kaum wahrnehmbar:
„Aber das ist es ja gerade, Nelly. Du hast mir Energie gegeben, du hast mich nach dem Feuer im Kino geheilt. Kannst du dir vorstellen, was das für uns bedeutet? Wie wichtig es für die Darkons wäre, wenn ihr uns helfen könnt? Zumindest ab und zu, wenn wir in einer echten Notlage sind? Das ist der Grund, weshalb ich keinem von dieser Heilung erzählt habe, nicht einer einzigen Seele. Die Darkons würden sofort versuchen, dich auf ihre Seite zu ziehen, in ihre Dienste zu bringen. Manche von uns, wie zum Beispiel mein Vater, schrecken vor nichts zurück, um dieses Ziel zu erreichen. Ich weiß nicht, was er alles mit dir anstellen würde, wie viele grausige Tests er an dir durchführen würde. Alles nur, um herauszufinden weshalb du mich heilen konntest. Und ob du es auch bei anderen Darkons kannst. Du darfst ihm nie davon erzählen, hörst du? Niemals.“
„Siehst du und genau das verstehe ich nicht“, gestand Nelly. „Ich habe Timmy am Telefon quasi offenbart, dass Samuel für deine Rettung zuständig war. Er kennt doch eure Schwachstelle und weiß von dem Feuer im Kino. Also muss er ja davon ausgehen, dass Samuel dich geheilt hat und ein Lumis ist.
Doch wieso wollte er ihn dann umbringen? Das ergibt keinen Sinn. Er wäre doch euer Strohhalm nach Rettung gewesen. Die Quelle zur Energie. Also weshalb der Mordversuch? Und falls dein Vater darin verwickelt war, ist es doch genauso seltsam. Er hätte ein riesengroßes Interesse daran, ihn am Leben zu halten. Und nicht, ihn umzubringen. Oder was meinst du? Weißt du mehr darüber?“
Grübelnd sah Aaron sie an.
„Du hast recht, da stimmt etwas nicht an dieser Geschichte. Wir haben etwas übersehen. Aber was?“.
Keiner der beiden wusste eine Antwort.
Aaron räusperte sich, als er das Auto startete.
„Na dann mal los. Vielleicht gibt er uns ein paar Antworten. Wir müssen noch eine Straße weiter. Dort können wir in die Tiefgarage des Hauptquartiers fahren. Aber erschrick bitte nicht, das Gebäude ist vermutlich anders, als du denkst“, ergänzte Aaron noch.
Wie treffend seine Worte waren. Von außen wirkte alles noch schäbiger als das Lumis-Gebäude.
„Hier? Hier wohnt ihr Darkons?“
„Nein, hier wohnt nur einer. Allerdings gibt´s es im Gebäude mehrere Büros und diverse Firmen, die alle über ihn laufen. Du weißt, wen wir hier treffen?“
„Ja. Es ist dein Vater, nicht wahr? Als er dich geschickt hat, um mich abzuholen, ahnte ich es.“
„Hm“, murmelte Aaron.
„Warum hier? Warum in dieser schäbigen Gegend? Ich weiß ja von dir, dass er viel Geld hat. Er könnte sich daher ganz andere Häuser leisten. In schickeren Ortsteilen Münchens“.
Diese Frage beschäftigte Nelly enorm.
„Klar könnte er. Er besitzt Immobilien in ganz München. Übrigens, mal so ganz nebenbei ist er auch Eigentümer deines Wohnblocks. Also nicht genau er, aber eine der unzähligen Immobilienfirmen, die ihm gehören. Was glaubst du wohl, weshalb ihr eure Wohnung so schnell bekommen habt? Mein Vater hat überall die Hände im Spiel.“
„Was? Aber wieso? Er kennt mich doch nicht. Weshalb macht er so etwas?“, wollte Nelly entgeistert wissen.
„Verstehst du es denn nicht? Es geht um Kontrolle. Alles bei ihm geht um Kontrolle. Er treibt seine Machtspielchen mit jedem, auch mit mir. Und an dir ist er sowieso schon seit Langem interessiert. Ich weiß nur bis heute nicht, weshalb das so ist. Klar, du bist eine Lumis, aber davon gibt es viele. Trotzdem hat er uns damals auf dich angesetzt. Timmy und ich sollten dich überwachen und ausspionieren. Weshalb war er dermaßen daran interessiert, ob deine Lumiskräfte durchkommen? Sicherlich, du hattest mächtige Großeltern. Trotzdem ergibt das für mich irgendwie keinen Sinn. Und übrigens bist du nicht das einzige Mitglied deiner Familie, das er überwachen lässt. Aber das frag ihn besser alles selbst. Er hat die Antworten auf deine Fragen, ich nicht.“
Nelly war sprachlos. Was sollte sie hierzu auch sagen. Aaron wusste anscheinend selbst nicht viel. Sie wollte diesen miesen Typen jetzt endlich persönlich kennenlernen.
„Übrigens gibt es hier sehr viel negative Energien. Die meisten Bewohner haben hier nicht gerade ein schönes Leben. Ackern sich den ganzen Tag ab, nur um dann in ihr schäbiges Zuhause zu kommen. Kein Urlaub, keine teuren Freizeitaktivitäten sind drin. Es fehlt an allem. Kleidung, Nahrung und Dinge, die das Leben erleichtern. Was glaubst du, wie viel Wut in den Köpfen der Leute herumschwirrt? Wie viel Angst, Enttäuschung, Hass und kriminelle Motivation es hier gibt? Das hast du ja gerade selbst erlebt. Dieser Typ war zu allem fähig. Und so wie er sind hier viele. Selbstverständlich nicht jeder, aber hier im Viertel überwiegen Hass und Frustration. Genau davon leben wir, von dieser dunklen Kraft. Viele von uns saugen die Menschen aus wie einen Schwamm. Bis nichts mehr da ist, nur noch Hilflosigkeit und Frust. Wir stehlen nur selten Energien von glücklichen und zufriedenen Leuten. Auch wenn die Lumis das ständig denken. So sind wir nicht. Natürlich gibt es ein paar schwarze Schafe unter uns, aber die gibt es doch überall.“
„Aber“, begann Nelly. „Wenn ihr denen die Energie raubt, die sowieso nichts haben, was bleibt ihnen dann noch? Die Menschen frustriert und hilflos zurücklassen ist doch nichts Gutes.“
„Nein, im ersten Moment nicht. Aber denk doch mal darüber nach, wie viele kriminelle Energien wir schon genommen, wie viel Wut wir den Leuten schon gestohlen haben. Daraus wäre niemals etwas Gutes entstanden, wir aber können damit umgehen. Und diese Menschen haben eine Chance auf ein realistisches Denken. Sie sehen die Wirklichkeit, frei von negativen Gefühlsansammlungen. Im Prinzip geben wir ihnen die Chance, Dinge zu erkennen und zu sehen, wie sie wirklich sind. Sie können es dann besser machen. Wir sind keine Engel, das will ich damit auch nicht sagen. Wir berauben die Menschen, wir bestehlen sie, klauen ihre Kräfte – aber die dunklen Kräfte, nicht die guten. Verstehst du? Und genau deshalb hat mein Dad hier sein Hauptquartier und nicht im schicken Wohnviertel, wie ihr Lumis. Zwar gut versteckt und getarnt, das muss man euch lassen. Aber trotzdem voller Prunk und Verschwendung. Und du brauchst jetzt gar nicht überrascht schauen, natürlich wissen wir von eurer „Luxus-Zentrale“, wie wir sie nennen. Nicht nur ihr habt Spione, auch wir wollen so viel wie möglich über euch Lumis wissen.“
Nelly war nun vollkommen verwirrt.
„Das passt überhaupt nicht zusammen mit dem, was die Lumis über euch erzählen. Außerdem, all das Böse, was ihr angeblich verbreitet, das ist nicht frei erfunden, oder? Die Lumis erzählen es doch nicht ohne Grund. Ich bin mir sicher, es muss einen wahren Kern haben.“
„Wie auch immer, wir müssen schleunigst los. Vater hasst es, wenn er warten muss.“
Eilig folgte sie ihm zum Aufzug. Er wählte das oberste Stockwerk, nahm dann kurz ihre Hände in seine und flüsterte: „Willst du das wirklich? Bist du bereit?“
„Hundertprozentig“, bestätigte Nelly. „Ich hoffe, er hat die Antworten, die ich brauche.“
Der Lift ruckelte unangenehm und wirkte nicht sehr vertrauenserweckend. Nelly schätzte, dies war so gewollt. Ansonsten hätte sein Vater ihn gewiss vor langer Zeit reparieren lassen. An finanziellen Mitteln mangelte es schließlich nicht.
Mit einem „Pling“ hielt das schreckliche Ding endlich an und die Tür schob sich umgehend auf. Der erste Anblick schrie nur ein Wort: Beton. Alles hier war aus grauem Beton. Wände, Decke und sogar der Boden. Ein graues, trübes Einerlei. Entsetzlich trist und nicht gerade einladend. Aber auch hier war sie sich sicher, genau das war die Absicht. Kein Besucher sollte sich hier willkommen fühlen.
Schließlich blieb Aaron vor einer massiven Eisentüre stehen.
„Ok, dahinter ist sein Büro. Eins noch: lass dich nicht von seinen Tricks beeinflussen. Er hat seine eigene Art, Leute auf seine Seite zu ziehen und zu überzeugen. Gib vor, als funktionierte es bei dir. Aber sei wachsam. Bereit?“
Entschlossen nickte Nelly. Sie musste da rein und brauchte endlich Antworten.
Aaron drückte die altmodische Klingel und augenblicklich öffnete sich die Türe. Aber nicht durch ausgeklügelte Technik, wie im Lumishaus. Sondern durch einen massiven Kerl im schwarzen Anzug, der sie an irgendjemanden erinnerte.
„Der Security-Typ“, entfuhr es Nelly. Es war derselbe Kerl, der sie damals im Klub beobachtet hatte. Er war auch einer der Männer, die sie in Side gesehen hatte. Sie hatte es sich damals also doch nicht eingebildet. Diese Typen hatten sie tatsächlich bis in die Türkei verfolgt.
„Ja“, bestätigte Aaron. „Das ist Murat, einer von Vaters Mitarbeitern. Du hast ihn ja bereits kennengelernt, bei unserer Urlaubsplanung im Klub. Vater traut keinem, nicht einmal mir, seinem eigenen Sohn. Deshalb benutzt er oft das Instrument der Überwachung. Big Brother is watching us, sag ich nur.“
Nelly fasste den Kerl frech an den Oberarm und drückte mehrmals. Nichts gab nach, er hatte Muskeln wie Stahl. Murat starrte sie grimmig an, wischte ihren Arm weg und befahl ihnen mit einer Geste, ihm zu folgen.
Aaron grinste kurz über ihren Vorstoß, wurde aber sekündlich blasser um die Nase. Kein Wunder, schließlich zeigte sein Gesicht immer noch deutliche Spuren der letzten Unterhaltung mit seinem Vater.
Die beiden betraten einen riesigen Raum mit nur einem winzigen Fenster. Als Nächstes fiel ihr der massive Schreibtisch auf. Er erinnerte Nelly an Fotos aus dem Oval Office im Weißen Haus. Sonst gab es dunkle, massive Möbel und zwei riesige Bilder an den Wänden, auf denen nichts Gegenständliches zu erkennen war. Natürlich waren auch sie nur in dunklen Farben gehalten. Schwarz, Grau und mehrere Brauntöne bildeten seltsame Kreise und Kleckse, die bedrohlich wirkten und dem Betrachter eine Gänsehaut bescherten. Nelly fröstelte, doch es war nichts Psychisches, hier war es tatsächlich eiskalt im Zimmer und ihr Körper rebellierte.
Ein riesiger Konferenztisch stand an der langen Seite des rechteckigen Zimmers, von mindestens zwanzig Stühlen umringt. Doch sofort flog ihr Blick wieder in Richtung Schreibtisch. Ein wuchtiger Ledersessel mit hoher Rückenlehne war von ihnen abgewandt, sodass sie nicht erkennen konnten, ob und wer darin saß. Aber das wussten sie ja sowieso. Nur wollte Nelly dieses Mysterium von Mann unbedingt kennenlernen. Sie beschloss, es wieder einmal mit Frechheit zu versuchen.
„Stehen wir uns nun endlich einmal Auge in Auge gegenüber oder bestehen Sie weiterhin auf diese albernen Traumstimme-Spielchen?“
Entsetzt blickte Aaron sie an und ihr schwante, dass sie wohl etwas zu forsch gewesen war.
Nach einigen Schreckensminuten begann sich der Thronsessel, wie Nelly das Ungetüm gedanklich bezeichnete, zu drehen. Betont langsam allerdings. Das Leder knirschte, die Drehung brachte ein leises Quietschen hervor.
Nervös nagte Nelly auf ihrer Unterlippe.
„Sie haben wohl einen Hang zur Dramatik, was?“
Aaron boxte sie in die Seite und zischte:
„Lass das, Nelly.“
Da beugte sich die Hauptperson nach vorne. Mit denselben panther-artigen Bewegungen, die sie bereits von Aaron kannte. Seine tiefblauen Augen blitzten sie gefährlich an und Nellys Herz setzte für einen Moment aus.
Mein Gott, er war vollkommen anders, als sie gedacht hatte. Vor ihr saß ein unglaublich attraktiver Mann. Seine dunklen Augen wurden von hellen langen Wimpern umringt und sein blondes Haar fiel ihm glänzend bis zur Schulter. Es schimmerte golden, als etwas Licht durch das kleine Fenster hindurch schien. Am meisten verblüfften sie jedoch die feinen, jugendlichen Gesichtszüge. Dieser Mann wirkte sanft, fast kindlich-unschuldig und Nelly blieb schlicht die Luft weg. Dieses Männermodel, dieser Engel auf zwei Beinen sollte der brutale Tyrann sein, von dem sie schon so viel gehört hatte?
Gerade, als sie zu Zweifeln begann, ob hier die richtige Person vor ihr saß, verengten sich seine Augen zu Schlitzen und seine Mundwinkel zogen sich zu einem diabolischen Lächeln hoch. Als sich dann noch das sanfte Babyblau seiner Augen Rot einfärbte und glühte, wusste Nelly, dass es die richtige Person war. Mutter Natur hatte diesem Ekel ein engelsgleiches Aussehen gegeben, was geradezu grotesk war. Außerdem sah er Aaron kein bisschen ähnlich. Dieser hatte sein komplettes Äußeres den Genen seiner Mutter zu verdanken. Sie war eine äußerst liebevolle Frau gewesen. Nelly hatte sie einmal kennengelernt. Kurz bevor sie so schrecklich krank wurde. Danach ging alles sehr schnell. Der Krebs gewann die Oberhand und sie siechte in kürzester Zeit dahin. Aaron war damals am Boden zerstört gewesen. Doch dann trat urplötzlich sein Vater auf den Plan und spielte sich als großer Retter auf. Er mietete Aaron eine eigene Wohnung und schoss ihm immer wieder Geld zu. Anfangs war Aaron von ihm begeistert, dann ebbte dieses Hochgefühl jedoch ab. Sein Vater verhielt sich ihm gegenüber extrem dominant. Und nun endlich wusste Nelly auch warum. Er war einfach so, kontrollversessen, machthungrig und ein Mistkerl der übelsten Sorte. Auch wenn er nicht danach aussah, es schimmerte durch. Nelly erkannte sein dunkles Ich.
Schließlich dröhnte die Stimme durch den Raum und Nelly zog ihre Jacke fester um sich. Jedes einzelne Härchen an ihrem Körper stellte sich auf, als sie die Stimme wieder hörte.
„Du hast einen Hang zum losen Mundwerk. Aber auch Mut. Jedenfalls mehr als mein feiner Sohnemann hier. Manchmal frage ich mich, ob er auch nur ein Stück von mir geerbt hat. Ich sehe mich in ihm überhaupt nicht. Du jedoch, obwohl du von dieser Lumis-Sache etwas verwirrt bist, hast Stärke in dir. Das wusste ich vom ersten Moment an, als ich dich gesehen habe. Bereits als Neugeborenes im Krankenhaus hast du so laut gebrüllt, dass die Wände wackelten. Du warst der Schrecken der Kinderstation, wusstest du das?“
Nelly blieb die Spucke weg. Entgeistert starrte sie ihn an.
„Sie waren da? Bei meiner Geburt? Aber warum? Und weshalb hat mir keiner davon erzählt?“
Aarons Vater lachte auf. Ein zynisches, ekelerregendes Lachen.
„Nicht so voreilig, junge Dame. Alles der Reihe nach. Ich denke, ich sollte mich erst einmal vorstellen. Ich bin Leonard. Benannt nach dem Großmeister beim Sabbat, der alle niederen Dämonen befiehlt. Ein schönes Vorbild, meine ich. Allerdings hatte mein Namensvetter die Gestalt eines dreigehörnten Bocks. Manche nennen ihn auch Teufel. Unter dem Namen kennst du ihn vermutlich besser.“
Leonard schwieg eine Weile, doch Nelly reagierte nicht. Er wollte sie mit seiner kleinen Ansprache verängstigen, das hatte sie sofort durchschaut. Also bemühte sie sich um eine gleichgültige Miene, was ihr wohl auch gelang, denn etwas unwirsch fuhr er nun fort:
„Mein Nachname ist Amon, wie du ja weißt. Mein schwächlicher Sohn hier trägt denselben Namen. Leider wird er ihm in keiner Weise gerecht. „Amon“ steht nämlich für den Fürsten der Finsternis, der 40 Legionen befiehlt und einer der Stärksten ist. Mein Sohn dagegen ... nun ja, der kommt wohl mehr nach seiner schwächlichen Mutter. Allerdings ist er manchmal recht nützlich, das muss ich zugeben. Denn er hat es geschafft, dein Vertrauen zu gewinnen und dich jahrelang zu bespitzeln. Und diesen Auftrag hat er brillant gemeistert. Stimmt´s, Aaron?“
Scheinbar widerwillig nickte dieser. Nelly fiel auf, wie unterwürfig sich Aaron in der Gegenwart seines Vaters gab. Selbst seine Körperhaltung hatte sich verändert. In sich zusammengesunken stand er da, als ob er schon längst resigniert hatte. Wo war nur der starke, kämpferische Aaron geblieben, den sie kannte und mochte? Nelly konnte nicht anders, als ihn zu verteidigen. Ganz egal, was zwischen ihnen vorgefallen war, dieses abfällige Verhalten hatte er nicht verdient.
„Interessant, wie wenig Sie ihr eigenes Fleisch und Blut kennen, Herr Amon. Aaron ist einer der stärksten Personen, die ich kenne. Und garantiert alles andere als ein Schwächling. Sonst hätte ich mich nie mit ihm anfreunden können. Ich fürchte, Sie unterschätzen ihn gewaltig. So wie er hier vor Ihnen steht, ist er nur eine blasse Kopie seiner selbst. Und ich denke, das haben Sie selbst zu verantworten. Aber ich bin mir sicher, eines Tages werden Sie seine wahre Größe erkennen. Nur wird das dann wahrscheinlich zu spät sein – für Sie.“
Gekünstelt lachte Leonard.
„Aber, aber, das hört sich ja fast wie eine Drohung an. Pass auf, dass du dich hier nicht zu weit aus dem Fenster lehnst, kleine Nelly. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst.“
„Hab ich nicht? Ich denke, dass ich genau weiß, mit wem ich es hier zu tun habe. Ein Dinosaurier, ein längst ausgestorbenes Tier der Vergangenheit. Und nur durch Bedrohungen und Einschüchterungen werden Sie ihre Leute auf Dauer auch nicht im Griff behalten können. Die werden eines Tages merken, was für ein Relikt Sie eigentlich sind. Auch wenn Sie Ihre eigenen Schwächen selbst nicht erkennen, andere werden es sehen. So wie ich jetzt hier. Sie sind längst Vergangenheit, weil Sie es versäumt haben, den Anschluss zu halten. Die heutige Welt, mit all ihren Technologien und neuen Werten jenseits einer Diktatur, ist Ihnen völlig fremd. Heute machen wir Dinge miteinander, anstatt gegeneinander. Aber das ist nur die Spitze des Eisberges, den Sie offensichtlich nicht sehen können. Und genau deshalb werden Sie wie die Titanic untergehen.“
Nelly hatte kaum ausgesprochen, da sprang Leonard knurrend auf und schwang sich mit der Leichtigkeit eines Raubtieres über den Schreibtisch. Bevor Nelly wusste, wie ihr geschah, spürte sie seine Hand an ihrer Kehle, die für einen kurzen Moment fest zudrückte. Plötzlich ging alles rasend schnell. Die Bestie ließ wieder ab von ihr, aber nicht freiwillig, wie Nelly keuchend erkannte. Aaron riss seinen Vater weg, mit einer Kraft, die selbst Leonard überraschte. Die Unterwürfigkeit seines Sohnes war auf einmal wie weggeblasen, als er sich vor ihm aufbaute.
„Nur zu Vater, versuche es noch einmal. Komm auch nur in die Nähe ihrer Kehle und ich schwöre dir, dass du es bitter bereuen wirst. Du denkst, ich sei ein Schwächling? Teste mich und ich beweise dir, wie sehr du dich irrst. Nicht nur Nelly hat sich in den letzten Monaten verändert, das merke ich jetzt. Ich lasse mich nicht länger von dir einschüchtern, denn sie hat zu hundert Prozent recht. Du bist Vergangenheit. Einer wie du wird nicht überleben. Und falls deine Leute, unsere Leute, schlau genug sind, dann werden sie es erkennen. Jeder von ihnen, der etwas Neues, etwas Großartiges beginnen möchte, ist bei mir herzlich willkommen. Ich werde alle unterstützen, die zu mir kommen werden. Alleine aus dem Grund, dass sie sich von dir abgewendet haben. Ach und übrigens, wundere dich nicht über die Verluste deiner Firmen in den letzten Monaten. Sie sind kein Zufall. Nein, ich war es nicht, aber ich applaudiere demjenigen, der seine Finger da drin hat. Du warst so blind, dass du nur an eine Pechsträhne geglaubt hast oder an die Unfähigkeit deiner Mitarbeiter. In Wahrheit ist nur Einer hier unfähig: du. Und jetzt mach schon, versuche noch einmal, ihr an die Kehle zu gehen und sie zu töten. Ich freue mich schon darauf, dir meine Stärke zu zeigen, alter Herr.“
Zornerfüllt starrte das dämonische Wesen seinen Sohn an. Doch etwas hatte sich verändert. Nelly konnte tatsächlich einen Funken Furcht in seinen Augen aufglimmen sehen. Im nächsten Moment entspannte sich sein kompletter Körper und Leonard fing an zu lachen. Es war das Lachen eines Irren, vom Wahn getrieben. Er schlug sich auf die Schenkel, Lachtränen schossen ihm aus den Augen.
Verblüfft, aber immer noch wachsam, beobachteten Nelly und Aaron das Schauspiel. Schließlich stand Leonard kopfschüttelnd auf und wandte sich Aaron zu.
„Du denkst, ich will sie umbringen? Mein Gott, wie wenig du mich durchschaust. Ich werde dir ein bisschen auf die Sprünge helfen, du dummes Kleinkind.
Sie ist das Einzige, was wirklich für mich zählt. Sie hab ich seit ihrer Geburt nicht nur bewacht, sondern auch beschützt vor allen Gefahren und allem, was ihr Schaden könnte. Ihrem Vater schob ich unbemerkt eine neue Stelle zu, als er arbeitslos wurde. Sie selbst hat dank mir nicht nur eine günstige Wohnung, sondern auch Arbeit in einer der renommiertesten Zahnarztpraxen Münchens bekommen. Kein dunkler Schatten hat sie je bedroht, keiner krümmte ihr ein Haar. Und weißt du, warum? Weil sie unter meinem Schutz steht. Sie ist etwas Besonderes und wird mir noch große Dienste erweisen. Auch wenn sie momentan widerspenstig ist. Wenigstens hat sie Mut bewiesen. Dumm nur, dass du Schwächling dich in sie verliebt hast. Das stand nicht auf dem Plan. Und nun zu dir, junge Dame.“
Er wandte sich zu Nelly und strahlte wieder mit jeder Pore Autorität aus. Mit seinem erhobenem Zeigefinger stieß er kurz in ihre Brust.
„Du irrst dich gewaltig, wenn du denkst, dass ich dem Lauf der Zeit nicht folge. Nur weil ich mich nicht mit den neuesten Technologien umgebe, heißt das nicht, dass ich sie nicht schätze. Ich hatte bisher nur keine Verwendung dafür.“
Dies war eine Lüge, die Nelly sofort erkannte, jedoch nicht kommentierte. Neugierig beugte sie sich vor, um ja kein Wort von ihm zu verpassen. Sie wollte mehr wissen. Endlich fuhr er fort.
„Ich lebe nicht zufällig seit Hunderten von Jahren. Dafür habe ich gekämpft, jedes einzelne Jahr habe ich mir hart erarbeitet. Und wenn man so lange lebt, sind wahre Freunde selten. Denn irgendwann, wenn alle wegsterben wie die Fliegen, möchte man keine neuen Kontakte mehr knüpfen. Ist doch sinnlos, wenn ich sowieso alle überleben werde. Aber dann bin ich jemandem begegnet, der ebenso wie ich, viele Jahrhunderte auf dem Buckel hatte. Silas. Er war schlau, ein hochintelligenter Kerl, von dem ich mir einiges abschauen konnte. Sein Mut war bewundernswert. Nie um einen Kommentar verlegen, sprach er meist offen aus, was er dachte. Wir beiden waren wie Brüder. Brüder im Geiste. Er war neben mir der mächtigste Darkon, den es gab. Falls ich je für ein Wesen auf dieser Welt wahre Zuneigung empfunden habe, dann für ihn. Zusammen stand uns die Welt offen, gemeinsam hätten wir alles erreichen können. Dummerweise geschah ihm dasselbe, wie meinem unglücklichen Sohn hier. Er verliebte sich. Das alleine war schon furchtbar, aber es musste auch noch eine verdammte Lumis sein. Er hatte sich von ihrem ansehnlichen Äußeren und ihrer Cleverness blitzschnell um den Finger wickeln lassen. Damit begann sein Untergang. Bei der Arbeit wirkte er oft unkonzentriert, immer öfter war er völlig abwesend. Er verbrachte so viel Zeit mit ihr, dass er für nichts anderes mehr bereit war. Wie ein Fluch schwebte sie ihm im Kopf herum. Ich dachte damals, dies sei nur so eine Phase der ersten dummen Verliebtheit. Doch weit gefehlt. Ich hatte ihn verloren. Die Welt hatte ihn verloren. Alle wussten es, alle konnten es sehen, er selbst jedoch nicht. Schließlich geschah das Unmögliche, das Verbotene: Sie wurde schwanger.
Wenn auch nur ein Darkon oder Lumis davon erfahren hätte, wäre das ihrer aller Ende gewesen. Glücklicherweise wusste nur ich davon. Ich habe bereits den Herzschlag des kleinen Wesens in ihrem Bauch gehört, bevor sie selbst von ihrer Schwangerschaft ahnte. Natürlich war ich, trotz seines Verbrechens gegen die Darkon-Grundsätze, für meinen Freund da. Ich habe die beiden versteckt, habe ihnen für die Zeit der Schwangerschaft ein Versteck ausgewählt, das ideal war. Eine alte, verlassene Hütte mitten im Wald, in der Einöde. Nach einigen Renovierungsarbeiten konnten sie dort einziehen und wir haben es sogar geschafft, einen Arzt aufzutreiben, der sie von morgens bis Abends betreuen würde. Mit angemessener Vergütung natürlich, die ich bezahlen wollte. Dies war auch wichtig, da es Zwillinge werden sollten. Zwei kleine Mädchen hatten die beiden gezeugt. Viele Monate später war es dann soweit und beide Kinder kamen gesund zur Welt. Doch bald schon war klar, dass dies zwei besonders mächtige und unberechenbare Kreaturen waren. Sie hatten die Kräfte der Lumis und der Darkons geerbt. Sie konnten Energien geben und nehmen - wie die Eltern, die Ärzte und ich am eigenen Leib erfahren durften und mussten. Jedoch geschah dies mit einer Maßlosigkeit, die es typischerweise bei kleinen hungrigen Babys gab. Sie kannten keine Grenzen, sie waren gierig. Wie normale Menschenkinder nach der Brust der Mutter oder dem Fläschchen gierten, so saugten diese beiden Wesen uns aus. Und diese Gier konnten wir immer weniger im Zaum halten, so sehr wir es auch versuchten. Als wir einmal kurz im Nebenraum waren, saugten die beiden Geschöpfe den Arzt derart aus, dass es keine Rettung für ihn gab. Danach war alles anders.
Ihre Eltern hielten sie für Monster, für grausame Missbildungen der Natur. Natürlich liebten sie ihr eigenes Fleisch und Blut, doch sie waren entsetzt über deren Gräueltat. Wir konnten dank meines Einflusses und meiner Beziehungen den schrecklichen Tod des Arztes vertuschen. Jedenfalls haben wir es mit etwas Mühe so hingebogen, dass jeder dachte, er sei an einem plötzlichen Herzversagen gestorben. Dennoch blieb das Problem mit den Kindern.
Ich hielt sie nicht für Bestien. Ich war überzeugt, dass man sie nur die ersten Jahre von der Außenwelt abschotten musste und ihnen in dieser Zeit alles Wichtige beibringen könnte. Vor allem, wie sie ihre Gier in den Griff bekommen. Natürlich haben Babys noch kein moralisches Verständnis und keinerlei Regulierungsmöglichkeiten. Aber das würden wir schon hinbekommen mit der Zeit.
Leider dachten Silas, mein Freund, und Tatjana, die Mutter der Babys, anders darüber. Sie bereiteten etwas Unverzeihliches vor und hielten ihren Plan vor mir geheim. Vermutlich weil sie ahnten, dass ich ihr Handeln niemals zulassen würde. Es war hirnrissig, eine solche Verschwendung von Magie ... und von Leben.“
Hier brach er ab und blickte gedankenverloren eines der riesigen Bilder an, die an der Wand hingen. Es war, als suche er dort nach Antworten oder Trost, die er natürlich nicht bekam. Jedenfalls zeigte er zum ersten Mal, seit sie das Büro betreten hatten, Gefühle für jemand anderen. Nachdenklich fuhr er fort.
„Sie haben es nicht verstanden. Obwohl sie so intelligent waren, haben sie es einfach nicht erkannt. Diese beiden Kleinen, sie wären unsere Rettung gewesen. Unser Schlüssel zur Freiheit. Sie konnten Energien nehmen und geben - auch von uns Darkons. Das war grandios, ein Geschenk der Natur. Sie waren keine Monster, sondern das genaue Gegenteil. Doch ihre eigenen Eltern haben sie verraten, haben sie durch eine magische Verschwörung ihrer Macht beraubt. Nein, getötet haben sie die Mädchen nicht, stattdessen haben sie ihnen ihre Energie genommen. Silas und diese törichte Tatjana schlossen sich mit ihren Eltern zusammen, die beide, wie sie, Lumis waren. Allerdings verkörperte ihre Mutter noch mehr als das. Sie war eine Art Hexe und konnte die Kräfte der Natur beeinflussen. Gemeinsam entwickelten sie irgendeinen Fluch. Sie nahmen den Kindern ihre Energie weg. Ich dachte zuerst, dass diese wundervolle Macht nun für immer verloren war. Und damit auch unsere Chance auf Rettung. Endlich ein Leben führen zu können, ohne die verzweifelte Jagd nach Lebensenergie. Das ist nämlich kein Leben. Wir Darkons sind Sklaven unserer Bedürfnisse. Und diese magischen Geschöpfe wären die Lösung gewesen. Unsere Befreiung, unsere Hoffnung auf eine bessere Existenz.
Natürlich habe ich später weiter an dieser Idee gearbeitet. Ich habe viele Versuche mit Probanden unternommen. Meine Wissenschaftler entnahmen Eizellen von Lumis-Frauen und befruchteten sie mit den Spermien von Darkon-Männern. Leider erfolglos. Nie trat das gewünschte Ergebnis ein, niemals wurde ein gesundes Kind geboren. Mehrere Fehlgeburten, kein Erfolg. Es war wie ein Fluch.“
Er hörte auf zu reden und bedeutete uns mit einer Geste, den Raum zu verlassen.
Doch so konnte Nelly keinesfalls gehen. Immerhin fehlten die wichtigsten Antworten auf ihre Fragen.
„Was ist aus ihnen geworden? Aus den Babys, Silas, Tatjana und aus ihren Eltern? Und weshalb waren Sie bei meiner Geburt im Krankenhaus? Sie kennen doch meine Eltern gar nicht, oder?“
Unwirsch schüttelte Leonard den Kopf.
„Du hast genug Antworten für heute bekommen. Zeige mir in nächster Zeit dein Entgegenkommen. Erst wenn ich Bereitschaft zur Kooperation bei dir sehe, bekommst du wieder eine Antwort. Du musst sie dir verdienen, verstehst du? Ich bin Geschäftsmann, kein Wohltäter, von mir gibt´s keine Almosen. Jetzt verschwindet hier, alle beide! Sonst wirst du nie wieder ein Wort mehr aus mir herausbekommen, Nelly. Vergiss nicht: Ich bin der Einzige, der weiß, was damals geschehen ist. Ich habe die Antworten auf deine Fragen. Also bewegt euch jetzt! Raus hier, auf der Stelle!“
Seine Augen glühten wieder rot auf und Aaron zog Nelly an ihrem Arm hinaus aus dem Zimmer. Er schleppte sie immer weiter, bis sie am Auto angekommen waren und Nelly sich widerwillig hineinsetzte.
Wie in Trance legte sie sich auf seine Anweisung hin den Sicherheitsgurt an, während Aaron mit quietschenden Reifen losfuhr.



43. Verwirrung pur
Rasant bog er in die Straße ein, die zur Kreuzung führte. Vor ihnen lag nun der Englische Garten mit all seiner Pracht und grünen Idylle. In Nellys Innerem jedoch tobten und wogten wilde Wellen.
„Was?“, würgte sie schließlich heraus. „Was will dieses Scheusal von mir?“
„Das ist doch offensichtlich. Er will dich und deine Kräfte für seine Zwecke missbrauchen. Mein Vater möchte dich für sich gewinnen. Er weiß, dass du mich geheilt hast, das vermute ich schon eine ganze Weile. Von Timmy hat er erfahren, dass du und Aaron mich gerettet haben. Und dann konnte er eins und eins zusammenzählen. Du hast deine Kräfte bekommen und ich habe es ihm verschwiegen. Mehr noch, ich habe ihn angelogen.
Seine Seele ist rabenschwarz. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, weshalb er mich überhaupt noch am Leben lässt und nicht schon längst umgebracht hat. Vermutlich nur, weil ich eine Verbindung zu dir bedeute.
Du musst dich in acht nehmen vor ihm. Er wird nicht locker lassen, bis er hat, was er will. Und das ist dich in seinen Diensten zu haben. Stell dir mal vor, wenn du ihm täglich Energie geben würdest, müsste er nie mehr danach jagen. Und das wünschen sich doch alle Darkons, ein Leben, ein richtiges Leben, ohne ständig kurz vorm Abgrund zu stehen. Er wird seine skrupellosen Wissenschaftler auf dich ansetzen. Sie werden alle möglichen Dinge mit dir anstellen und an dir herum experimentieren. Wer weiß schon, auf was für verrückte Ideen mein Vater kommt. Vielleicht will er sich mit deiner Hilfe eine Art Sklavenarmee aufbauen. Keiner ahnt doch, was er sich in seinem kranken Hirn alles ausmalt.“
Frustriert fuhr er sich mit einer Hand durch die Haare, mit der anderen hielt er das Lenkrad so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß wurden vor Anspannung.
Nelly fühlte sich mit einem Male leer und ausgelaugt. All die Aufregung fiel von ihr ab und übrig blieb Verzweiflung.
„Das ist doch alles ausweglos, er wird mich nie in Ruhe lassen. Und ich verstehe nach wie vor nicht, weshalb er anscheinend seit meiner Geburt an mir interessiert ist. Woher sollte er meine Eltern kennen? Das kann ich mir einfach nicht vorstellen. Warte, ich ruf sie gleich mal an.“
Nelly zog ihr Smartphone aus der Hosentasche und wählte die Handynummer ihrer Mutter.
„Hey Mama“, grüßte sie.
„Hallo Schatz, was gibt´s denn, ist alles ok bei dir?“, fragte ihre Mutter.
„Ja, alles in Ordnung. Du, ich hab mal ´ne Frage. Ich war gerade bei dem Vater eines Freundes. Im Gespräch erwähnte er dieser, dass er glaubt meine Eltern, also euch, zu kennen. Ich denke, es handelt sich um eine Verwechslung und hab mit meinem Kumpel gewettet, dass es nicht stimmt.“
„Wie heißt der Mann denn? Vielleicht kennen wir ihn, das wäre ein netter Zufall“, trällerte Nellys Mutter gut gelaunt.
„Ja, das wäre witzig“, bekräftigte sie, doch dabei war ihr alles andere als zum Lachen zumute. Sie atmete noch einmal tief ein und sprach dann klar und deutlich.
„Er heißt Leonard Amon.“
„Nie gehört. Dieser Name sagt mir nichts, tut mir leid Schätzchen.“
Erleichtert atmete Nelly aus. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie die Luft angehalten hatte vor Anspannung.
Doch sie musste auf Nummer sicher gehen.
„Bist du dir ganz sicher, Mami? Ihr kennt ihn auch nicht von früher, von der Zeit vor meiner Geburt vielleicht?“
„Ehrlich Nelly, ich hab diesen Namen noch nie gehört, aber ich frag mal kurz deinen Vater. Einen Augenblick, bitte.“
Nelly schaute zu Aaron rüber und zuckte mit den Schultern.
„Sie sagt, sie kennt ihn nicht. Aber sie will noch kurz meinen Papa fragen.“
Kurz darauf hörte sie wieder die Stimme ihrer Mutter.
„Nein, er kennt ihn auch nicht. Tut mir leid, Nelly. Hast du deine Wette jetzt verloren?“
„Nein“, meinte Nelly. „Wie es aussieht, habe ich gewonnen. Danke für die Info, Mami, ich komme in ein paar Tagen bei euch vorbei, ok?“
„Da würden wir uns sehr freuen, Kleines. Aber mach dir keinen Stress. Papa und ich wissen beide, dass du viel um die Ohren hast. Wir drücken die Daumen für Samuel. Er wird gewiss wieder gesund. Sorge dich nicht zu sehr, hörst du? Und du kannst jederzeit hier anrufen oder vorbeikommen. Wir sind immer für dich da.“
Nelly lächelte.
„Das weiß ich, Mama. Ich hab dich lieb. Bis bald.“
„Hab dich auch lieb. Tschüss, Schätzchen.“
Nelly seufzte auf. Sie wusste nicht, was mehr überwog. Ihre Erleichterung, dass das alles nichts mit ihren Eltern zu hatte oder ihre Verwirrung.
„Meinst du, dein Vater hat gelogen? Meine Eltern kennen ihn nicht. Aber weshalb sollte er uns gegenüber dann das Gegenteil behaupten?“
Aaron schien kurz zu überlegen, um letztendlich zu erwidern: „Nein, ich denke, dass er die Wahrheit gesagt hat. Überleg doch mal, was genau hat er gemeint? Er äußerte nicht, dass er die beiden kennt. Er hat nur gesagt, er wäre bei deiner Geburt im Krankenhaus gewesen. Vielleicht haben deine Eltern nichts davon mitbekommen.“
„Aber eine Mutter ist doch immer bei ihrem Baby, sie hätte ihn gesehen.“
„Ja, schon, aber vielleicht war er getarnt. Angenommen, er hatte sich als Arzt oder Pfleger verkleidet. So hätte er ohne Weiteres einen Blick auf dich werfen können und deiner Mutter wäre es gar nicht aufgefallen.“
„Hm“, überlegte Nelly. „Da könntest du recht haben. Trotzdem verstehe ich nicht, was er überhaupt dort zu suchen hatte. Weshalb war er damals schon an mir interessiert?“
„Er wusste von deiner Herkunft, so viel ist klar. Wir alle wussten das. Vielleicht hat er immer vermutet, dass deine Lumis-Kräfte irgendwann ausbrechen. Und deine Großmutter war eine mächtige Lumis, vergiss das nicht.“
„Sie muss enorm mächtig gewesen sein, wenn einer wie dein Vater an ihrer neu geborenen Enkeltochter interessiert ist“, warf Nelly ein.
„Er ist nicht nur an dir interessiert. Soweit ich weiß, lässt er seit Jahren deine ganze Familie überwachen, alle Angehörigen scheinen für ihn spannend zu sein.“
„Weißt du was? Ich glaube, dein Vater hat einfach ´nen Knall. Der hat sich da in etwas verrannt. Ich hab genug davon. Obwohl ich sagen muss, dass er optisch komplett anders wirkt, als ich dachte. Er sieht so lieb aus, fast schon mit engelsgleichen Zügen. Unglaublich, dass hinter dieser Fassade ein solches Monster steckt“. Sie fröstelte und rieb sich die Arme, um sich aufzuwärmen. Eine unbewusste Geste, die ihre Angst deutlich zeigte.
„Das ist ein furchtbares Gefühl“, fuhr sie fort. „Zu wissen, dass jeder meiner Schritte und der meiner Familie überwacht werden. Nie wieder kann ich unbefangen auf die Straße gehen, ohne sofort in jedem einen Spitzel deines Vaters zu sehen.“
Ihre Augen brannten und wieder einmal, wie so oft in letzter Zeit, begannen sich Tränen in ihren Augen zu sammeln. Dies alles wuchs ihr über den Kopf. Seit dem verfluchten Urlaub lief ihr ganzes Leben schief. Die Darkons und Lumis, all diese Magie, die sie plötzlich umgab, drohte sie zu ersticken. Nelly keuchte und Schweißperlen liefen ihr über die Stirn. Sie wollte endlich ihre Ruhe und ihr normales Leben zurück. Nur einer konnte ihr jetzt helfen, sich wieder besser zu fühlen. Samuel. Bei ihm fühlte sie sich sicher und geborgen.
Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie nicht zu ihm konnte, die Besuchszeit war vorbei. Was für ein riesengroßer Mist das doch war.
„Alles ok? Willst du noch was kleines Essen gehen? Bei dir in der Nähe ist doch ´ne Tapas Bar. Ich lade dich ein, in diesem Zustand will ich dich nicht zu Hause abliefern“, meinte Aaron.
Skeptisch sah sie ihn an. Irgendwie wollte sie jetzt nicht in die WG, nicht in diesem Zustand. Vermutlich war Alexa bei ihrem neuen Flirt, dem Kollegen. Oder noch schlimmer: Die beiden könnten sich auch in ihrer Wohnung aufhalten. So gern sie Alexa auch hatte, ein verliebtes Turteln könnte sie jetzt nicht ertragen. Nicht, wenn sie selbst alleine da saß, während Samuel schwerst verletzt im Krankenhaus lag. Sicher, Alexa machte das auch fertig und sie war ebenso besorgt und traurig wie sie selbst. Dennoch konnte sie sich jetzt in schützende Arme kuscheln, während sie selbst alleine war.
„Ja“, antwortete sie, noch bevor sie sich bewusst entschieden hatte. „Das ist ´ne gute Idee. Ich habe heut noch nicht viel gegessen und langsam knurrt mein Magen. Aber ich zahle selbst, dies hier ist kein Date.“
Prüfend sah er sie an.
„Das hatte ich auch nicht angenommen, Nelly. Ich weiß doch, dass du mit Samuel zusammen bist. Das respektiere ich. Keine Angst, ich werde dir nicht zu nahe kommen. Ich dachte eher an eine Einladung zum Essen unter Freunden.“
Freunde, wie das klang. So intim und vertraut. Doch waren sie Freunde? Nein, nicht nach allem, was geschehen war. Jedoch kannte sie ihn schon lange und früher hatte sie über vieles mit ihm reden können. Außerdem hatte dieser Tag heute etwas verändert in ihrer Beziehung. Sie hasste ihn nicht mehr. Endlich hatte sie wieder den wahren Aaron gesehen und hatte zum ersten Mal seit langem wieder das Gefühl ihn besser zu verstehen. Vielleicht war eine Freundschaft doch wieder möglich? Jetzt im Moment allerdings wollte sie das nicht entscheiden. Sie hatte einen Horror davor, alleine in ihrem Bett zu liegen und sich in den Schlaf zu weinen. Alleine deshalb kam sie seinem Vorschlag nach. Sicherlich würden Samuel und seine Schwester dies auch verstehen, wenn sie es ihnen morgen erzählte.
Einige Zeit später parkte er sein Auto nach minutenlanger Parkplatzsuche in einer Seitenstraße des Gebäudes, in dem sie wohnte.
„Wieso fährst du nicht direkt zur Bar?“, wollte Nelly wissen.
„Ganz einfach: weil ich dich später nicht alleine heim laufen lasse. Und wie ich dich kenne, würdest du darauf bestehen. So aber haben wir denselben Weg und du hast keinen Grund, alleine bei Nacht heimzugehen.“
„Es sind doch aber nur wenige Gehminuten bis zur spanischen Bar und ich bin nicht zerbrechlich, wie du sehr wohl weißt“, entgegnete sie barsch. Sie wollte nicht, dass sich dieser Abend auch nur im weitesten Sinne wie ein Date anfühlte.
„Siehst du, ich wusste, dass du das sagen wirst“, grinste er und sprang behände aus dem Auto. „Auf geht´s, mein Magen knurrt auch, nicht nur deiner.“
Nelly trottete ihm ergeben hinterher. Es blieb ihr kaum was anderes übrig, wenn sie nicht sofort in die WG wollte. Außerdem wartete dort ein komplett leerer Kühlschrank auf sie – und ihr war mittlerweile flau im Magen vor Hunger.
Schweigend liefen sie zur Bar. Der Weg zu Fuß dauerte länger, als sie angenommen hatte. Aaron passte sich dabei ihrem Tempo an und warf ihr immer wieder verstohlene Blicke zu. Auch Nelly konnte es sich nicht verkneifen, ihn genauer zu betrachten. Er hatte sich wirklich verändert, auch äußerlich. Selbst unter dieser dicken Jacke ließ sich ein gestählter Körper erahnen. Mit wie viel Kraft er seinen Vater von ihrer Kehle weggezerrt hatte. Als wäre er ihm körperlich völlig überlegen. Nelly ahnte, dass aus der einstigen Sofa-Kartoffel ein durchtrainierter Kerl mit eisernen Muskeln geworden war. Nur mühsam konnte sie die Augen von ihm abwenden. Er strahlte immer noch eine starke Anziehungskraft auf sie aus. Leider hatte sich dies in all den Monaten nicht verändert. Vor allem heute fiel es ihr schwer, sich seiner Ausstrahlung zu entziehen, da er sie wieder an den Aaron erinnerte, den sie von früher kannte. Ihr Aaron, bester Freund und Star ihrer heimlichen Träume.
Erst nach circa zehn Minuten waren sie am Geschwister Scholl Platz angekommen und kurz darauf beim Spanier in der Seitenstraße.
Wie immer war es dort brechend voll, dennoch hatten sie Glück und konnten an der Theke einen Platz für zwei ergattern. Nicht unbedingt gemütlich, aber wenigstens konnten sie sitzen und etwas essen.
Ein kurzer Blick in die Karte genügte und Nelly war zum Bestellen bereit. Cabarales Queso, ein spanischer Käse mit Brot, war ihre Wahl. Dazu wählte sie Aceitunas, leckere Oliven mit Mandeln.
Aaron nahm Chorizo, eine Paprikawurst in Tomatensoße. Die Thekenkraft nahm ihre Wünsche entgegen und kurze Zeit später standen die lecker aussehenden Tapas-Teller und zwei große Gläser Cola auch schon vor ihnen.
„Keinen Cocktail heute?“, fragte sie ihn.
„Muss ja noch fahren“, brummte er und fügte nach einem Seitenblick auf sie hinzu: „Außerdem ist das hier ja kein Date.“
Oha, war er etwa eingeschnappt? Besser nicht, denn sonst stand eine erneute Freundschaft noch in weiter Ferne. Was machst du hier eigentlich mit ihm?, fragte sich Nelly. Noch vor wenigen Wochen war sie stinkwütend auf ihn gewesen. Und nun saß sie hier mit Aaron gemütlich in einer Bar, während Samuel im Krankenhaus um seine Gesundheit kämpfte.
Raus hier, nur raus!, dachte sie und stopfte, so rasch es ging, die Tapas in sich hinein.
Aaron beobachtete sie und lachte dabei laut auf.
„Na du scheinst ja mächtigen Hunger zu haben. Willst du von mir auch noch was abhaben?“
„Nö, danke. Lass mal. Ich ess doch kein Fleisch“, entgegnete sie und wäre am liebsten nach draußen gerannt. Sie musste hier weg, weg von ihm.
„Sorry, ich vergaß. Ist ja schon ´ne Weile her, seit wir miteinander gegessen haben.“
Das war zuviel, Nelly war kurz vorm Explodieren.
„Ja, und das ist auch gut so. Oder hast du auch vergessen, wie mies du mich behandelt hast? Mir reichts, ich will nach Hause. Tschau.“
All der unterdrückte Schmerz kam in ihr hoch. Alles, was er ihr angetan hatte, schnellte wieder in ihr Bewusstsein zurück. Sie kramte mit zitternden Händen in ihrer Tasche und knallte ihm fünfzehn Euro in Scheinen auf den Tresen.
„Das ist für mein Essen. Sollte reichen.“ Sie rutschte von ihrem hohen Barhocker, schnappte ihre Jacke, und rauschte ab, ohne sich noch mal umzudrehen.
Kaum an der frischen Luft angekommen, schlug ihr der kalte Wind entgegen und ihr Zorn kühlte schlagartig ab. Sie schämte sich sogar ein wenig, dass sie Aaron so eine Szene gemacht hatte. Er hatte es heute Abend sicherlich nur gut mit ihr gemeint und sie dankte es ihm so. Was war das nur für eine dumme Sache mit ihrem aufbrausenden Wesen seit einiger Zeit? Hoffentlich hatten ihre Augen nicht wieder rot geleuchtet. Bei so vielen Leuten in der Bar hätte es sicherlich jemand mitbekommen. Und Zeugen ihres übernatürlichen Ausbruches konnte sie wirklich nicht gebrauchen. Nicht bei allem, was gerade los war. Und eigentlich auch sonst nicht. Sie musste ihr Geheimnis mit allen Mitteln bewahren. Allerdings, wie sollte das gehen, wenn sie selbst nicht wusste, was es zu bedeuten hatte. Weshalb hatte sie sich so verändert? Wieso war sie anders, als die „normalen“ Lumis?
„Nelly, halt, warte!“, erklang hinter ihr Aarons Stimme und seine dumpfen Schritte schallten auf dem Asphalt.
Spielend hatte er sie eingeholt und stemmte sich die Hände in die Hüften. Er war trotz des Spurts kein bisschen außer Atem.
„Hör mal, ich weiß nicht genau, was da eben mit dir los war. Aber ich möchte wirklich nur dein Freund sein, mehr nicht. Es tut mir leid, wie alles zwischen uns gelaufen ist nach dieser fürchterlichen Eisnacht.“ Plötzlich erstarrte er.
„O verdammt, ich mach alles nur noch schlimmer, stimmt´s? Ich meinte nicht, dass die Nacht an sich schrecklich war, denn das war sie nicht. Also ich kann mich nicht an alles erinnern, aber ich weiß, dass es sehr schön mit dir war.“
Nelly runzelte die Stirn und betrachtete den Boden unter ihren Füßen. Kalter, grauer Asphalt, mit feinen Haarrissen durchzogen. Prompt erinnerte es sie an die Sprünge im Eis, als es zu tauen begann. Nein, denk an was anderes!, befahl sie sich. Aaron gegenüber gab sie keinen Kommentar ab.
„Was ich eigentlich sagen will, ist, dass ich es respektiere, dass du jetzt mit Samuel zusammen bist. Natürlich bin ich darüber nicht gerade begeistert, aber es ist dein gutes Recht weiterzuleben und dich neu zu verlieben. Ich werde dir dabei nicht in die Quere kommen, das verspreche ich. Keine Anmachsprüche, keine noch so kleinen Berührungen, einfach nichts, ok? Es ist deine Sache und geht mich nichts mehr an, das hab ich kapiert. Es ist nur so, dass ich dich immer noch sehr gerne hab. Ich mag dich schon so lange, das hört nicht einfach auf. Entschuldige.“
Er hatte von Mögen, nicht von Lieben gesprochen, eine Tatsache, die Nelly beruhigte. Sie räusperte sich.
„Ist schon gut, du musst dich nicht entschuldigen. Ich bin diejenige, die sich in letzter Zeit wie eine Wahnsinnige verhalten hat, nicht du. Weiß auch nicht, was mich da gepackt hat, mir war einfach alles Zuviel und ich wollte weg.“
Fröstelnd zog sie die Jacke enger um sich herum. Schließlich bemühte sie sich, die Stimmung etwas aufzulockern.
„Haste jetzt die Zeche geprellt? Ich will das wissen, damit ich nicht erschrecke, wenn uns gleich die Polizei mit Blaulicht verfolgt“, witzelte Nelly.
Aaron wirkte erstaunt.
„Nein, hab natürlich bezahlt, was denkst du denn von mir? Nur weil ich ein Darkon bin, heißt das nicht, dass ich kriminell bin.“ Der Witz war wohl bei ihm nicht angekommen, er blickte sie ernst an.
Samuel hätte an seiner Stelle anders reagiert, er hätte sich auf ihren Spruch eingelassen und irgendwas Lustiges geantwortet. Manchmal warfen sie sich verbal solche Bälle zu, dass sie nach kürzester Zeit in Tränen ausbrachen vor Lachen. Aber er war nun mal nicht Samuel, er war Aaron. Und die Leichtigkeit, die früher zwischen ihnen geherrscht und ihre Freundschaft ausgemacht hatte, war etwas anderem gewichen. Dieses spielerische Geplänkel zwischen Aaron und ihr war weg. Sie hatten es in der Nacht verloren. Stattdessen fühlte sie nur noch Verwirrung und – zugegebenermaßen – körperliche Anziehung. Wieso? Sollte er ihr nicht eigentlich gleichgültig sein? Nelly seufzte und fuhr sich durch die Haare. Das musste aufhören, ihre Zukunft lag bei Samuel. Er war nun ihr Freund.
„Die Sache mit dem extremen Temperament kenne ich übrigens auch“, begann Aaron und ließ sie nicht aus den Augen, während sie langsam weiter schlenderten.
„Ganz besonders schlimm ist es jedes Mal, wenn meine Kräfte einen Schub bekommen. Wir werden stärker mit der Zeit, aber das geschieht nicht langsam und gleichmäßig, sondern schlagartig, quasi über Nacht. Dabei sitze ich dann auf einem Pulverfass, das ständig kurz vorm Explodieren ist. Die Hölle schlechthin, sag ich dir. Meine Augen glühen, ich kann sogar Funken sprühen, wenn es besonders extrem ist.“
Ruckartig blieb Nelly stehen und starrte ihn mit offenem Mund an. „Ja, genauso das geschieht auch mit mir. Das mit der Wut, den rot glühenden Augen und dem Funkensprühen, meine ich. Krass, endlich geht´s mal jemandem wie mir. Hast du ´ne Ahnung, weshalb das so ist?“
„Also bei uns Darkons ist das völlig normal“, erwähnte er gelassen. „Mit jedem Anwachsen der Kräfte erleben wir so ´ne Phase. Ist lästig, geht aber vorbei. Da müssen wir durch. Und wie es ausschaut, ist das bei euch Lumis´ ähnlich. Wahrscheinlich hast du einen Kräfteschub, kein Grund zur Sorge, das geht bald vorbei.“
Nelly nickte, teilte seine Unbekümmertheit jedoch nicht annähernd. Weshalb hatten ihr Louis und Klarissa Priem nichts davon erzählt? Selbst als sie es Klarissa gegenüber erwähnt hatte, erzählte diese nichts von Kräftezuwachs oder Ähnlichem. Sie würde sie noch mal gezielt darauf ansprechen, jetzt, da sie die Gründe für ihre eigenen Aggressionen kannte. Anscheinend waren Lumis und Darkons ähnlicher als gedacht.
„Sag mal, was genau ist das zwischen dir und deinem Vater? Ihr versteht euch nicht gut, das ist ja schon lange so. Und inzwischen begreife ich auch, weshalb das so ist. Aber mal ganz ehrlich, irgendetwas geht da vor sich. Erst gibst du dich in seiner Nähe völlig unterwürfig und dann zerquetscht du ihn verbal. Woher kommt dein plötzlicher Wandel?“
Aaron runzelte die Stirn.
„Es kam nicht plötzlich, das hat sich die letzten Monate schon angedeutet. Je mehr Druck er auf mich ausgeübt hat, je mehr er mich zu einer Zwillingsversion von sich selbst machen wollte, desto mehr Abscheu habe ich empfunden. Einige seiner Aufträge habe ich schlichtweg verweigert und dabei gemerkt, dass er es auf eine seltsame Art duldet. Klar, er hat mich immer wieder verprügelt, was übel war, aber andere Konsequenzen gab es nicht. Er hat mich weder aus seiner „Gunst“, wie er es nennt, ausgeschlossen, noch seine ständigen Drohungen wahr gemacht. Zerquetschen wollte er mich, enterben und was weiß ich noch alles. Doch obwohl ich ihn weder bei seinen kriminellen Geschäften unterstütze, noch für ihn den Auftragskiller spiele, sieht er mich immer noch als Nachfolger an, als Erbe seines Imperiums. Alles andere waren bisher nur leere Drohungen und dadurch habe ich einen Großteil meines Respekts für ihn verloren. Oder besser gesagt, meiner Angst.“
„Auftragskiller? Er hat nicht im Ernst versucht, aus dir einen Mörder zu machen, oder?“
„Ehrlich gesagt weiß ich bis heute nicht, ob er es tatsächlich bis zum bitteren Ende durchgezogen hätte. Aber angedroht hat er es mir schon mehrere Male. Heute, bei seinem Gespräch mit dir, ist mir einiges klar geworden“, begann er und Nelly schaute gespannt zu ihm hoch.
„Was denn? Nun sag schon!“, sprudelte sie heraus und konnte ihre Neugier nicht verbergen.
„Er braucht mich. Aus irgendeinem Grund braucht er mich. Vielleicht gerade, weil er so antiquiert ist und immer noch den brutalen Mafia-Boss spielt. Ich glaube, das ist etwas, das man ihm von klein auf beigebracht hat: Hart sein und keine Gnade zeigen. Dass er nicht immer so ist, sondern privat auch anders sein kann, habe ich längst gemerkt. Er kann nett sein, freundlich, zuvorkommend und manchmal sogar richtig witzig sein. Aber nur, wenn wir alleine sind und auch da nur selten. Früher hat er diese Seite von sich öfters gezeigt, mittlerweile kommt es immer seltener dazu. Er verkümmert. Und seit heute glaube ich, den Grund dafür zu kennen. Die ewige Jagd nach der Energie, der ständige Kampf ums Überleben hat ihn mürbe gemacht. Ein alter, verbitterter Kerl, der langsam den Verstand verliert. Ich glaube, er ist verzweifelt. Seine Seele wird immer schwärzer und er ist auch nach Jahrzehnten noch völlig alleine. Obwohl ich sein Sohn bin, haben wir keine gute Verbindung. Und eine Frau gab es meines Wissens noch nie. Jedenfalls keine, für die er irgendwelche Gefühle hegte. Keine, die er besonders mochte. Und so ist er dabei kaputt zu gehen. Er zerbricht an seinen eigenen unmoralischen Werten, an seiner eigenen Grausamkeit. Das ist der Grund dafür, weshalb er mich nicht schon längst zum Teufel geschickt hat. Er braucht mich. Das hat mir dieser Schlagabtausch in seinem Büro mit dir gezeigt. Es hat mir die Augen geöffnet. Nein, du hast mir die Augen geöffnet. Er ist eine bemitleidenswerte Person.“
Minutenlang schwiegen beide und gingen langsam nebeneinander her. Bis sie letztendlich an Nellys Haustüre angelangt waren. Dann ergriff Nelly das Wort.
„Ich bin mir sicher, dass das alles stimmt. Du hast recht, er braucht dich. Ich frage mich nur, wie lange er das noch mit macht. Dein Verweigern, gewisse Dinge für ihn zu tun.“
„Nicht mehr lange, daher werde ich ihm zuvorkommen. Ich bin schon dabei, mich von ihm zu lösen. Das mit seinen Mitarbeitern war kein leeres Gerede. Ich kenne einige, unter anderem auch Timmy, die die Nase gestrichen voll haben von seinen grausamen kleinen Spielchen. Sie suchen etwas Neues, eine andere Art zu leben. Jenseits von Schikane und Brutalitäten. In den letzten Wochen hat sich ein kleines, aber motiviertes Grüppchen gebildet. Wir arbeiten gegen ihn, im Verborgenen, sodass er es bisher nicht gemerkt hat. Und wir sind nicht die Einzigen. Ein wichtiger Geschäftspartner von ihm hintergeht ihn und er merkt es nicht. Mein Vater ist so von seiner Macht und der Loyalität seiner Leute überzeugt, dass er es sich einfach nicht vorstellen kann, jemand könnte sich ihm in den Weg stellen. Es ist schon beinahe lachhaft, wie leicht er sich hintergehen lässt. Sein Imperium wird bald vor dem Aus stehen, wir haben die Strippen in der Hand und müssen nur noch daran ziehen. Aber bis dahin muss ich den treuen Sohn spielen, der ihm weit unterlegen ist, wie ein dummer kleiner Schoßhund. Das widert mich zwar an, aber es muss sein. Verstehst du das? Bist du auf meiner Seite und spielst mit bei meiner reumütigen Rückkehr in Vaters Schoß?“
„Na und ob ich das werde“, platzte Nelly heraus. „Ich unterstütze dich, wo ich kann. Werde lügen, dass sich die Balken biegen. Falls ich ihn wiedersehe, spiele ich ihm die Entsetzte vor, die nicht glauben kann, dass sein Sohn wieder auf die dunkle Seite gewechselt ist. Aber pass auf dich auf, ja? Er mag momentan blind sein, aber sicherlich nicht doof.“
„Ich weiß, wir dürfen ihn nicht unterschätzen. Aber jetzt ab ins Bett mit dir. Du kommst doch klar, oder?“, fragte er sie besorgt.
„Ja, geht schon.“, meinte Nelly. „Und danke für alles. Auch für den Abend. Es hat gut getan mit dir zu reden.“
„Ging mir genauso.“, lächelte er. „Schlaf gut und halt die Ohren steif.“ Zögernd sah er sie an, so als wisse er nicht, was er tun sollte. Dann trat er einen Schritt näher und nahm sie zum Abschied in den Arm. Die Berührung war federleicht und dauerte nur wenige Sekunden. Dennoch wühlte es ihr Innerstes auf. Sein Geruch, die weiche Haut seiner Wange an ihrer ... all dies raubte ihr den Atem und schoss eine angenehme Hitze in ihren Körper. Weg hier, nur schnell weg. Sie durfte nicht so auf ihn reagieren. Samuel war ihre Zukunft.
„Bye“, murmelte sie, öffnete eilig die Haustüre und stolperte hastig in den dunklen Hausgang hinein.
Aaron blickte ihr noch lange nach.



44. Sehnsucht und Hoffnung

Nach einer traumlosen Nacht wachte Nelly zum Klingeln des Weckers auf, fühlte sich jedoch nicht halb so gerädert wie die letzten Tage. Sie tapste in die Küche, wo bereits der Duft des frisch aufgebrühten Kaffees auf sie wartete. Und eine extrem neugierige Alexa, die sie sofort überfiel.

„Wo warst du gestern Abend? Ich hatte hier auf dich gewartet und angenommen, wir würden uns einen gemütlichen Abend machen. Ist irgendetwas passiert, geht´s dir gut? Du schaust jedenfalls besser aus als gestern.“

„Langsam, langsam“, knurrte Nelly. „Erst Kaffee, dann reden. Nicht andersrum.“

„Oh, ich vergaß, sorry“, kicherte ihre Freundin. „Vor Inbetriebnahme des Gehirns erst Koffein reinschütten. So ist das doch bei dir, gell? Wundert mich echt, wie du überhaupt vom Schlafzimmer in die Küche gelangst, so ganz ohne Frischekick.“

Sie kicherte über ihren eigenen Witz und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte herum. Dieses Geräusch kroch Nelly bis in die Haarspitzen und ließ sie genervt aufstöhnen.

„Alexa, bitte!“, ermahnte sie die kichernde Freundin. „Kannst du kurz mal innehalten? Ich erzähle dir gleich alles. Wie kann man nur am frühen Morgen so aufgedreht sein?“

Ein flaumiges Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Alexa war echt nicht gut auf Aaron zu sprechen und sowieso sehr angespannt durch das Attentat auf Samuel. Außerdem, Mist, hatte sie anscheinend auf sie gewartet, um reden zu können. Verflixt, wenn sie das gewusst hätte!

Langsam legte sie ein Kaffeepad in die Maschine und füllte den Wasserbehälter auf. Würde Alexa für sie Verständnis haben oder sie für das Treffen mit Aaron verurteilen? Die Chancen dafür standen fünfzig zu fünfzig. Ihr war nun leicht übel vor Aufregung. Nelly nahm die Milch und goss einen Schuss in die Tasse, bevor sie die Maschine anstellte und der Kaffee heraussprudelte. Ein Geheimtrick, so wurde das Wundergebräu cremiger. Erst Milch rein, dann Kaffee, lautete die Glücksformel. Es half nicht, es noch länger hinauszuzögern. Sie setzte sich Alexa gegenüber an den Tisch und umklammerte hilfesuchend ihre Tasse.

Leise stammelte sie: „Ich war mit Aaron etwas Essen.“

„Du warst was? Das glaube ich jetzt nicht! Warum, hat er dich gezwungen, hat er dir etwas angetan?“, schrie Alexa heraus.

Blut schoss Nelly in die Wangen und ihr wurde heiß.

„Äh, nein, hat er nicht. Wie kommst du denn auf so was? Wir waren nachmittags bei seinem Vater, der mich sprechen wollte und danach war ich ziemlich durch den Wind. Da hat er angeboten mich zur Tapas-Bar zu begleiten. Ich hatte bis dahin nur wenig gegessen und hatte Hunger. Unser Kühlschrank ist doch immer leer.“

Alexa zog zischend die Luft durch die Zähne ein.

„Nein, ist er nicht. Ich hab gestern eingekauft und für uns Pizza gemacht. Ein Mädelsabend nur mit uns beiden sollte es werden. Aber nein, du wolltest ja lieber mit Satan persönlich zu einem Date gehen. Toll, Nelly, spitze gemacht. Ich bin mir sicher, Samuel wird auch begeistert sein. Vermutlich willst du es ihm gar nicht erzählen, oder?“

Alexa lehnte sich etwas vor und starrte Nelly herausfordernd an.

„Natürlich werde ich es ihm erzählen, gleich heute Abend nach der Arbeit. Da ist doch nichts dabei, das hatte rein gar nichts zu bedeuten, es war ein rein freundschaftliches Treffen.“

Selbst in Nellys Ohren klangen ihre Worte unglaubwürdig. Wie konnte sie Alexa nur begreiflich machen, wie harmlos das Treffen gewesen war? War es denn wirklich soo harmlos gewesen?, meldete sich ihre innere Stimme kritisch.

„Das kann nicht dein Ernst sein! Freundschaftlich? Nach allem, was dieser Kerl dir angetan hat, lässt du dich auf eine Freundschaft ein? Sag mal geht´s noch?“, echauffierte sich Alexa.

Nelly schluckte. Auweia, ihre Freundin gab´s ihr heute aber richtig.

Sie musste weiter ausholen.

„Ich habe in letzter Zeit mehrmals eine Stimme im Kopf gehört. Dieser Kerl hat mir seltsame Dinge gesagt. Ich sollte zu meiner wahren Natur stehen und Ähnliches. Bis gestern wusste ich nicht, wer da mit mir redete. Dann stand Aaron vor unserer Tür, weil er den Auftrag hatte mich abzuholen. Er hat mich allerdings gleichzeitig auch gewarnt, denn eigentlich wollte er mich nicht zu ihm bringen. Leider hatte er aber keine andere Wahl.“

„Zu wem wollte er dich nicht bringen? Und wieso hast du mir nicht erzählt, dass du Stimmen hörst? Das ist ja furchtbar.“

Als Nelly schwieg, beantwortete sich Alexa die Frage selbst und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen.

„Ach so, weil ich nicht mit dir geredet habe. Ich war nicht für dich da, als du mich gebraucht hast, so wie ich dich auch gerade eben wieder angefahren habe. Dieses verflixte Temperament! Es tut mir leid, Nelly, ich bin oft schrecklich unbeherrscht. Das ist leider ein Erbe meiner Vorfahren, meine tierische Seite sozusagen. Wir Animalis sind leider unbeherrscht, wie du schon öfters an mir gemerkt hast. Pass auf, wir fangen noch mal ganz neu an. Du erzählst und ich höre zu. Und ich schwöre, ich lasse dich komplett ausreden, ohne dich zu unterbrechen. Ok?“

Nelly nickte.

„Mach dir keinen Kopf, ich kenne das mit dem Temperament. Seit einiger Zeit geht oft die Wut mit mir durch. Alles begann damit, dass ich mich nicht mehr im Griff hatte. Und dann kam diese Stimme dazu...“

Sie erzählte ihrer Freundin alles. Angefangen von den roten Augen, der Stimme, bis hin zum Kennenlernen mit Leonard. Dabei wurde Alexa immer blasser und ihr Gesicht spiegelte all die unzähligen Emotionen, die Nelly selbst durchlaufen hatte. Als sie mit ihren Ausführungen am Ende angelangt war, stand Alexa auf, ging um den Tisch herum und nahm sie minutenlang in den Arm. Dabei strich sie ihr beruhigend über den Rücken. Nellys innerer Damm brach und sie schluchzte alles heraus, weinte bitterliche Tränen und zitterte dabei wie Espenlaub. Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, löste sie sich sanft von ihrer Freundin.

„Besser?“, fragte Alexa besorgt?.

„Ja, viel besser“, antwortete sie ihr. „Das hat gut getan, endlich mal alles rauszulassen. Übrigens habe ich mich auch meinen Eltern teilweise anvertraut. Nur alles Übernatürliche ließ ich dabei weg.“

„Das verstehe ich“, antwortete Alexa. „Aber wer weiß, vielleicht willst du ihnen das auch bald erzählen. Sie lieben dich und werden immer hinter dir stehen. Eltern sind nun mal so.“

„Deine und meine, ja. Aber nicht Aarons Vater. Er ist ein wahrer Kotzbrocken, ich finde kein anderes Wort dafür. Trotzdem hat er mich überrascht. Ich weiß, er hat die Antworten, nach denen ich suche, aber er gibt sie mir nicht“, seufzte Nelly.

„Er wird sie dir noch geben, das steht fest“, meinte Alexa. „Aber nicht ohne eine Gegenleistung. Wie es sich anhört, wirst du einen hohen Preis für diese Antworten bezahlen müssen. Was auch immer er von dir will, es ist bestimmt nichts Gutes. Die Frage ist: Wie weit wirst du gehen, um deine Rätsel lösen zu können?“

„Das hört sich vielleicht verrückt an, doch ich würde alles tun. Ich will endlich wissen, weshalb ich so bin. Wieso diese Veränderungen in letzter Zeit auftreten, warum ich Aaron heilen konnte, weshalb meine Augen Funken versprühen. Weshalb ich anders bin, als der Rest der Lumis.“

Nelly sprach diese letzten Worte mit einer Überzeugung, die sie selbst verblüffte. Es stimmte, sie würde alles dafür geben, dies war kein leeres Gerede.

„Dann tu es. Gehe auf ihn ein, erfülle seine Wünsche. Solange du es vor dir selbst verantworten kannst. Versteh mich nicht falsch, Nelly. Es gefällt mir nicht, ganz und gar nicht. Aber ich merke, dass du dir deiner Sache sicher bist und keiner dich davon abbringen kann. Daher stehe ich hinter dir, voll und ganz. Wenn ich irgendwas tun kann, dann sag´s.“

„Zuerst einmal kannst du Samuel einen Kuss von mir geben, wenn du später zu ihm gehst. Ich werde heute erst nach 17 Uhr kommen können. Muss mal wieder richtig arbeiten, das bin ich Chef und Kollegen schuldig. Außerdem will ich die Arbeit nicht vernachlässigen, trotz allem. Es ist das letzte Stück Normalität, was mir noch geblieben ist“, seufzte sie.

„Ich verstehe, was du meinst“, sagte Alexa mitfühlend. „Und ich werde Samuel ein dickes Bussi von dir auf die Backe drücken.“

„Danke, du bist ein Schatz. Eins noch: bitte erwähne nichts von meinem Treffen mit Aaron und seinem Dad. Ich möchte es ihm selbst heute Abend sagen. Er soll nicht den Eindruck bekommen, ich wollte es ihm verschweigen.“

„Ist gebongt, meine Lippen sind versiegelt. Aber bitte überlege dir genau, wie nahe du Aaron wieder an dich heranlässt. Eine Freundschaft mit ihm, nachdem er dich so behandelt hat?“

„Ja, ich weiß. Ich werde vorsichtig sein. Und ich habe die ganze Sache keineswegs vergessen. Ich beginne nur ihn besser zu verstehen“, gestand Nelly.

„Gut. Aber ich glaube, du musst jetzt los. Ist schon kurz vor sieben Uhr.“

Nelly warf einen Blick auf die Küchenuhr und quietschte erschrocken auf.

„Herrje, jetzt muss ich mich aber sputen. Bye, Süße. Bis später.“

***

Abends in der Klinik reagierte Samuel relativ gelassen auf ihr Treffen mit Aaron. Die anderen Neuigkeiten, wie das Kennenlernen von Leonard, schienen ihn mehr zu erstaunen. Aber im Großen und Ganzen wirkte er seltsam teilnahmslos, als wäre dies alles nicht wichtig für ihn. Nelly begann, sich ernsthaft Sorgen um ihn zu machen.

***

Einige Tage später saß sie wieder einmal an Samuel´s Krankenbett, wie jeden Abend. Vielmehr konnte man sagen, halb saß sie, halb lag sie in seinen Armen, als Christin hereinkam und beide fröhlich begrüßte.

„Hallo ihr zwei, ich hab gute Nachrichten. Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass Samuel nächste Woche auf die normale Station kommt.“

Sie richtete sich an ihn. „Deine Werte sind inzwischen so stabil, dass es keinen Grund gibt dich hier noch länger bei uns zu behalten. So gern wir dich alle auch haben, Mr. Strahlemann, es wird Zeit, dass du flügge wirst und das Nest verlässt“. Alle lachten und Nelly gab ihm einen Kuss auf die Wange.

„Das ist ja großartig. Wieder ein Schritt nach vorne“, jubelte sie.

Über Samuels Augen legte sich ein dunkler Schleier.

„Nein, genau das kann ich nicht – einen Schritt machen. Nicht einmal einen Einzigen. Diese bescheuerten Beine gehorchen mir nicht. Sie sind nutzlos.“

Nelly biss sich auf die Lippen und ärgerte sich über ihre misslungene Wortwahl. Es tat ihr weh, ihn so frustriert und verzweifelt zu sehen. Jeden Tag hatten sie und Louis ihm Energie gegeben. Denn auch ihr Lumis-Freund hatte ihn wie versprochen täglich besucht. Dennoch spürte Samuel nach wie vor zwar seine Füße, konnte aber nichts bewegen. Es war zum Verrücktwerden, ihre Kräfte halfen nicht. Gut, sein Herz-Kreislaufsystem war stabil und die OP hatte er gut verkraftet, aber das reichte Nelly nicht. Und Samuel schon gar nicht. Seine Ungeduld wuchs von Tag zu Tag mehr und inzwischen merkte man ihm den Frust deutlich an. Daher war die Bezeichnung „Mr. Strahlemann“ sicherlich auch von Christin sarkastisch gemeint. Denn es stimmte nicht, er glich mehr einem gereizten Raubtier, das einem jederzeit an die Gurgel springen konnte.

„Das ist doch alles sinnlos. Nelly, besser du gehst jetzt. Ich bin müde.“, grummelte er.

Wieder ein Stich ins Herz. Denn seit Neuestem ließ er sie täglich wissen, dass er sie nicht hier haben wollte. Zwar gab es vereinzelt auch Momente, in denen er liebevoll und witzig war, wie vor dem Unfall. Meist jedoch verhielt er sich abweisend und fast schon aggressiv, was überhaupt nicht seiner Natur entsprach. Natürlich verstand Nelly ihn, er machte momentan Entsetzliches durch. Sie wich nicht von seiner Seite, sie blieb stets bei ihm, bis das Pflegepersonal sie quasi aus dem Zimmer jagte, weil er Ruhe brauchte.

„Kannst du dir abschminken, ich gehe nicht“, entgegnete sie. „Aber wenn du müde bist, darfst du gerne schlafen. Ich sitze so lange hier und halte deine Hand. Und es ist doch eine gute Nachricht, dass du auf die Station verlegt wirst. Überleg mal, endlich ´nen Fernseher und Zimmernachbarn zum Reden.“

Während Samuel nur etwas Wütendes in sich hinein murmelte, unterstützte Christin ihre Aussage.

„Genau, so sehe ich es auch, es ist ´ne tolle Nachricht. Du könntest dir ruhig mal ein Lächeln abringen. Hab Geduld mit deinem Körper, er braucht Zeit sich zu erholen. Du musst aber an dich glauben und darfst den Mut nicht aufgeben. Kämpfe! Außerdem hast du eine tolle Freundin und eine liebevolle Familie, die dich täglich besucht und unterstützt.“

Wieder keine Antwort.

„Na dann, viel Spaß noch beim Feiern der guten Nachricht, euch beiden.“ Verstohlen zwinkerte sie Nelly zu und raunte ihr beim Vorbeigehen ins Ohr: „Nicht aufgeben, das wird schon.“

Nelly hoffte es. Ohne Christin, die immer wieder fröhlich das Krankenzimmer betrat und Samuels Vitalwerte überprüfte, wären diese Besuche hier kaum noch zu ertragen. Trotz allem Verständnis war es schwer mit ihm, als ob ein völlig anderer Mensch vor ihr lag. Und es wurde immer schlimmer. Jeden Tag verschlechterte sich seine Laune mehr, seit Tagen schon hatte sie kein Lächeln mehr an ihm gesehen.

„Komm schon, Samu, hör endlich auf, hier rum zu muffeln. Wir meinen es gut mit dir“, sprach sie auf ihn ein.

Verächtlich ließ er die Luft zwischen den Zähnen herauszischen.

„Wie das schon klingt. Ihr meint es gut mit mir, wie mit einem armen Hündchen, das man bemitleidet. Ich will kein Mitleid, ich will wieder gehen können. Und wenn ich dich damit nerve, dann hau doch ab. Geh nach Hause, zieh dich schick an und tanz in einem Klub ab. Du kannst das ja. Also wieso vertrödelst du deine Zeit hier bei mir in diesem öden Krankenzimmer? Geh doch mal sporteln, würde dir sicherlich nicht schaden!“

Uff, noch fieser konnte er kaum werden. Langsam brodelte es in ihr. Dennoch schluckte sie ihren Ärger tapfer hinunter und meinte:

„Keine Angst, ein bisschen Sport mache ich jeden Tag, abends im Zimmer. Zur Zeit viel Yoga, das hilft mir ruhig zu bleiben. Habe ich gerade dringend nötig.“

Diese letzte Spitze war ihr rausgerutscht. Sie konnte ihn ja schließlich nicht nur mit Samthandschuhen anfassen. Etwas friedfertiger ergänzte sie:

„Und auch du wirst bald wieder Sport machen können, wirst schon sehen. Halte durch, du darfst nicht aufgeben, da hat Christin recht.“

Der Blick, den er ihr zuwarf, verkörperte Abscheu.

„Ihr habt gut reden, mit eurem Es-wird-schon-alles-gut-Gequassel geht ihr mir schon die ganze Woche auf den Geist. Was soll das? Möchte euch mal sehen, wenn ihr eure Beine von einem Tag auf den anderen nicht mehr bewegen könnt. Ich denke nicht, dass ihr dann noch eure zuckersüßen Parolen flötet.“

Es war zum Haareraufen. Er hatte ja Recht, aber diese Ungeduld brachte ihn auch nicht weiter. Nelly rang um Fassung, blickte prüfend um sich und meinte:

„Es hilft aber nichts, nur rum zu meckern, daher werd ich dir mal wieder ein bisschen Kraft geben. Vielleicht hebt das ja deine Laune.“

Sie legte ihre Hände an seine Schläfen und wollte gerade mit der Übergabe beginnen, als er sie an den Handgelenken packte und von sich wegschob.

„Lass das, ich will das nicht. Es bringt sowieso nichts, völlig nutzlos, deine Kräfte. Du kannst mich nicht heilen und das weißt du selbst. Deine Lumiskraft kann mir ´ne Erkältung nehmen aber mehr auch nicht. Und jetzt verschwinde einfach. Ich will dich hier nicht mehr sehen.“

Hitze stieg in ihr auf und Tränen der Wut schossen ihr aus den Augen. Sie ballte die Hände zu Fäusten, sprang auf und zischte leise: „Dann versinke doch in deinem Selbstmitleid. Du weißt selbst am besten, dass ich mehr kann, als das. Ich hab dir dein Asthma genommen, schon vergessen? Das hier muss ich mir nicht geben, so fies darfst du keinen behandeln! Ich bin weg.“

Blind vor Tränen rauschte sie aus dem Zimmer und stolperte über die langen Gänge des Intensivbereichs. Raus hier, nur raus, ihr reichte es für heute. Wieso verhielt er sich so fies? Sie wollte ihm doch nur helfen. Bei allem Verständnis, dies ging zu weit! Blind vor Tränen floh sie aus der Klinik und stürmte zur U-Bahn. Nur schnell nach Hause, sie musste mit Alexa reden, so konnte es nicht weiter gehen.

***

„Wir müssen uns etwas einfallen lassen, mein Bruder entwickelt sich langsam zum Scheusal und keiner kommt noch an ihn heran“, meinte Alexa, nachdem Nelly ihr von seinem heutigen Verhalten berichtet hatte.

„Es wird täglich schlimmer mit seinen Launen. Ich dachte, wenigstens bei dir hat er sich noch im Griff, aber anscheinend ist er zu dir ebenso grausam wie zu mir und meinen Eltern. Wusstest du, dass meine Mutter gestern unter Tränen die Klinik verlassen hat und die ganze Nacht wach lag – vor Sorge um Samuel?“

Geschockt verneinte Nelly.

„Also ist er nicht nur zu mir so? Ich erkenne ihn echt nicht wieder und gleichzeitig tut er mir entsetzlich leid. Ich weiß ja, dass er verzweifelt ist. Aber was sollen wir nur tun?“

Alexa schwieg einige Minuten und blickte zu Boden. Nelly stockte der Atem, sie ahnte, was kam.

Die Freundin hob den Kopf, schaute ihr in die Augen und meinte:

„Es ist so weit, ihr müsst ihn jetzt heilen. Damit meine ich nicht diese sanfte Energiegabe, die Louis und du täglich durchführt. Nein, ihr müsst so ein Heilungsdings bei ihm vollziehen. Und sag nicht, du könntest es nicht, denn das stimmt nicht. Du hast es schon zweimal getan, bei seinem U-Bahn-Unfall und bei seinem Asthma, also kannst du es wieder.“

Frustriert vergrub Nelly den Kopf zwischen ihren Armen, bevor sie sich zu einer Antwort durchrang.

„Ich hab´s dir schon mal gesagt, so einfach ist das nicht. Wir sind nicht so mächtig, wir Lumis können keine großen Krankheiten heilen.“

„Er hat ja keine Krankheit, sondern eine Verletzung - und die könnt ihr heilen, wie du selbst gesagt hast“, beharrte die Freundin auf ihrer Idee.

„Alexa, bitte, versteh doch, die Chancen sind sehr gering und gehen gegen null“, wiederholte sie ihre früheren Äußerungen.

„Nelly, solange auch nur eine winzige Chance besteht, musst du ihm helfen. Du musst es einfach, er geht sonst kaputt, das siehst du doch selbst“, flehte Alexa.

Nelly seufzte tief auf.

„Na klar versuche ich es. Vielleicht wird Louis mir helfen, ich denke, das wird er. Louis mag Samuel und besucht ihn jeden Tag für kurze Kraftübergaben. Ok, ich werde ihn gleich mal fragen und wir werden es so schnell wie möglich durchziehen. Aber falls es nicht klappen sollte, darfst du mir nicht böse sein. Mach dir nicht zu viele Hoffnungen, ja?“

Alexa sprang auf und fiel Nelly um den Hals.

„Du schaffst das Nelly, auf jeden Fall. Gemeinsam sind wir stark.“

Nelly quälte sich ein Lächeln ab, löste sich von ihr und begann sogleich mit den Vorbereitungen.

***

Einige Stunden später saß sie völlig erschöpft, aber halbwegs zufrieden mit sich auf dem Bett. Louis hatte sofort seine Hilfe zugesagt und beide beschlossen, sich die nächsten Tage jeden Abend im Lumis-Zentrum zu treffen, um so viel Energie wie möglich zu tanken. Dort hatten sie die besten Voraussetzungen dafür. Leider musste sie aus Zeitgründen die Besuche bei Samuel auf ein Minimum beschränken. Jeden zweiten Tag eine halbe Stunde, anders ging es nicht. Doch da Samuel ihre Anwesenheit sowieso nicht wollte, stellte dies nur ein kleines Übel dar.

Endlich war Sonntag und er wurde auf die normale Station verlegt. Alle wollten dabei sein. Seine Eltern, Alexa, ein paar Sportfreunde von ihm, sowie ein Arbeitskollege drängten sich in sein neues Zimmer und feierten seinen Umzug wie eine Party. Jemand hatte Kuchen mitgebracht, es gab Tee und Kaffee für alle und die Stimmung war ausgelassen. Die Leute lachten und redeten wild durcheinander. Auch Samuel schien etwas besser gelaunt zu sein, wenn auch minimal. Begeistert zeigte Nelly ihm den Flat-Screen-Fernseher, der an der Wand hing und zappte wie ein kleines Kind jeden Kanal durch. Das Beste an der neuen Station stellte jedoch das Telefon dar. Jetzt konnten sie telefonieren und ihn ablenken, wann immer es möglich war. Am Ende eines fröhlichen Nachmittages schaute sogar Christin kurz bei ihm vorbei und gratulierte ihm zum Heilungsfortschritt, wie sie es nannte. Wieder brummte Samuel nur, gab jedoch keine Widerworte.

Nelly war die Letzte, die ihn an diesem Tag verließ. Es wurde Zeit ihn einzuweihen. Jetzt war der richtige Moment gekommen, es ihm zu sagen.

„Samu, ich hab gute Nachrichten für dich.“

„Ach, ja?“, lächelte er und zwirbelte spielerisch an einer ihrer blonden Strähnchen herum. „Sag nichts, ich ahne es schon. Du willst heute die Nacht bei mir verbringen, stimmt´s? Hier in meinen Armen, im sexy Krankenhausbett, werden wir uns lieben, bis die Wände wackeln.“

Beide lachten und ihr Herz schlug Purzelbäume, endlich mal wieder. Es tat so gut ihn in besserer Stimmung zu sehen. Ein Schimmer seines alten Ich reichte ihr, um sie glücklich zu machen. Es war, als hätte sie seit Tagen nur auf diesen Moment gewartet. Sie blickte ihm in seine blitzblauen Augen und strahlte.

„Tolle Idee, ich bin dabei. Versuch nur bitte, nicht allzu laut zu sein, wir wollen doch nicht die anderen Patienten erschrecken. Vergiss nicht, viele hier sind über 80 Jahre alt. Lustschreie stehen da vermutlich nicht auf der Tagesordnung“, lachte sie.

„Oh, du hast recht. Allerdings ...“, verdüsterte sich seine Miene wieder. „Allerdings ist das eh nur Wunschdenken. Zur Zeit ist dieser Körper zu nichts zu gebrauchen.“

Mist, die schwarze Wolke war zurück und die gute Laune ruckzuck verflogen. Doch sie wusste, wie sie ihn aufmuntern konnte.

„Nicht mehr lange, du Brummbär. Am Mittwochabend werden Louis und ich das ändern. Zumindest versuchen wir es und bereiten uns seit Tagen darauf vor. Wir wollen dich heilen. Ich kann dir nichts versprechen, vielleicht klappt es nicht - zumindest nicht beim ersten Mal. Aber wir lassen nicht locker, wir werden alles dafür geben. Dafür kann ich dich aber nur am Dienstag kurz besuchen, die anderen Tage benötigen wir um noch mehr Energie aufzutanken. Ist das schlimm?“

„Deshalb hast du dich die letzten Tage so rar gemacht? Und ich dachte, meine schlechte Laune hätte dich ferngehalten. Nein, das macht nichts. Du tust es ja für mich. Danke, Nelly, du weißt nicht, wie mich alleine die Aussicht auf Heilung aufmuntert. Ich halte das hier nicht länger aus, weißt du? Es macht mich wahnsinnig nur rumzuliegen, völlig hilflos der Gunst anderer ausgeliefert zu sein. Nur Essen kann ich noch alleine. Ich kann weder aufs Klo gehen, noch mich alleine anziehen oder gar den ganzen Körper waschen oder mich auch nur umdrehen. Für alles benötige ich die Hilfe anderer, es ist zum Kotzen!“

Als er ihren geschockten Ausdruck bemerkte, fuhr er sanfter fort: „Aber jetzt hat das bald ein Ende. Dank dir und Louis. Du glaubst wirklich, ihr könnt meine Beine wieder gesund machen?“

Nellys schlechtes Gewissen nagte an ihr, denn eigentlich, wenn sie ehrlich mit sich selbst war, glaubte sie selbst nicht richtig an den Erfolg ihrer Aktion. Dies konnte sie ihm jedoch nicht sagen. Also meinte sie nur „Ich hoffe es“. Glücklicherweise gab er sich mit der Antwort zufrieden.

***

Am Dienstagabend ging Nelly auch nicht in die Klinik, dafür telefonierte sie kurz mit Samuel. Sie wollte nichts unversucht lassen, um genügend Energie aufzutanken. Also legte sie sich im Lumis-Zentrum in eines der Lichtzimmer, tankte im Solarium auf und redete dabei unentwegt mit Louis über Samuel.

„Nelly, dir ist klar, dass das alles auch nach hinten losgehen könnte? Wenn es nicht klappt mit der Heilung, dann kann er völlig einbrechen und jegliche Hoffnung verlieren. Willst du das riskieren?“, mahnte Louis.

„Nein, natürlich wäre es am besten, wenn alles gut ginge. Aber egal wie, wir müssen es machen, es gibt keine andere Chance. Er wird sich niemals mit seiner Situation abfinden, so lange es keinen Hoffnungsschimmer gibt. Und genau den müssen wir ihm geben. Falls es nicht klappt, probieren wir es wieder und wieder. Mir wird schon was einfallen. Es geht nicht nur um Samuel, sondern auch um mich und alle anderen Lumis. Wir können mehr erreichen, das weiß ich einfach. Ich muss nur noch herausfinden wie.“

Louis nickte. „Du gibst nicht auf und das ehrt dich. Aber es kann auf Dauer sehr ermüdend sein, ständig gegen die Wand zu laufen. Pass auf dich auf, du darfst dich selbst nicht aus den Augen verlieren.“

„Tu ich nicht“, grummelte Nelly, denn sein Pessimismus nervte sie. „So, ich mach mich auf den Heimweg. Morgen Abend kurz vor 18 Uhr? Alexa schiebt Wache vor der Zimmertüre, damit uns keiner stört.“

„Yep, ich werde da sein. Wird schon schiefgehen.“

Später in der WG war sie zu müde zum Reden, daher legte sie sich aufs Bett und schaltete den Fernseher an. Auf dem Münchner Regionalkanal wurde wieder von einem Feuer berichtet. Auch die anderen Sender meldeten den Brand, wie sie später feststellte. Dieses Mal in einem Großraumkino. Sofort erinnerte sich Nelly an das Feuer, das sie selbst erlebt hatte. Irgendwie kam ihr das alles seltsam vor. Zu viele Brände in letzter Zeit, die Polizei ging mittlerweile von einem Feuerteufel aus und ermittelte auf Hochtouren. Jedoch gab es noch keine Spur, der Täter stellte sich unheimlich geschickt an. Nelly wurde das Gefühl nicht los, dass alles irgendwie mit ihr und dem ersten Feuer im Kino zusammenhing. Sechs Brände waren inzwischen ausgebrochen – und es gab keine Verletzten. Alle Besucher konnten problemlos das Gebäude verlassen. Diese Tatsache fand sie am merkwürdigsten.

Da ihr Grübeln zu nichts führte, schaltete sie den Fernseher ab und schlief augenblicklich ein.

***

Am nächsten Tag verrichtete sie jeden Handgriff wie in Trance. Automatisch erfüllte sie ihre Pflichten, hatte dabei jedoch nur eines im Kopf: die bevorstehende Heilung.

Pünktlich um kurz vor 18 Uhr traf sie sich mit Alexa und Louis im Krankenzimmer. Alle waren bereit, wenn auch ziemlich nervös.

Sie warteten, bis das Abendessen um Punkt sechs Uhr abends ausgeliefert wurde. Jetzt hatten sie bestenfalls ein Zeitfenster von einer halben Stunde, denn dann würde das Pflegepersonal alles wieder abräumen. So war es jedenfalls die letzten Tage gewesen, Samuel hatte minutengenau darauf geachtet.

Gut, alles war bereit, es konnte losgehen. Sie gab ihm noch einen Kuss und bat ihn, die Augen zu schließen. Alexa begab sich vor die Zimmertüre, um Wache zu halten.

Louis und sie nahmen sich an den Händen und erhoben diese über Samuel, sodass sie eine Art Dach über seinem Körper bildeten.

Schon im ersten Augenblick erschrak Nelly. Die Aura, die ihn umgab, war größtenteils grau und düster. Nichts mehr zu sehen von den angenehmen Erdtönen, die ihn sonst umgeben hatten. Der Unfall hatte mehr in ihm zerstört, als nur seinen Körper, das wurde ihr nun mit Erschrecken klar. Bei den täglichen kurzen Energiegaben hatte sie es nicht erkannt, nun jedoch umso deutlicher. Auch Louis schaute besorgt, begann aber sogleich mit dem üblichen Körperscan, wie Nelly an seiner konzentrierten Miene bemerkte. Die Luft um Samuel herum färbte sich milchig-weiß, während Nelly sich der Untersuchung anschloss. Weiße Nebelschwaden, die über seinem Leib waberten. Wieso hatte sie dies zuvor nie bemerkt? Als sie den gebrochenen Wirbel, einige Entzündungen und die beschädigten Nervenbahnen gefunden hatte, nickte sie Louis zu. Nun begann der Hauptakt.

Beide sammelten die Energien in ihren Händen, ließen sie bis in die Fingerspitzen gleiten und dann sachte, äußerst behutsam in Samu´s Körper fließen. Sie hatten zuvor ausgemacht, dass Louis dabei an seine Grenzen gehen würde, Nelly jedoch im grünen Bereich blieb. Das hieß, sie würde noch genügend Energien behalten, um ihn ins Lumis-Zentrum zurückzubringen. Dort konnte er sich über Nacht und am nächsten Tag regenerieren – zumindest soweit, bis er wieder einigermaßen fit sein war. Ein Tag lang konnte seine Arbeit problemlos brach liegen, hatte er betont. Nelly jedoch durfte sich keinen weiteren Ausfall in ihrem Job erlauben.

Langsam strömte die Kraft in Samuels Wirbelsäule und Nelly sah und spürte, wie seine Knochen und Nerven zu heilen begannen. Erfreut lächelte sie Louis und zu und beide setzten ihre Energiegabe fort, nun jedoch um einiges hoffnungsfroher als zuvor.

Leider wuchs der Wirbel nicht wieder völlig zusammen und auch die Nerven blieben geschädigt zurück. Dennoch war eine Besserung deutlich spürbar. Nelly erkannte rechtzeitig, wann es Zeit war aufzuhören und auch Louis zog es nicht bis zur völligen Erschöpfung durch. Beiden wurde klar, dass sie an seinem weiteren Zustand zumindest heute nichts mehr ändern konnten.

Sie brachen ab, waren dabei aber nicht halb so frustriert, wie Nelly anfangs befürchtet hatte. Sicher, Samuel war nicht wieder völlig gesund geworden, aber ein Fortschritt musste auch ihm auffallen. Sie konnten ihm Hoffnung geben, einen Schritt nach vorne ... und das zählte.

Die Türe öffnete sich und Alexa trat ein. Fragend sah sie die Freunde und ihren Bruder an. Nelly nickte ihr lächelnd zu.

Louis setzte sich indessen etwas geschwächt von dem Vorgang hin und ruhte sich aus, während Nelly zu Samuel sprach.

„Du kannst jetzt die Augen öffnen. Hast du etwas gespürt dabei?“

Erwartungsvoll sah er sie an.

„Ja, alles wurde plötzlich so warm. Das war angenehm., ein schönes Gefühl. Hat es geklappt?“ Sein Blick zeigte Angst und Hoffnung zugleich.

„Ja und nein. Wir konnten einiges erreichen, aber völlig gesund bist du nicht. Noch nicht. Noch ein, zwei Sitzungen, dann schaffen wir auch das.“

Nelly war wie berauscht von dem unerwarteten Erfolg der Heilung. Sie selbst hatte nicht damit gerechnet und schäumte nun über vor Freude. Alexa klatschte vor Freude in die Hände.

„Mensch, das sind ja tolle Neuigkeiten.“

„Ja, nicht wahr? Samuel wird bald wieder gehen können“, fügte Nelly hinzu.

„Langsam, Nelly, noch ist nicht sicher, ob es auch wirklich etwas gebracht hat“, wandte Louis erschöpft ein.

„Natürlich hat es das, du hast es doch selbst gespürt“, entgegnete sie.

„Shit, Leute, ich kann meine Füße bewegen, ich kann sie bewegen. Schaut doch mal!“, rief Samuel und warf damit jegliche Zweifel über Bord.

Louis riss ihm ungläubig die Bettdecke weg und tatsächlich, nun sahen es alle vier mit eigenen Augen: Samu bewegte seine Füße.

Nelly juchzte auf und fiel ihm stürmisch um den Hals. Auch Alexa umarmte beide und lachte Tränen vor Freude. Nelly wandte sich an Samuel.

„Das ist ja großartig, ich freu mich so für dich. Nun wird alles gut, du wirst schon sehen. Versuch mal, dein ganzes Bein zu bewegen, geht das?“

Alle starrten gespannt auf seine Beine. Nichts rührte sich, nichts geschah. Samuel hatte einen konzentrierten Gesichtsausdruck und versuchte es weiterhin verbissen. Schließlich glänzte seine Stirn vor Schweiß und sein Teint wechselte von hell zu leichenblass.

„Nein“, knurrte er enttäuscht. „Das geht nicht. Aber ich kann sie spüren, zumindest meine Waden. Fasst sie mal an, bitte!“

Behutsam strich Nelly über seine Unterschenkel, doch er ermahnte sie prompt.

„Stärker, drücke fest drauf.“

Nach kurzem Zögern drückte sie zu und augenblicklich lachte er auf.

„Ja, das fühle ich. Au Mann, ist das nicht klasse? Wird das noch besser, kann ich sie morgen vielleicht bewegen, was meint ihr?“

Louis gab Nelly verstohlen ein Zeichen, den Ball flach zu halten. Doch sie konnte nicht anders, sie war selbst so begeistert und überzeugt davon, dass nun alles möglich war. Deshalb antwortete sie überschwänglich.

„Bestimmt. Die Heilung wirkt noch nach, da bin ich mir sicher. Samuel, wir holen dich bald hier raus, du wirst schon sehen.“

Glücklich strahlte er sie an. Aus jeder Pore verströmte er Zuversicht und pure Freude über diesen Erfolg. Nelly erging es kaum anders, in ihr kribbelte es wohlig und sie könnte die ganze Welt umarmen. Fürs Erste mussten aber Samuel, Alexa und Louis reichen. Als sie aufsprang, um Louis auf den Schoß zu springen vor Übermut, bemerkte sie erst, wie erschöpft er war.

„Mist, du Armer! Das hat dich anscheinend mehr ausgelaugt, als ich zuerst dachte. Willst du nach Hause?“

Müde rang er sich ein Lächeln ab und nickte.

„Ja, das wäre gut, denke ich. Ich leg mich sofort in mein Zimmer und mache über Nacht die Tageslichtlampen an, das sollte etwas helfen.“

Zögernd sah sie zu Samuel rüber, nur ungern wollte sie ihn jetzt verlassen. Er sah so glücklich aus und sie wollte nichts lieber tun, als mit ihm gemeinsam diesen Augenblick auskosten.

„Geh nur“, sagte er da. „Mir geht´s gut und wir können auch morgen feiern. Außerdem bleibt meine Schwester noch eine Weile hier. Erst mal soll Louis wieder auf die Beine kommen. So wie ich bald.“

Er grinste kurz über sein Wortspiel und fuhr fort.

„Jetzt da ich sie wieder fühlen kann, werden sie mich auch bald wieder tragen können. Also ab nach Hause mit euch! Dir wird ein wenig Erholung auch nicht schaden, Nelly. Mein Gott, ich freue mich bereits auf die überraschten Gesichter der Ärzte und Schwestern, wenn ich ihnen das hier nachher zeige.“

„Ich bleibe bei ihm, wir sehen uns später, Nelly. Ruht euch aus, ihr beiden. Das habt ihr euch mehr als verdient“, sprach Alexa und umarmte beide zum Abschied.

Nelly gab Samuel noch einen sanften Kuss, voller Wärme und Zuneigung.

Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick drehte sie sich um und stützte Louis, so gut sie konnte.

„Geht es einigermaßen?“, fragte sie ihn besorgt.

„Muss ja“, knurrte er und schleppte sich mühsam vorwärts. Sie waren gerade auf dem Gang angekommen und hatten die Tür hinter sich geschlossen. Nelly festigte ihren Griff und wünschte, sie könnte ihm helfen. Auf einmal spürte sie, wie etwas Energie von ihr in Louis überfloss. Es war nicht viel, nur eine kleine Menge. Aber genug für ihn, um wieder aufrecht und ohne Schmerzen gehen zu können. Eine unbewusste Übertragung.

„Danke“, murmelte er leise und gemeinsam verließen sie das Klinikgebäude und stiegen in die U-Bahn ein, die glücklicherweise sofort kam.

An diesem Tag übernachtete Nelly im Lumis-Zentrum, wieder einmal. Sie schrieb Alexa eine kurze Textnachricht und bekam von Anton einen Zimmerschlüssel. Es war dieselbe Zimmernummer wie bei ihrem letzten Aufenthalt. Nach wie vor mochte sie das Gefühl nicht, das dieses Gebäude in ihr auslöste. Doch der Heilungsvorgang und die anschließende Energiegabe an Louis hatten sie erschöpft. Müde zog sie sich nur die Schuhe aus und ließ sich, so wie sie war, aufs Bett fallen. Ein Klick mit der Fernbedienung, um die Tageslichtlampen zu aktivieren, und schon fielen ihr die Augen zu.

Als sie erwachte, lag sie verschwitzt in ihren Tagesklamotten auf dem Bett und war für einen Moment völlig orientierungslos. Rätselnd sah sie sich um, wo war sie? Dies war doch nicht ihr WG-Zimmer. Langsam erwachte ihr Geist und sie erinnerte sich an alles. Immer noch fühlte sie sich schlapp und ein Blick auf die Uhr zeigte, dass es erst 5 Uhr morgens war. Doch in ihrem Kopf lief so vieles ab, so konnte sie unmöglich noch mal einschlafen. Samuel durfte sie leider noch nicht anrufen, es war viel zu früh, er brauchte seinen Schlaf. Also legte sie sich zehn Minuten unters Solarium und ließ sich per Kopfhörer von Ed Sheeran´s Klängen verwöhnen, die sie in ihrem iPhone gespeichert hatte. Sie liebte seine samtweiche Stimme, die ihr unter die Haut ging. Zweifellos musste er ein Genie sein, um so viele wunderschöne Songs schreiben zu können.

Zufrieden seufzte sie auf. Alles würde gut werden, sie hatten Samuel geheilt, zumindest teilweise. Kurz dachte sie an Louis´ mahnende Worte, blendete diese jedoch sogleich wieder aus. Nix da, alles war in Ordnung, diese Heilung war gelungen und den Rest würden sie auch noch schafften.

Das Licht des Solariums erlosch und der Lüfter begann lautstark das Gerät wieder herunterzukühlen. Eine lästige Fliege surrte um Nelly herum und nahm immer wieder auf ihrem Arm Platz. Shit, war das warm hier! Sie fühlte sich zwar wesentlich fitter als gestern Abend, doch alles klebte an ihr. Eine Dusche würde nicht ausreichen, um ihr wieder ein besseres Gefühl zu geben. Sie wusste, was sie nun brauchte. Ein kühles Bad im Pool. In der Morgendämmerung wäre dies bestimmt herrlich. Nelly öffnete den Schrank. Die Kleidung, die Kassandra ihr besorgt hatte, war noch da. Doch anstatt der Schwimmsachen vom letzten Mal lag nur ein einziger Bikini darin. Ansonsten war der Schrank aber prall gefüllt mit noch mehr Kleidung in ihrer Größe, als beim letzten Besuch. Nelly grinste, Kassandra hatte eindeutig vorgesorgt. Nicht nur Handtücher, sondern auch edle Dessous, Designerjeans und viele andere Markenklamotten lagen dort für sie bereit. Erfreut las sie den Zettel, der auf der Innenseite der Schranktür klebte.

Ich wusste, du kommst wieder und wollte dir eine kleine Freude machen. Liebe Grüße, deine Kassandra. PS: Dies ist nun dein Zimmer, es bleibt immer frei und ist nur für dich reserviert. Den Schlüssel kannst du behalten. Komme und gehe, wann immer du magst!

Verblüfft betrachtete Nelly all die wunderschönen Klamotten im Schrank. Größtenteils traf es voll ihren Geschmack und verfehlte ihren üblichen Kleidungsstil in keiner Weise. Doch ein paar äußerst elegante Röcke und Blusen, sowie mehrere eng geschnittene Kleider, hatte Kassandra auch hinzugefügt. Wohl ein Wink mit dem Zaunpfahl, dachte Nelly. Verwundert schnappte sie sich den goldschimmernden Bikini, der sie faszinierte. Wo waren all die Auswahl Bikinis, Tankinis und Badeanzüge geblieben, die Kassandra ihr besorgt hatte? Sonst war alles noch vorhanden, nur die Schwimmsachen fehlten und wurden durch diesen hier ersetzt. Zu ihrer großen Verwunderung stellte sie fest, dass er auch noch gebraucht war und circa eine Nummer zu klein. Sie schlüpfte hinein. Verflixt, das Teil lag wie eine zweite Haut auf ihrer! Konnte sie so ein auffälliges Teil wirklich anziehen? Allerdings wäre sie um diese Uhrzeit gewiss alleine am Pool, keiner würde sie also sehen. Sie beschloss, es zu wagen, obwohl das winzige Höschen nur das Nötigste bedeckte. Ebenso erging es ihr mit dem Oberteil. Viel zu sexy, man konnte so einiges von ihren Brüsten sehen. Zähneknirschend stellte sie fest, dass sie keine Wahl hatte, denn Kassandra hatte nur diesen einen Bikini in den Schrank gelegt. Was sollte das denn? Ein Schrank voller neuer Markenkleidung und ein einziger, gebrauchter Bikini in der falschen Größe? Ok, er war gut erhalten, aber dennoch hätte sie lieber ein neues Billigteil, als einen gebrauchten Designerbikini angezogen. Wer wusste schon, welcher Po da vor ihr bereits dringesteckt hatte. Irgendwie eklig. Trotzdem, ein Bad im Pool wäre jetzt genau das Richtige, eine göttliche Erfrischung.

Seufzend gab sich Nelly geschlagen und schlang den kuscheligen Bademantel fest um sich. Rein in die Flipflops, schnell noch das Handtuch geschnappt und los.


45. Der Wahrheit auf der Spur

Das Schwimmen tat ihr gut und weckte sämtliche Lebensgeister in ihr. Völlig aufs Hier und Jetzt konzentriert zog sie eine Bahn nach der anderen und bemerkte nicht, wie jemand den Innenhof betrat.

Auch die ungläubigen Blicke, die dieser Jemand ihr in der Morgendämmerung zuwarf, blieben von ihr unbemerkt. Dieser Mann liebkoste jeden Zentimeter ihres Körpers mit seinen Blicken und sog alles in sich auf. Wie festgefroren stand er da, zum bloßen Zusehen verdammt. Langsam öffnete er seine Lippen und befeuchtete sie. Er fuhr sich durch die langen blonden Locken und murmelte:

„Luisa.“

Dieses eine Wort, nur geflüstert, durchbrach die Stille und ließ Nelly das Blut in den Adern gefrieren.

Mitten in der Schwimmbewegung erstarrte sie und verschluckte eine große Menge Wasser, vor Schreck. Hustend und prustend schwamm sie an den Beckenrand und zog sich aus dem Becken. Der Mann, immer noch zur Bewegungsunfähigkeit verdammt, ließ sie keine Sekunde lang aus den Augen.

„Luisa, bist du es wirklich?“

Verloren und sehnsüchtig zugleich sah er sie an, nein, er sah in sie hinein. Seine Blicke durchbohrten sie, seine Augen wirkten völlig anders als sonst.

Nelly macht einen Schritt auf ihn zu.

„Louis, was ist mit dir? Meine Güte, hast du mir ´nen Schrecken eingejagt.“

Verträumt starrte er sie an und rührte sich immer noch keinen Zentimeter vom Fleck.

„Hallo?“

Nelly wedelte mit ihrer Hand vor seinem Gesicht herum. Seltsam, so langsam begann er, ihr Angst zu machen. Er schien wie in Trance zu sein..

„Louis, ich bin es, Nelly. Was ist los mit dir?“

Sie nahm seine Hand in ihre und wiederholte dabei mehrmals den letzten Satz.

Plötzlich ging ein Ruck durch ihn und seine Erstarrung löste sich.

Verwirrt blickte er sich um. Seine Augen riesengroß und schreckgeweitet, nahm er nun endlich seine Umgebung wahr. Er zitterte am ganzen Leib.

Nelly strich ihm beruhigend über den Rücken und redete fürsorglich auf ihn ein.

„Ich bin es, Nelly. Ganz ruhig, Louis, es ist alles in Ordnung.“

Mit einer abwehrenden Bewegung löste er sich von ihr und trat mehrere Schritte zurück. Seinem Blick nach zu urteilen, war er nun wieder in der Realität angekommen.

Entsetzt stammelte er:

„Nelly, ja sicher. O Gott, es tut mir so leid. Ich dachte, du wärst sie. Dieser Bikini, sie hatte exakt denselben. Und sie schwamm frühmorgens hier im Pool. Genau so wie ich sie das letzte Mal gesehen habe. Ruhig und gelassen zog sie ihre Bahnen im Becken, das Wasser umgarnte sie und schien mit ihr zu verschmelzen. Genau wie mit dir eben.“

Er pausierte kurz, fuhr dann fort.

„Ich glaubte, sie sei wieder hier. All die Jahre über habe ich gedacht, dass sie tot ist. Und dann komme ich hier frühmorgens in den Innenhof und sehe sie. Sehe dich.“

Louis verstummte.

„Wen meinst du? Du hast Luisa gesagt, welche Luisa?“, grübelnd sah sie ihn an. Nelly nahm seinen zerknirschten Gesichtsausdruck wahr und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

„Du meinst meine Großmutter Luisa? Du kanntest sie also wirklich?“ Wieder kam keine Antwort und Nelly redete aufgeregt auf ihn ein.

„So wie du mich angesehen hast, schaut man keine gute Bekannte an. Du warst verliebt in sie, stimmt´s? Jetzt red schon, du bist mir endlich die Wahrheit schuldig!“

Nelly packte die Wut. Mit einem riesigen Satz sprang sie auf ihn zu und schüttelte ihn grob durch.

„Du hast mich angelogen. Du kanntest sie. Kassandra hatte recht. Du bist ein verdammter Lügner. Wieso hast du mir nicht erzählt, dass ihr was miteinander hattet? Oh mein Gott, ich fasse es nicht, sie war meine Großmutter. Wo ist sie, lebt sie noch?“

Hilflos zuckte er mit den Schultern. Vor ihr stand ein Häufchen Elend, ein gebrochener Mann, das wurde ihr in diesem Moment klar.

„Ich weiß es nicht. Sie schien einfach verschwunden, von einem Tag auf den anderen. Das war nicht gelogen. Ich hatte nichts mit ihrem Verschwinden zu tun, das schwöre ich dir. Aber ich habe sie geliebt, sehr sogar. Es tut mir leid, Nelly. Ich wollte es dir sagen, aber stets kam etwas dazwischen. Schätze mal, ich war einfach zu feige, um es dir zu erzählen. Ich wollte nicht wieder alles aufwärmen und noch einmal den ganzen Schmerz durchmachen. Sie hatte mich so verletzt, mir schrecklich weh getan. Und du bist ihr dermaßen ähnlich und doch völlig anders. Ich mag dich, wie eine kleine Schwester. Es tut mir leid. Ich wollte deine Freundschaft nicht verlieren, indem ich es dir erzähle. Verzeih mir, bitte!“

Flehend sah er sie aus großen Augen an. Hängende Schultern, reumütiger Blick, seine Verzweiflung war unübersehbar.

Nelly wollte ihm nicht verzeihen, sondern wütend auf ihn sein, wegen all der Heimlichkeiten. Doch sie konnte es nicht. Tief in ihrem Herzen tat er ihr entsetzlich leid. Sie wusste nun, weshalb er ihr manchmal so verloren und einsam vorgekommen war. Der Grund dafür war sein gebrochenes Herz.

Doch die Vorstellung, wie er ihre Großmütter geküsst hatte und vielleicht noch mehr mit ihr getan hatte, stieß sie ab. Es hatte den üblen Beigeschmack von Verrat. Sie musste es nun genau wissen.

„Du erzählst mir jetzt bitte alles der Reihe nach. Wie kann ich dir verzeihen, wenn ich gar nicht genau weiß, was damals zwischen euch geschehen ist?“

„In Ordnung. Aber setz dich hin, das könnte längern dauern“, meinte er und ließ sich auf einer der weißen Liegen nieder. Nelly schlang ihr Handtuch fest um sich, fröstelte aber dennoch. Sie setzte sich auf die gegenüberliegende Liege und achtete auf etwas Abstand zwischen ihnen.

„Warte, dir ist kalt?“, fragte Louis besorgt. „Kein Problem, das haben wir gleich.“

Er aktivierte das Display auf der Armstütze und schob einen digitalen Regler hoch. Sofort wurde es hell im überdachten Innenhof und Nelly spürte die Wärme der Lichtstrahlen, die auf sie herabschienen.

„Danke“, murmelte sie und dann noch: „Spann mich bitte nicht länger auf die Folter. Leg los!“

Seufzend begann Louis.

„Was ich dir jetzt erzähle, muss unter uns bleiben. Keiner weiß davon und das darf sich nicht ändern. Sonst wäre meine Karriere bei den Lumis hier zu Ende.

Ok, dann fange ich mal mit dem Knaller an. Ich wurde nicht als Lumis geboren, Nelly. Ich bin kein Geborener, sondern ein Verwandelter. Deshalb werde ich niemals so stark wie du oder einige andere Lumis sein. Ich musste mir alles hart erarbeiten mit viel Training und Hilfe. Bevor ich verwandelt wurde, habe ich mich nur durchs Leben treiben lassen. Ich bin in Amerika geboren und aufgewachsen, nicht in Australien, wie alle denken. Meine Eltern waren wohlhabende Leute und verkehrten nur in den besten Kreisen Floridas. Schon vom Tage meiner Geburt an, hatten sie mein Leben bis ins Detail geplant. Ich sollte, wie mein Vater, Richter werden und groß Karriere machen. Meine Mutter war an seinem Erfolg nicht unbeteiligt, da sie stets die richtigen Kontakte knüpfte und rauschende Feste organisierte. Zu Hause hatte sie das Sagen und bestimmte, wo es lang ging.

Doch beiden waren unterkühlte Menschen, die nur ihr Ansehen und Vaters Karriere im Kopf hatten. Kinderlachen störte da bloß - und so lernte ich die ersten zehn Jahre meiner Kindheit, mich anzupassen und still in einer Ecke zu spielen. Bloß nicht auffallen und stören, keineswegs den Unmut meiner Eltern hervorrufen. Sie konnten nichts mit einem Kind anfangen, ich war ihnen lästig. Den einzig engen Kontakt hatte ich zu meiner Nanny, die zu Beginn gerade mal selbst volljährig war. Als sie dann, zehn Jahre später, selbst ein Kind bekam, kündigte sie ihre Anstellung und ich sah sie nie wieder. Ehrlich, bis zu diesem Moment war alles noch einigermaßen in Ordnung für mich gewesen, denn sie war ein liebevoller Mensch und hatte mir viel Wärme gegeben. In meiner verdrehten kleinen Welt war sie stets wie meine Mutter gewesen. Dann heiratete sie, bekam ihr Kind und die Familie zog nach Australien.

Alles veränderte sich. Meine nächste Nanny war ein steifer alter Besen und kommandierte mich nur herum. Für meine Eltern hatte nur das Dienstpersonal, die Kindernanny, gewechselt. Für mich jedoch war schlagartig meine Kindheit vorbei. Ständig träumte ich mich nach Australien und stellte mir vor, dort zu leben. Mit meinem ehemaligen Kindermädchen und ihrer Familie. Sie war meine wahre Mutter, dies malte ich mir jedenfalls in meinen naiven Kinderträumen aus. Doch von Laura, der Nanny, hörte ich nie wieder etwas.

Ich vermute heute, dass sie mir sehr wohl Briefe geschrieben hatte, meine Mutter diese aber stets vernichtete. Einen Beweis dafür gibt es nicht, es würde aber passen. Meine biologische Mutter war ein eiskalter Fisch und sehr berechnend. Diese Nanny war ihr schon immer ein Dorn im Auge gewesen. Jedenfalls begann ich nach einer kurzen Trauerphase zu rebellieren. Ich stellte mich gegen meine Eltern und wurde ein wütender Teenager, der nur seinen eigenen Spaß im Kopf hatte. Leider geriet ich bald in schlechte Gesellschaft und wir bauten viel Mist zusammen. Tagsüber hingen wir am Strand ab, surften und tranken Unmengen an Bier, das wir uns heimlich besorgt hatten. Abends lungerten wir an der Strandpromenade rum und raubten die Leute aus. Zu Beginn stahlen wir nur Handtaschen, später brachen wir auch in Geschäfte ein und raubten sie aus. Einfach nur, weil wir Langeweile hatten und wütend auf alles und jeden waren.

Es kam, wie es kommen musste: Ich landete vorm Jugendrichter und bekam, dank des Einflusses meines Vaters, noch eine letzte Chance: eine Ranch für fehlgeleitete Jugendliche, natürlich von Sozialpädagogen betreut. Der Aufenthalt dort half mir sehr und ich fand schnell einen guten Freund. Zusammen blühten wir richtig auf und halfen auf der Farm, wo wir konnten. Nach zwei Monaten ging sein Aufenthalt dort zu Ende und er durfte oder vielmehr musste zu seiner lieblosen Familie zurück. Kurz darauf bekamen wir die Nachricht, dass er tot war. Er hatte Selbstmord begangen und sich erhängt, weil er das Leben bei seiner kaltherzigen Familie nicht mehr aushielt. Zuerst war ich am Boden zerstört, doch dann begann ich es als Warnung zu sehen. Auch mir könnte so ein Schicksal drohen, wenn ich wieder zurückging. Also überzeugte ich meine Eltern, mich auf ein Internat zu schicken, was sie auch taten. Ich denke, sie hatten dies eh schon geplant.

In den nächsten Jahren hatten wir kaum Kontakt, selbst die Ferien verbrachte ich freiwillig im Internat. Alles war besser, als bei diesen Leuten zu leben. An meinem 18. Geburtstag bekam ich eine Menge Geld aufs Konto, sozusagen ein Geschenk zur Volljährigkeit. Ich packte eine Tasche zusammen und buchte den nächsten Flug nach Australien. Seit dem Weggang meiner Nanny malte ich mir Australien als Paradies und Zufluchtsort aus.

Leider war dies nicht so – für mich jedenfalls. Ich fühlte mich alleine, verlassen, und fiel wieder in alte Verhaltensmuster zurück. Doch noch bevor es richtig schlimm wurde, traf ich sie. Eine bildschöne junge Frau, die ihren Sommer in Australien verbrachte: Luisa, deine Großmutter. Ich jobbte gelegentlich als Kellner in genau dem Hotel, in dem sie während des Urlaubes logierte. Eines Abends erwischte sie mich, wie ich mich an der Kasse bediente. Mein Chef sah es auch und ich war wieder mal meinen Job los. Luisa folgte mir und stellte mich zur Rede.

Ich verliebte mich auf Anhieb in sie. Sie war wunderschön, dir übrigens sehr ähnlich, und sie strahlte unglaubliche Güte und Herzlichkeit aus. Ich ließ sie nicht mehr aus den Augen, wir verbrachten jeden Tag miteinander und bald auch die Nächte. Sie sah das Gute in mir und nahm sich meiner an. Ich glaube, sie wollte mich retten. Von ihrer Seite aus war es vielleicht mehr Mitleid als Liebe. Sie hatte starke Gefühle für mich, das schon.

Als ich mir eines Tages das Bein brach, weil ich unglücklich vom Surfbrett gefallen war, heilte sie mich. Einfach so, vor meinen Augen. Dann erzählte sie mir alles. Ich wusste sofort, dass ich auch so sein wollte wie sie – ich musste anderen helfen und etwas Sinnvolles mit meinem Leben anfangen. Vor allem aber wollte ich lange leben, so wie sie. Ich dachte, dann könnten wir ewig zusammen sein. Luisa ließ sich von meiner Begeisterung anstecken und nach einiger Vorbereitungszeit, machte sie mich zum Lumis.

Es war unglaublich für mich. Eine neue Welt lag mir zu Füßen und Luisa war meine Mentorin. Sie nahm mich mit nach Deutschland und brachte mir alles bei, was sie wusste. Sie war großartig. Leider verblassten ihre Gefühle für mich bald. Ich denke, das war normal, der Alltag war eingekehrt und hatte die Verliebtheitsgefühle betäubt. Doch ich wollte ihr weiterhin nahe sein, wollte um sie kämpfen. Sie führte mich in die Lumis-Zentrale ein und ich fühlte mich von Anfang an wohl dort. Luisa hatte Angst, dass unsere Romanze ans Tageslicht kam. Sie meinte, eine Beziehung mit ihr könnte meine Chance, in den Hohen Rat zu kommen, beenden. Deshalb ging sie etwas auf Distanz und wir wurden Freunde. Insgeheim hatte ich nie aufgehört, sie zu lieben. Ich war fest überzeugt davon, dass sie eines Tages zu mir zurückkehren würde. Wir waren ein Traumpaar, das würde sie auch noch merken.

Einige Monate später trat das Gerücht auf, sie hätte einen Liebhaber. Doch das glaubte ich nie und tue es jetzt noch nicht. Kurz darauf war sie verschwunden. Ich konnte sie nicht mehr darauf ansprechen und keiner von uns hat je wieder etwas von ihr gehört. Ich befürchte, dass sie tot ist.“

An dieser Stelle verdunkelten sich seine Augen und etwas Seltsames schlich sich hinein. Ein Ausdruck von Hass? Oder war es Trauer? Nelly konnte es nicht klar deuten, aber es verwirrte sie. Aufmerksam lauschte sie seinen weiteren Worten.

„Manchmal stelle ich mir allerdings vor, dass sie einfach nur abgehauen ist und jetzt irgendwo ein schönes Leben führt. Fernab von allen Regeln und Zwängen. Mit viel Sonne, Surfen und Spaß. Und natürlich wird sie allen helfen, die ihren Weg kreuzen.

Nach ihrem Weggang blieb ich noch eine Weile in der Zentrale. Lange hielt ich es aber nicht aus. Alles erinnerte mich an sie, ich schwelgte nur in Erinnerungen. Also ging ich nach Australien zurück und führte dort ein gutes, sinnvolles Leben. Ich konnte vielen helfen und einige auf den richtigen Weg bringen. So wie Luisa es bei mir getan hatte. Dafür werde ich ihr ewig dankbar sein.

Vor einiger Zeit dann, meldete sich die Lumis-Zentrale bei mir. Sie brauchten mich in München, um ihr Netzwerk auszubauen. Ich hatte mich während der Jahre in Sidney bewährt und sollte in München eine leitende Position übernehmen. Freudig nahm ich an, denn dies bedeutete einen Karriereaufstieg für mich.

Bald schon bekam ich den Auftrag, in der Türkei eine junge Frau zu beobachten. Es hieß nur, sie könnte vielleicht unsere Hilfe benötigen. Ich flog auf der Stelle nach Side und traf dort ... dich. Die Ähnlichkeit mit Luisa verblüffte mich sofort, aber zuerst hielt ich es für einen dummen Zufall. Eine Ironie des Schicksals, sozusagen.

Jetzt glaube ich das nicht mehr. Luisa war deine Großmutter, das steht fest. Einer des Hohen Rates hat es uns erzählt. Er sagte, er weiß es aus sicherer Quelle. Deshalb war es fortan auch mein Auftrag, dich zu beschützen. Vor allem, nachdem klar war, dass du über Kräfte verfügst. Irgendwo auf dieser Welt lebt Luisa weiter und hat Kinder bekommen, eine Familie. Deine Mutter. Und du bist Luisas Nachfahrin, das ist unübersehbar. Als ich dich in diesem Bikini gesehen habe, dachte ich wirklich, sie sei es. Luisa. Deine Haare, deine Figur, deine Haut, alles erinnert mich an sie.“

Als Louis seinen Vortrag endete, machte etwas „klick“ in Nellys Kopf. All diese losen Puzzleteilchen fanden ihren Platz und ergaben ein Bild. Einige Teile fehlen ihr noch, doch das machte nichts. Sie wusste, woher sie die fehlenden Teilchen bekam. Nicht von Louis, so viel stand fest. Das Ganze waberte in ihrem Hirn, schwebte wie eine Wolke herum. Noch nicht greifbar, noch konnte sie nicht alles erkennen. Und doch wusste sie, dass sie der Lösung äußerst nahe war.

Louis beugte sich vor, um den Bikini genauer zu betrachten.

„Seltsam, ich könnte schwören, es ist derselbe, den auch Luisa trug. Sie hatte ihn immer an, es war ihr absolutes Lieblingsteil. Wirklich merkwürdig. Woher hast du den?“

Nelly lachte.

„Von Kassandra – und ich denke nicht, dass sie mir zufällig diesen Bikini in den Schrank gelegt hat. Vielmehr wollte sie deinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen. Ich wusste, dass du etwas vor mir verbirgst, doch ich wollte, dass du es mir freiwillig erzählst. Na ja, dank Kassandras Hilfe hast du dies nun auch getan.“

„Kassandra“, lachte Louis auf. „Das macht Sinn. Sie hat dich sehr gerne, das weiß ich. Und sie mochte Luisa, auch wenn sie nie besonders eng waren. Luisa hatte immer eine Menge Leute um sich herum und eigentlich nie Zeit. Ihr Terminkalender war stets rappelvoll. Sie half anderen, wann immer sie konnte. Für mich war sie nahezu eine perfekte Lumis, trotz ihrer rebellischen Ader.“

„Na, wenigstens das Rebellische haben wir gemeinsam. Denn von einer idealen Lumis bin ich meilenweit entfernt“, grinste Nelly.

Louis runzelte die Stirn.

„Sei dir da mal nicht so sicher, Nelly-Belly.“ Neckisch zog er sie an den Haaren. „Du bist anders als deine Großmutter – und das ist auch gut. Dennoch opferst du dich, genau wie sie, für andere auf. Was du für Samuel und auch den kleinen Jungen, Julian, gemacht hast, ehrt dich. Du gibst nie auf, kämpfst immer weiter, auch wenn es sinnlos scheint. Genau diese Eigenschaft hast du von ihr geerbt.“

„Nein“, widersprach sie ihm. Das ist nichts Geerbtes, das hab ich mir erkämpft. Was bringt es, vorschnell aufzugeben? Mein Paps sagt immer: So lange sie singen, ist die Kirche nicht aus.

Und damit hat er absolut recht. Wir bestimmen unser Schicksal, doch wir müssen dafür auch etwas tun, nämlich kämpfen bis zum Umfallen. Es liegt in unserer Hand, das habe ich in letzter Zeit gelernt.“

Louis wog unschlüssig den Kopf hin und her.

„Eins stimmt, was du sagst. Vielleicht können wir mehr tun, als nur zusehen. Wir müssen noch mehr machen, können denen nicht alles durchgehen lassen.“

Überrascht sah Nelly ihn an.

„Wen? Wen meinst du damit?“

„Ach alle, egal“, winkte er ab. „Ich meinte das nur so allgemein. Sag mal, musst du heute nicht arbeiten?“

Erschrocken sah Nelly auf die Uhr.

„O Shit, jetzt muss ich mich sputen. Wollte noch bei Anton vorbeischauen. Ist er denn schon da?“

„Ja, gerade eingetrudelt, schätze ich. Bleibt es bei dem Kindergeburtstag am Wochenende? Muss ich da wirklich mit?“, wollte er wissen.

„Und ob du musst. Das bist du mir und ihm schuldig, so mies, wie du ihn behandelt hast.“

Louis grummelte etwas in sich hinein und schüttelte genervt seine Locken.

„Tschau, bis bald“, rief Nelly ihm zu und eilte auf ihr Zimmer. Eine Viertelstunde später stand sie in blauen Designerjeans, einer luftigen Bluse mit Blumenprint und trockenen Haaren vor Antons Empfangsbereich. Neuer Rekord, so schnell hatte sie sich morgens schon lange nicht mehr gestylt. Sie begrüßte Anton mit einer Umarmung und freute sich ehrlich, ihn zu sehen.

„Nelly, du bist wieder hier. Kassandra hatte also recht mit ihrer Annahme, du würdest regelmäßig bei uns reinschauen. Ich freue mich.“

Lachend meinte sie: „Ich freue mich auch. Kassandra scheint eine kluge Frau zu sein.“

„O ja, das ist sie“, antwortete er. „Genau wie du. Aber dein Herz ist größer.“

Nelly errötete. Eigentlich kam sie sich die meiste Zeit über wie ein dummes kleines Schulmädchen vor. Sie hielt sich nicht für besonders klug. Aber es tat gut, anstatt der üblichen Komplimente für schöne Augen und Haare, einmal so etwas zu hören.

„Ach Anton, du bist der Beste. Bleibt es bei Samstag? Wann sollen wir denn kommen, Louis, Julian und ich?“

„Um 15 Uhr geht´s los. Alle sind aufgeregt und freuen sich auf euch, besonders auf dich. Ich hab ihnen schon viel von dir erzählt“, bemerkte er.

„Ok, wir werden da sein.“

Nelly lächelte in sich hinein. Anton mochte zwar äußerlich wie ein lustiger kleiner Bayer aussehen, hatte aber einen grundgütigen Charakter. Er war ein knuffiger Kerl und ein so lieber Mensch. Kaum vorzustellen, dass er früher einmal kriminell gewesen war. Sie beschloss, ihn direkt darauf anzusprechen.

„Anton, Louis hat mir erzählt, dass du im Gefängnis warst. Aber ich kann mir das bei dir absolut nicht vorstellen. Stimmt es denn?“

Beschämt schaute er zu Boden.

„Ja, es ist leider wahr. Wir brauchten dringend Geld für Susas Therapie. Die Kosten verschlingen Unsummen und ich war verzweifelt. Irgendwann wusste ich mir keinen anderen Rat mehr. Ich wollte meine Tochter nicht leiden lassen, nur weil ich zu wenig Geld verdiente. Also ließ ich mich erst auf kleinere, dann auf größere Betrügereien ein. Am Ende hat meine Frau alles mitbekommen und mir ins Gewissen geredet. Wir sind zusammen zur Polizei gegangen, wo ich mich freiwillig gestellt habe. Kurz nach meiner Entlassung hat Susa im Krankenhaus Kassandra kennengelernt. Sie arbeitete dort als Ärztin und hat sich rührend um meine Große gekümmert. Irgendwann hat sie mich eingeweiht in die ganze Lumis-Sache. Doch nicht nur das. Sie hat mir einen Job angeboten, den ich natürlich gleich angenommen habe. Wer sonst stellt schon einen frisch entlassenen Häftling ein? Ich habe den Lumis viel zu verdanken, Nelly. Was sie für meine Susa tun ist einfach großartig. Und eines Tages, wenn ich mich bewährt habe, werde ich selbst einer von ihnen sein.“

Nelly nickte, obwohl sie anders darüber dachte. Kassandra hatte damals wohl nicht aus purer Güte gehandelt. Vielmehr sah sie wohl die Gelegenheit, einen neuen Mitarbeiter für die Zentrale zu finden. Es lag ihr auf der Zunge, Anton mehr über seine „Anwärterschaft“ zu erzählen. Dennoch schwieg sie. Es stimmte ja, er würde ein Lumis werden. Denn sie, Nelly, würde ihn selbst verwandeln. Zwar nicht jetzt, dafür war sie noch zu unerfahren. Aber sie schwor sich, Anton sollte der Erste werden. Ihre erste Verwandlung von einem Menschen zum Lumis. Ihre Großmutter hatte dies oft genug gemacht, dann konnte sie selbst es auch tun. Noch besser wäre es allerdings, schleunigst einen Weg zu finden, wie die Lumis Susa für immer heilen könnten.

Nellys Handy surrte in ihrer Tasche. Ein schneller Blick darauf verriet ihr, dass es eine SMS von Alexa war. Sie bat sie, heute so bald wie möglich ins Krankenhaus zu kommen. Es gab Dringendes zu besprechen. Nelly seufzte auf. Hoffentlich drohte nicht schon wieder die nächste Katastrophe und hoffentlich ging es Samuel gut. Sie verabschiedete sich von Anton und versuchte, Samuel auf dem Weg zur U-Bahn anzurufen. Er ging nicht ran. Na ja, vermutlich war er wieder bei den Routineuntersuchungen.

Oder er hatte Krankengymnastik. Jeden Morgen kam Sarah Wiener, seine Krankengymnastin, vorbei und machte spezielle Übungen mit ihm, um die Muskeln zu stärken. Oder vielmehr, um sie nicht verkümmern zu lassen. Nelly lächelte. Bald konnte Samu wieder selbst gehen und richtige Übungen machen.

Die Arbeit war heute recht angenehm und Nelly schaffte es sogar, in der Mittagspause Julians Mutter anzurufen. Sie verabredeten ein kurzes Treffen für den Abend. So konnte Nelly Julian wieder Energie geben und ihn zu Susa´s Geburtstag einladen. Klar, dass sie ihn abholen würde. Au Mann, schon wieder eine Kräftegabe, dabei war sie selbst erst wieder einigermaßen auf den Beinen. So ging das nicht weiter, sie musste sich etwas überlegen. Der Tag hatte zu wenig Stunden und sie selbst zu wenig Kraft, um allen zu helfen.

Sofort nach der Arbeit stürmte sie in die Klinik. Sie freute sich auf Samuel. Sicherlich war er heute gut gelaunt. Jetzt, wo er wieder seine Füße bewegen konnte. Doch als sie an seiner Zimmertüre ankam, hörte sie bereits die aufgeregte Stimme von Alexa. Mist, das klang nicht gut. Was war hier los? Nelly holte tief Luft und trat ein.

„Das ist kein Grund gleich aufzugeben und wieder den Fiesling zu spielen“, empörte sich Alexa und stemmte beide Hände in die Seiten. Wild funkelte sie Samuel an.

„Reiß dich zusammen, Bruderherz. Ich verstehe, dass du enttäuscht bist, denn ich bin es auch. Aber gib doch deshalb nicht auf. Sie werden es einfach noch mal versuchen und dir noch einen Heilungsschub verpassen. Na und? Wo ist das Problem?“, fuhr sie Samuel an, der mit finsterer Miene im Bett lag.

Als Nelly näher kam, registrierte er sie und warf ihr einen kurzen, grimmigen Blick zu. Ihr stockte der Atem.

„Was ist passiert, geht´s dir nicht gut?“, presste sie schließlich heraus.

Sekundenlanges Schweigen, dann kam seine knappe Antwort.

„Hat alles nichts gebracht, dieser ganze Energiemist. Gestern Abend bin ich gleich nach eurem Besuch eingeschlafen. Da war noch alles in Ordnung. Aber als ich heute Morgen aufgewacht bin, haben die Dinger, die den Namen Beine nicht verdient haben, leblos an mir drangeklebt. Kein Gefühl in den Waden, keinerlei Bewegung, einfach rein gar nichts.“

„Und deshalb glaubt er jetzt, alles sei verloren und er würde nie wieder gehen können“, ergänzte Alexa. „Das ist doch Schwachsinn! Ihr macht einfach eine neue Therapiesitzung, oder wie immer ihr das nennt, und dann hält es an. So ist es doch, oder? Sag ihm das mal, Nelly. Mir glaubt der Sturkopf nichts.“

Sein Blick, diese Mischung aus Verzweiflung und Hoffnung, traf Nelly frontal ins Herz. Ihr wurde schlagartig speiübel. Die Galle stieg ihr hoch und mühsam rang sie um Fassung.

Er war wieder gelähmt, zur Bewegungslosigkeit verdammt. Und genau so fühlte sie sich selbst, jetzt in diesem Moment. Was konnte sie noch für ihn tun? Ihre Kräfte reichten nicht aus, um ihn zu heilen. Nicht einmal gemeinsam mit Louis hatte sie ihm helfen können. Er hatte recht gehabt mit seiner Warnung, eine Heilung könnte nicht von Dauer sein. O mein Gott. Wie sollte sie die Sitzung steigern können, wie konnte sie noch mehr Energien aufbringen? Mehr Leute vielleicht, also noch ein Lumis dazu? Nelly schwankte und verlor beinahe das Gleichgewicht. Alexa war mit einem Satz bei ihr, schob ihr einen Stuhl hin und half ihr, sich zu setzen.

„Was ist los, Süße? Soll ich ´nen Arzt reinholen? Ist dir schwindelig?“, wollte sie besorgt wissen.

Nelly riss sich zusammen.

„Nein, alles in Ordnung, mir geht´s bereits besser. Hätte wohl doch etwas Frühstücken sollen heute Morgen.“

„Haben die kein anständiges Essen da, in eurer Lumiszentrale? Hab ich mir doch gleich gedacht, dass es eine blöde Idee von dir war, dort zu übernachten“, schoss Alexa heraus.

Samuel riss den Kopf ruckartig hoch und starrte Nelly entgeistert an.

„Du hast schon wieder wo anders übernachtet? Bei diesem Louis, oder? Ihr seid ja wirklich ganz schön dicke miteinander. Bist du dir sicher, dass du nicht lieber mit ihm zusammen sein möchtest, als mit mir? Der scheint dir ja einiges bieten zu können. Kein gelähmter Loser, so wie ich. Oder willst du etwa wieder mit diesem Aaron zusammenkommen? Bist du noch immer verliebt in den Mistkerl? Ich habe ihm diese Freundschaftssache von Anfang an nicht abgekauft, der will dich, das ist sonnenklar. Also such dir einen aus, du hast ja die Auswahl. Louis, Aaron – mit jedem der beiden bist du besser dran, als mit mir.“ Samuel schnaufte und wandte den Blick von ihr ab.

Jetzt reichte es. Nelly platzte der Kragen.

„Alexa, raus hier, ich hab mit deinem Bruder ein Hühnchen zu rupfen, und zwar alleine.“

Ihre Freundin verschwand eiligst, ohne ein Wort zu sagen. Leise schloss sie die Türe hinter sich. Gut, dass Samuel noch keinen Zimmernachbarn hatte. Für das, was sie zu sagen hatte, wollte sie keine Zeugen.

Gefährlich langsam erhob sie sich und ging, Schritt für Schritt, auf Samuel zu, bevor sie ihn anzischte.

„Jetzt hör mal gut zu, Freundchen. Wo ich die Nacht verbringe, ist immer noch meine Sache. Das haben weder du noch deine Schwester zu bestimmen. Wenn ich im Lumiszentrum bin, das ich eigentlich nicht ausstehen kann, dann hat das gute Gründe. Kannst du dir auch nur annähernd vorstellen, wie kräftezehrend eine solche Heilung ist? Wie fertig Louis und ich gestern nach der Zeremonie waren? Besonders Louis konnte sich kaum noch auf den Beinen halten, er war kurz vorm Zusammenbrechen. So eine große Heilung, die wir bei dir gestern vollzogen haben, geht an die Substanz. Im Lumishaus haben sie alles, was wir für unsere Regeneration brauchen. Es dauert Tage, manchmal sogar Wochen, um uns komplett zu erholen. Ich habe es gemacht, weil ich dich liebe. Louis, weil er dich mag und dir ein wahrer Freund ist – falls du es noch nicht gemerkt hast. Wir würden alles tun, damit es dir wieder besser geht. Dass es nicht geklappt hat, trifft uns genauso wie dich, Alexa und deine Eltern. Es ist scheiße. Aber du hast kein Recht, uns alle so mies zu behandeln. Hörst du? Absolut kein Recht. Jeder hier reißt sich den Arsch für dich auf. Und du liegst hier, badest im Selbstmitleid und beschimpfst uns. Ich hatte mehr von dir erwartet. Mehr Charakter und mehr Herz. Also reiß dich gefälligst zusammen!“

Sie holte tief Luft und fügte hinzu:

„Eins noch. Deine Eifersucht kannst du dir sparen. Ich will dich, das weißt du. Und wenn du so wenig von mir hältst, mir sowenig Rückgrat zutraust, dann solltest du deine Gefühle für mich noch mal gut überdenken. Denn ich weiß, was ich fühle. Du bist mir wichtig, mit dir will ich zusammen sein, mit dir möchte ich meine Zeit verbringen. Das mit Aaron ist vorbei, wie du sehr wohl weißt. Und Louis ist wie ein Bruder für mich geworden. Die Freundschaft zu den beiden lasse ich mir nicht nehmen. Von keinem, auch nicht von dir. Also komme damit zurecht. Eine andere Wahl hast du nicht. Und was die misslungene Heilung betrifft: Ich geb nicht auf, ich werde einen Weg finden, dir zu helfen. Aber dafür brauche ich dich. Bleib bei mir, gib nicht auf!“

„Komm her. Bitte“, wisperte er. Zögernd schaute sie auf und entdeckte endlich wieder Liebe und Zärtlichkeit in seinen Augen. Nelly flog nahezu in seine ausgebreiteten Arme und konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ebenso wie er, denn seine Wange an ihrer fühlte sich verräterisch feucht an.

„Es tut mir so leid, Nelly. Ich war ein Arsch. Ein echtes dummes Rindvieh. Kannst mir verzeihen, noch einmal? Ein letztes Mal? Ich schwöre, dass ich es nie wieder an dir auslassen werde, wenn mich das alles hier frustet. Du kannst nichts dafür, das weiß ich ja. Ich hab nur solche Angst. Angst, dich zu verlieren, mein Leben, mein Beruf, meine Hobbys. Alles wäre vorbei, wenn ich für immer gelähmt bleibe.“

Nelly seufzte. „Das stimmt nicht. Nichts wäre vorbei, es würde nur anders werden. Du müsstest neue Wege gehen. Glaub mir, auch das könntest du schaffen.“

Leise öffnete sich die Zimmertüre und Alexa trat ein. Sie gesellte sich zu den beiden.

„Du denkst, wir kriegen das hin? Ich werde wieder gehen können?“, fragte Samuel hoffnungsfroh.

„Ja, verflixt noch mal, aber du brauchst Geduld. Es wird dauern, bis ich eine Lösung gefunden habe. Aber ich werde nicht aufgeben, das schwöre ich dir.“

„Und genau die habe ich nicht, ich habe keine Geduld, ich kann nicht länger warten. Es macht mich wahnsinnig, hier rumzusitzen und nichts zu tun“, entgegnete er.

Alexa räusperte sich.

„Bruderherz, du weißt, es gibt noch eine andere Möglichkeit. Du bist nicht ans Bett gefesselt, du kannst dich frei bewegen.“

Verächtlich schnaubte Samuel, während Nelly ihre Freundin nachdenklich betrachtete.

„Was meinst du damit, Alexa?“, fragte sie schließlich.

„Er kann, wie ich, jederzeit einen Seelenritt bei einem Tier vornehmen“, antwortete sie. „Hier sind genug Vögel unterwegs, Fische da unten im Krankenhausteich, Enten und etliches Kleingetier. Er hat jede Menge Auswahl. Samuel, du könntest dich in einen Spatz begeben, die sind immer offen dafür und kooperieren gerne. Und dann breitest du einfach deine Flügel aus und fliegst weg von diesem grauen Krankenhauskasten. Hast du nicht Lust, dir das alles mal wieder von oben anzusehen? Das hast du früher oft gemacht, schon vergessen?“

„Hör auf“, mahnte ihr Bruder. „Du weißt, dass ich das nicht mache. Ich bin kein Animalis mehr und will auch keine Seelenritte mehr machen. Und lass das Thema gefälligst.“ Wieder überwog der Zorn in ihm. Nelly gefiel nicht, was dieses Attentat aus ihrem Freund gemacht hatte. Er wirkte verbittert und wurde immer ekliger zu allen, die ihm nahe standen. Außerdem: Warum zur Hölle verleugnete er seine magische Seite?

„Na dann“, begann Alexa. „Dann kann deine Sehnsucht nach Bewegung nicht so groß sein, wie du vorgibst. Also hör auf zu jammern. Du könntest jederzeit losrennen, losfliegen oder losschwimmen. Aber du ziehst es anscheinend vor, hier im Bett zu versauern. Viel Spaß weiterhin damit, wird bestimmt lustig. Ich verschwinde dann mal für heute. Nelly, kommst du mit?“

Nelly zögerte. Sie wollte ihre Freundin nicht vor den Kopf stoßen, doch sie konnte Samuel jetzt keinesfalls alleine lassen. Sie brauchte noch ein wenig Zeit mit ihm, um Wunden zu lecken. Nach allem, was sie sich gerade an den Kopf geworfen hatten, mussten sie noch einiges klären.

„Geh schon mal vor, ich komme später nach. Lust auf Tortellini heut Abend? Dann kauf ich auf dem Heimweg schnell ein und wir kochen nachher gemeinsam“, schlug sie vor.

„Prima Idee, aber ich kaufe ein, während du dich mit dem Sturkopf hier rumschlägst. Bis später dann, Nelly. Tschau Samu, hab dich trotzdem lieb.“ Alexa warf Samu eine Kusshand zu und eilte hinaus.

Erleichtert kuschelte sich Nelly bei Samuel ein.

„Endlich alleine“, entfuhr es ihr. „Sorry, nichts gegen deine Schwester, du weißt, ich mag sie sehr. Aber jetzt will ich dich wenigstens ein paar Minuten für mich alleine haben.“

Samuel sah sie eine Weile zweifelnd an, dann hob er sanft mit dem Zeigefinger ihr Kinn an und gab ihr einen kurzen Kuss auf die Lippen. In ihr kribbelte es warm, sie sehnte sich nach seiner Nähe.

Nelly erwiderte seinen Kuss, jedoch leidenschaftlicher, weniger zärtlich. Es wurde ein nicht-enden-wollender Kuss. Ihre Zungen umkreisten einander, neckten sich. Nellys Inneres zog sich zusammen. Denn so sehr sie dies auch genoss, erkannte sie, dass selbst seine Küsse anders waren. Weniger leidenschaftlich, fast schon gleichgültig. Sie sehnte sich nach Zärtlichkeit und musste ihn herauslocken, musste die alten Gefühle aus ihm herauskitzeln. Immer tiefer, immer schneller ließ sie ihre Zunge kreisen und saugte gierig an seinem Mund, leckte neckisch an seiner Oberlippe. Nach all den harten Worten von Samuel, wollte sie nun dringend seine andere, weichere Seite spüren. Sie musste ihn fühlen, brauchte es als Gewissheit, dass ihr Samuel, der Kerl, in den sie sich verliebt hatte, noch in ihm steckte. Tief unter der zornigen, mürrischen Hülle. Völlig selbstvergessen wanderte ihre rechte Hand unter sein T-Shirt und strich sanft über seine Brustwarzen. Er stöhnte leise auf.

Nelly drückte sich eng an ihn und ihre Hand wanderte seine Brust hinab, bis sie auf seiner Hose landete. Mit kreisenden Bewegungen massierte sie ihn dort, an seiner empfindlichsten Stelle. Erst als nach einer Weile keine Reaktion kam und er sich abrupt von ihr löste, wurde ihr bewusst, was sie getan hatte.

„Verdammt noch mal Nelly, das ist totes Gebiet, da unten. Ich spüre nichts unterhalb der Gürtellinie, meine Fußzehen mal ausgenommen. Aber das zählt nicht. Du kannst da rumspielen, wie du willst, es ändert nichts.“

Grob stieß er sie zur Seite und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare.

„Wie kannst du mir mangelnde Geduld vorwerfen und im nächsten Atemzug an meiner Hose herumspielen? Sag mal, spinnst du jetzt komplett?“

Nellys Wangen glühten vor Scham, es war ihr unsagbar peinlich.

„Shit, sorry, Samuel. Das ... das wollte ich nicht. Es ist einfach über mich gekommen. Der Kuss hat etwas in mir ausgelöst und ich hatte Sehnsucht nach mehr. Ich hab mich hinreißen lassen, es tut mir ehrlich leid.“

„Aaaah!“, schrie Samuel. „Das ist es ja gerade, es sollte dir nicht leidtun müssen. Mist, wir sind erst seit Kurzem zusammen und können uns nicht einmal küssen, ohne ein Drama auszulösen. So sollte das nicht sein. Ich pack das nicht. Nicht solange ich hier an dieses Drecksbett gefesselt bin. Wir müssen einen Gang zurückschalten, ich halte das sonst nicht aus. Keine Küsse, kein Streicheln, kein Nebeneinanderliegen, kein Kuscheln mehr. Und jetzt schau mich nicht so entsetzt an, es muss nun mal sein. Glaub mir, es ist besser, wenn wir erst einmal nur befreundet sind. Wir legen das Ganze auf Eis. Ich muss mich in nächster Zeit auf das Gesundwerden konzentrieren. Solange ich äußerlich gelähmt bin, fühle ich mich auch innerlich so ...“, er rang sichtlich nach Worten. „So gleichgültig“, endete er schließlich.

Entsetzt starrte sie ihn an.

„Das kannst du nicht machen, was ist denn nur in dich gefahren?“, platzte Nelly heraus. „Nur wegen meines bescheuerten Aussetzers, weil ich Lust auf dich bekam, stößt du mich weg? Ich dachte, du empfindest was für mich. Das hast du doch vorhin selbst gesagt.“

Nelly rieb sich die Augen, das durfte alles nicht wahr sein. Das hier war ein Albtraum. Ständig schob er sie weg von sich, so langsam ertrug sie seine Launen nicht mehr. Schlagartig kochte sie vor Wut.

„Dann ersticke doch an deinem Selbstmitleid und an deinen Launen. Ich mache dieses Hin und Her nicht mehr mit. Du willst mich nur als gute Freundin? Das kannst du vergessen, ohne mich. Entweder du nimmst mich ganz, das volle Paket oder du kannst dir ´ne andere suchen. Mir reicht es endgültig. Alexa hat recht: Viel Spaß beim Baden im Selbstmitleid. Pass nur auf, dass du nicht bald alleine dastehst, wenn du so weiter machst und alle von dir wegstößt.“

Sie sprang auf und funkelte ihn zornig an. In ihr glühte die Wut wie Kohlen im Feuer.

„Was zur Hölle?“, rief er aus und starrte sie an. Nelly erkannte sofort den Grund seines geschockten Gesichtsausdrucks. Ihre Augen mussten wieder rot leuchten, sie fühlte es. In ihren Fingerspitzen kribbelte es und die ersten kleinen Blitze begannen daraus zu knistern. Weg, sie musste schleunigst weg von hier. Sie zog die Kapuze ihrer Jacke tief in die Stirn, vergrub ihre Hände in den Taschen und eilte nach draußen. Dort angekommen rief sie die einzige Person an, die ihren Zustand verstehen konnte. Aaron.

„Wir müssen uns treffen, ich brauche jetzt einen guten Freund. Kannst du kommen, hast du Zeit? Ich bin am Max-Weber-Platz.“

Erleichterung erfüllte sie, als er sofort zusagte. Sie verabredeten sich im benachbarten Biergarten und er schwor, so schnell wie möglich zu kommen.

Die wenigen hundert Meter dorthin genügten, um ihren Zorn wieder abkühlen zu lassen. Sie starrte zu Boden und verdeckte ihre Augen hinter ihren Haaren, doch dies war nun nicht mehr nötig. Alles war wieder normal.

Als Aaron eintraf, fühlte sie sich wieder beinahe wieder gut. Bei seinem Anblick brachte sie sogar ein kleines Lächeln zustande.

„Hallo Herr Amon, du Brut des Teufels. Es tut gut dich zu sehen. Danke, dass du gekommen bist.“

„Kein Problem“, begann er ernst. „Du weißt, für dich bin ich immer da. Also, ich meine, für meine Freunde. Was war nur los? Du klangst so wütend am Telefon.“

Nelly knirschte mit den Zähnen, so sehr wühlte sie allein der Gedanke an das Gespräch mit Samu wieder auf. Sie berichtete Aaron haargenau von ihrer Auseinandersetzung und er hörte aufmerksam zu. Als sie endete, zog er die Augenbrauen hoch und räusperte sich, als müsste er erst um Fassung ringen, bevor er antwortete.

„Ganz schön starker Tobak, was er dir da hingeknallt hat. Ich kann verstehen, dass du wütend bist. Aber, ich kann auch ihn verstehen. Er ist in einer üblen Lage und deine, hm, Annäherungsversuche haben dabei nicht gerade geholfen.“

„Ja, das weiß ich auch. Aber deshalb alles beenden, alles wegwerfen, so von einer Minute zur anderen? Dann können seine Gefühle für mich nicht gerade sehr intensiv sein“, ärgerte Nelly sich.

„Doch. Ich ergreife ungern Partei gegen dich und für ihn, aber hier verstehe ich ihn. Gerade weil er dich so mag, hält er diesen Zustand nicht aus. Wenn ich mir vorstelle, in seiner Lage zu sein ... dich nahe bei mir zu wissen ... und nichts tun zu können ... ich würde komplett durchdrehen. Außerdem, hast du nicht erwähnt, dass er sportverrückt ist?“

Nelly bestätigte es und er fuhr fort.

„Dann muss er für ihn noch viel schlimmer sein, als es zum Beispiel für dich. Er ist ein Bewegungsjunkie und jetzt zum Stillhalten verdammt. Wie kann er da nicht ausflippen?“

Sie dachte eine Weile über seine Worte nach und musste ihm widerwillig zustimmen.

„Ja, schon, aber was mache ich denn jetzt? Er will eine Freundschaft, ich dachte aber, dass wir ein Paar sind und alles gemeinsam durchstehen.“

„Gib ihm Zeit. Bleib an seiner Seite, zeig ihm, dass du nach wie vor für ihn da bist, aber dränge ihn nicht. Und lass die Finger von ihm, das meine ich wörtlich.“

Nelly verschluckte sich an der Cola, die sie vorhin bestellt hatte. Aaron beugte sich über den Biertisch und schlug ihr mehrmals mit der flachen Hand auf den Rücken.

„Besser?“

Sie nickte, immer noch leicht hustend.

Als sie sich endlich beruhigt hatte, fügte sie hinzu: „Da ist noch etwas.“

Fragend blickte er sie an.

„Ich hatte gerade einen Anfall. Du weißt schon: Rote Augen, das Funkensprühen und einen tosenden Vulkan in mir drin“, gestand sie.

„Shit, mitten im Krankenhaus? Hat dich jemand gesehen?“

„Nee, ich glaube nicht. Außer Samu natürlich, aber der wusste schon Bescheid. Aaron, was ist das nur für ein Mist, wieso hab ich mich nicht im Griff? Ich bin doch kein Darkon, wie ihr. Wieso bekomme ich dann diese Aussetzer?“

„Hm, keine Ahnung. Hast du mal mit einem anderen Lumis darüber gesprochen?“

„Louis hat es mitbekommen. Und Kassandra, eine Bekannte aus dem Hohen Rat. Aber sie haben auch keine Erklärung dafür. Als du neulich von euren Entwicklungsschüben gesprochen hast, war ich völlig zufrieden mit deiner Erklärung. Aber jetzt, ich weiß nicht. Es macht einfach keinen Sinn, dass ich diese Ausbrüche habe. Ich bin eine Lumis, ein Wesen des Lichts. Wut ist nicht gerade unser Haupt-Charaktermerkmal.“

„Ich sag es nur ungern, aber ... wenn einer die Antwort weiß, dann mein Vater. Er hat von vielem Ahnung, bestimmt hat er eine Erklärung für dein Verhalten. Allerdings wird er sie dir nicht geben. Nicht ohne Gegenleistung jedenfalls. Und auf so ein Abkommen kannst du dich keinesfalls einlassen. Denk dran, Nelly. Das ist tabu. Man macht keine Deals mit Monstern.“

Sie seufzte ergeben.

„Ja, schon klar. Apropos Leonard, wie kommst du mit deinem Plan voran? Hat er dich wieder aufgenommen?“

Aaron schenkte ihr ein diebisches Lächeln.

„Ja, das hat er. Ständig spricht er von seiner unendlichen Geduld mit mir. Er beweihräuchert sich so sehr, dass er gar nicht checkt, wie alles um ihn herum zusammenbricht. Timmy mobilisiert immer mehr von Vaters Leuten, sich gegen ihn zu stellen. Inzwischen sind mehr für uns, als für ihn. Und bei den Firmen hab ich mittlerweile fast überall meine Finger drin. Seine angeblichen Geschäftspartner sind mehr als willig, ihn ganz unten zu sehen. Täglich können wir mehr Weichen dafür stellen. Es ist so krass. All das geschieht direkt vor seinen Augen und er sieht es nicht, da er viel zu sehr von sich und seiner Macht überzeugt ist. Hat er sich bei dir noch mal gemeldet? Als Stimme, meine ich.“

„Nö“, schüttelte sie den Kopf. „Ich freue mich für dich, dass alles gut läuft. Aber Timmy? Musst du echt wieder mit Timmy gemeinsame Sache machen? Nach alledem, was er Samuel angetan hat? Er trägt die Schuld an dieser ganzen Situation. Er ist schuld daran, dass Samuel im Krankenhaus liegt. Er könnte tot sein. Und die Polizei hat keinerlei Spuren. Wir haben keine Beweise, dass Timmy es war. Dabei ist er ein Killer, eine eiskalte Befehlmaschine deines Vaters.“

Wieder wog eine Welle der Wut durch Nelly hindurch. Sie konnte einfach nicht verstehen, wie Aaron sich mit so jemandem abgeben konnte.

„Stopp mal, du tust ihm unrecht. Ja, er hat deinen Freund angefahren. Aber nicht aus Hass, sondern nur, weil es sein Befehl war. Er konnte nicht verweigern, mein Vater hätte ihm den Hals umgedreht. Außerdem hat er sein Bestes getan. Er hat es für Zeugen so aussehen lassen, als ob er Samuel tatsächlich töten wollte. Dabei hat er genau darauf geachtet, dass es ihn nicht am Kopf oder in Herznähe trifft. Wenn du es so siehst, hat er deinem Freund in gewisser Weise sogar das Leben gerettet. Ein anderer, ein echter Killer, hätte ihn sofort erledigt. An Ort und Stelle.“

„Hörst du eigentlich, was du da redest? Du verteidigst ihn nach dem Motto, er hätte ihn ja auch ganz umbringen können? Samuel ist gelähmt, hatte eine Not-OP und nur knapp überlebt. Und das alles dank deinem besten Freund Timmy.“

Aaron schwieg, während es in Nelly weiterhin brodelte. Schließlich meinte er: „Du hast ja irgendwie recht, aber dennoch ... Timmy ist nicht der Böse, sondern mein Vater. Schrecklich, was geschehen ist, aber es nicht unbedingt seine Schuld. Nur teilweise.“

„Shit, ich flipp echt aus. Er hat ihn überfahren, er ganz alleine. Befehl hin oder her. Was für einen Blödsinn redest du denn?“

Wieder fühlten sich ihre Augen brodelnd heiß an und sie bedeckte sie geistesgegenwärtig mit ihren Händen, um fremde Blicke fernzuhalten.

Aaron erkannte die Lage sofort.

„Ruhig Nelly, atme tief ein und aus. Konzentriere dich nur auf deine Atmung und blende alles andere aus. Denk an einen Moment, in dem du richtig glücklich warst. Stell ihn dir vor, erlebe ihn noch mal. Fühle, wie happy du warst und genieße dieses Gefühl.“

Nelly dachte an den Morgen nach Samuel´s Heilung. Vor dem Attentat. O nein, bloß nicht an das Attentat denken. Im nächsten Moment fiel ihr der Traum mit Aaron ein. Als sie zusammen auf der Wiese lagen, übersprudelnd vor Glück.

Sie wurde ruhiger, ihre Wut verrauchte.

„Super, genau so, es klappt, Nelly. An was hast du denn gedacht? An Samuel und dich?“ Neugierig sah er sie an.

Sie konnte es nicht fassen, dass er das gefragt hatte. Das Blut schoss ihr in die Wangen. Wie ertappt schaute sie schleunigst zu Boden. Kein Problem, sie hatte nichts falsch gemacht, sondern sich nur an einen schönen Traum erinnert. Das war ja schließlich nicht verboten. Oder? Leise Zweifel regten sich und knabberten an ihrer Selbstbeherrschung.

„Geht dich nichts an“, raunzte sie ihn an.

„Ok, schon verstanden“, gab er zurück und hob die Hände beschwichtigend hoch. „Egal, an was du gedacht hast. Es hat funktioniert und das ist die Hauptsache.“

Immer noch wagte sie es nicht, ihm in die Augen zu blicken. Was sagte es über sie, über ihr Seelenleben aus, wenn sie einen Traum als glücklichsten Moment ansah. Gab es nicht genügend schöne Momente in letzter Zeit, mit Samuel? Nein, gestand sie sich ein. Sie hatten keine Möglichkeit glücklich zu sein. Es kam stets etwas dazwischen, sie schlingerten von einer Katastrophe zur nächsten. So betrachtet war es kein Wunder, dass sie sich an keine glücklichen Augenblicke mit ihm erinnern konnte. Wie denn auch, wenn sie meist nur ein Wimpernschlag lang anhielten.

Nelly nahm ihr Glas und kippte die Cola in einem Zug runter. Mist, Alexa. Sie hatte sie fast vergessen.

„Du, ich muss los. Alexa und ich wollten gemeinsam kochen, das hatte ich fast vergessen. Aber komm doch mit!“, bat sie ihn.

Seine Augen wurden groß.

„Mit zu euch in die WG? Zu Alexa? Denkst du echt, das ist ´ne gute Idee? Sie wünscht mir doch bestimmt die Pest an den Hals, nach allem, was geschehen ist.“

Nelly kicherte.

„Ja, es stimmt, das tut sie. Und genau deshalb wird es Zeit, dass ihr Frieden schließt. Gib mir ´ne halbe Stunde Vorlauf und komm dann mit ´ner Riesenpackung Schokolade oder Eis hinterher. Dann machen wir uns ´nen netten Abend. Oder hast du etwas Besseres vor? Nee? Das dachte ich mir. Dann bis später.“

Nelly genoss diesen pompösen Abgang und kicherte in sich hinein. Allein sein verblüffter Gesichtsausdruck war es wert. Wie Alexa erst schauen würde, wenn er vor ihr stand. Hoffentlich konnte sie über ihren Schatten springen und sich anständig mit Aaron unterhalten. Nelly hatte große Lust auf einen netten Abend unter Freunden.

Und den sollte sie auch bekommen. Alexa war zuerst alles andere als begeistert von dem unerwarteten Besuch, doch Nelly konnte ihr die Lage erklären. Vor allem auch Samuels Verhalten und die Sache mit den Wutausbrüchen, stimmten sie milde. Sie verstand, dass sie Aaron anrufen musste, da nur er die Sache mit den Wutausbrüchen nachvollziehen konnte.

„Sag mal, willst du deinen neuen Freund nicht auch einladen? Deinen Kollegen?“

Alexa brummte etwas Unverständliches in sich hinein und Nelly hakte überrascht nach.

„Was ist los? Gibt´s Ärger im Paradies?“

„Ha, welches Paradies denn? Er versteht nicht, dass ich so oft bei Samuel in der Klinik bin. Er findet, ich sollte mich wieder mehr auf meinen Beruf konzentrieren und, selbstverständlich, auf ihn. Echt, wer kein Verständnis dafür hat, das man sich um seinen kranken Bruder sorgt, der kann mich mal gern haben.“

Nelly nahm die Freundin in den Arm.

„Tut mir leid, Süße, ist es denn vorbei zwischen euch?“

„Offiziell nicht, aber bald. Sein eifersüchtiges Theater mach ich nicht lange mit.“

„Ok. Egal, was kommt und wie du dich entscheidest, mit mir kannst du immer reden. Wer weiß, vielleicht tut dir der Abend heute ganz gut. Lass uns einfach Spaß haben, ok? Und gib Aaron eine Chance. Damit meine ich: Geh ihm nicht schon in der ersten Minute an die Gurgel. Bitte.“

Laut lachend kümmerte sich Alexa um die Soße, während Nelly den Küchentisch deckte.

Kurz darauf klingelte es. Nach einer etwas kühlen Begrüßung brach Aaron das Eis und beschenkte die Mädels mit Schokolade, Blumen und einer großen Packung Vanilleeis mit Schokostückchen. Alexa war hingerissen und der Abend entwickelte sich besser, als gedacht. Aaron und sie gaben sich zwar anfangs zurückhaltend, aber schon bald lachten und redeten sie alle drei miteinander. Gewisse Themen blendeten sie dabei einfach aus. Sie wollten Spaß, heute Abend sollte jeder ein paar lustige Stunden erleben. Das hatten sie bitter nötig.

Irgendwann erwähnte Alexa die Feuer, die während der letzten Wochen in München immer wieder ausgebrochen waren.

„Seltsame Sache“, meinte sie. „Wer tut denn so etwas? Und nie wurde jemand verletzt. Entweder ist das purer Zufall oder der Brandstifter achtet sehr genau darauf. Aber weshalb legt er überhaupt ein Feuer, wenn er doch keinen verletzen möchte?“

Nelly wusste sich auch keinen Rat und wollte das Thema wechseln, als Aaron sich einbrachte.

„Ich hab viel darüber nachgedacht in letzter Zeit und sehe das genau wie du, Alexa. Aber was ist, wenn es doch Verletzte gibt und nur keiner davon weiß?“

„Hä, aber wie soll das denn gehen, versteckt der Typ die Verletzten dann? Oder wie meinst du das?“, fragte Alexa.

„Hm. Vielleicht so ähnlich. Möglicherweise findet sie nur keiner“, antwortete er und blickte Nelly tief in die Augen. Als wollte er ihr etwas sagen, eine geheime Botschaft übermitteln. Doch was? Nelly grübelte. Wie konnten Verletzte denn einfach so verschwinden? Gerade als sie die Idee als Blödsinn abtun wollte, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Die Schattenleichen.

„O nein. Verdammter Mist!“, brach es aus ihr heraus. Und an Aaron gewandt: „Du meinst, jemand hat es auf die Darkons abgesehen?“.

„Ja“, bestätigte er. „Genau das denke ich.“

Alexa blickte ratlos, aber interessiert, von einem zum anderen. Doch sie konnten sie nicht in alles einweihen. Noch nicht. Nelly hatte Aaron versprochen, keinem von der Schwachstelle der Darkons zu erzählen. Keiner durfte von der schwächenden Wirkung des Feuers wissen.

„Wer?“, wollte Alexa wissen. „Wer sollte euch schaden wollen? Und weshalb?“

„Das“, meinte Nelly, „würde mich auch brennend interessieren. Was glaubst du, Aaron? Wer hat euch im Visier?“

„Jemand, der genau über uns Bescheid weiß. Und uns abgrundtief hasst. Fällt dir da jemand ein, Nelly?“

„Mir?“, rief sie überrascht. „Natürlich nicht. Ich kenne niemanden, der böse genug für solche Taten ist. Außer dein Vater. Aber der wird sicherlich nicht seine eigenen Leute zerstören wollen, oder?“

„Nein“, antwortete Aaron bedächtig. „Ich glaube nicht. Aber wer weiß schon, was in seinem irren Hirn vor sich geht. Und jetzt lasst uns wieder über was Gutes reden!“

Die Stimmung war am Boden. Da lachte Alexa auf einmal laut auf und klatschte in die Hände.

„Vergesst das Reden, jetzt zeig ich euch mal, was wir Animalis tun, wenn wir Spaß haben wollen. Zufällig hat mein lieber Kollege“ - das Wort „lieber“ betonte sie verächtlich – „ein paar hochinteressante Auftragsfotos geschossen, die mich auf eine Idee gebracht haben. Los geht´s, zieht eure Jacken an, wir machen ´nen kleinen Ausflug.“

Lachend trieb sie die beiden an und auf dem Weg zu Aarons BMW schilderte sie ihnen ihr Vorhaben.

„Au Backe, das kann ja heiter werden“, kicherte Nelly.


46. Das Tier in mir
„Grünwald? Das hätte ich mir ja denken können. Wo sonst sollte der Sohn eines Scheichs wohnen, wenn nicht in dieser Nobelgegend? In München studieren wollen, aber den Luxus nicht aufgeben können. Das haben wir gern. Klar, dass sein Herr Papa ihm dann lieber eine Villa in Grünwald kauft, anstatt den armen Kerl in ein Studentenwohnheim zu schicken“, murmelte Aaron, als sie ihr Ziel erreicht hatten.
Nelly ergänzte: „Na, da hätten wir noch Bogenhausen, das wäre auch nicht schlecht für betuchte Leute wie ihn. Aber Grünwald ist exklusiver, da wird der Scheichprinz, oder wie man so einen Typen nennt, bestimmt glücklicher. Hier ist er, wie es der Name seiner Wohngegend sagt, direkt am Waldrand.“
Fröhlich stimmte Alexa ihr zu.
„Der Scheichprinz, das hört sich irgendwie niedlich an. Wie nennen wir dann sein Haustier? Scheichprinzen-Schmusekatze?“
Alle lachten laut auf. Noch befanden sie sich im verschlossenen Auto und mussten nicht leise sein.
„Ist es nicht illegal, so ein Haustier zu halten? Das ist doch Tierquälerei, oder?“, gab Aaron zu bedenken.
„Kann sein“, meinte Alexa. „Ich kenne mich mit den Gesetzen zur Tierhaltung nicht so aus. Ich glaube aber, in manchen Teilen Deutschland ist es nicht explizit verboten. Allerdings weiß ich nicht, wie das in Bayern geregelt ist. Auf jeden Fall hat das kleine Kätzchen etwas Spaß verdient. Immer nur hinter einer Mauer im Garten zu leben findet der bestimmt nicht witzig. Die Frage ist nur, wie kriegen wir das putzige Tierchen aus seinem Gefängnis raus?“
„Und nicht zu vergessen, wieder rein“, fügte Nelly hinzu. „Sag mal, Alexa, ist es nicht irre gefährlich ihn hier rauszuholen? Was, wenn er jemand begegnet und ihn angreift?“
„Wird er nicht. Schon vergessen?“, meinte Alexa. „Ich werde in seinem Kopf sein – falls er mich lässt. Er gibt mir die totale Kontrolle über seinen Körper für eine Weile. Nur falls er das mag, natürlich. Aber mit Katzen habe ich bisher nur gute Erfahrungen gemacht. Die sind neugierig und für alles offen. So lange ich in ihm bin, ist er quasi nur Zuschauer, kann nicht selbst eingreifen. Dafür gebe ich ihm einige vergnügliche Stunden, das ist unser Deal. Da hinten fängt gleich der Wald an. Ich lasse ihn richtig schön rennen, er kann die Krallen wetzen und wer weiß, vielleicht bekommt er sogar ein leckeres Reh als Nachtisch?“
„Pfui, das ist ekelhaft. Du würdest ein Reh töten, nur damit der Stubentiger des Scheichprinzen Spaß hat? Versprich mir, dass du das nicht machst! Ich werde sonst nie wieder das Bild aus dem Kopf bekommen ... meine Freundin Alexa, die ein Tier zerfetzt. Tigergestalt hin oder her, das geht nicht“, empörte sich Nelly.
„Hey, so ist die Natur. Fressen und gefressen werden. Aber gut, kein Leckerli heute – das mache ich nur für dich, damit du keine Albträume kriegst“, grinste Alexa.
Nelly war erleichtert, doch Aaron kam wieder zur eigentlichen Frage zurück.
„Wie in aller Welt sollen wir das Tierchen rausbekommen? Das ist ja ein Hochsicherheitsgefängnis. Erst die Mauer und passend dazu ein meterhoher Stromzaun. Wie hast du dir vorgestellt, da hinein zu kommen, Alexa? Mal davon abgesehen: Danke, dass du mich in dein kleines Geheimnis eingeweiht hast. Ich hatte so eine Ahnung, dass du eine Animalis bist. Es liegt ein bestimmter Geruch über euch.“
„Gern geschehen, ich weiß ja inzwischen auch, dass du ein dunkles, mordlüsternes Wesen bist“, erwiderte Alexa und Nelly blickte gespannt von ihr zu Aaron.
„Dunkel, ja. Mordlüstern, nein“, stellte Aaron fest.
„Also gut, akzeptiert. Fürs Erste“, grinste Alexa. „Ich hole den Tiger nicht heraus, das schafft er ganz alleine, mit meiner Hilfe. Ich nehme ihm die Angst vor diesem Stromzaun. Denn die Höhe ist nicht sein Problem. Wusstest ihr, dass Tiger über zwei Meter hoch springen können?“
Nelly nickte. „Ich hab kürzlich ein Youtube-Video gesehen. Da ist ein Tiger bei der Fütterung in einem Reservat höher als der Zaun gesprungen, der ihn von den Touristen trennte. Seither habe ich noch mehr Respekt vor diesen Tieren.“
„Und das ist auch richtig so“, stimmte Alexa ihr zu. „Ausgewachsen ist der die größte Raubkatze der Welt. Er ist mit fast 300 Kilogramm nahezu 50 Kilo schwerer als ein Löwe. Dennoch ist er schlanker und wendiger als der König der Tiere. Das muss man sich mal vorstellen! Er ist knapp drei Meter lang und hat ´ne Schulterhöhe von circa einem Meter. Er jagt meist nachts, sieht deshalb um ein Vielfaches besser als wir jämmerlichen Menschen ... und sonstige Wesen“, grinste sie mit einem Seitenblick auf Nelly und Aaron.
„Wie weit kann er denn springen?“, fragte Nelly wissbegierig.
„Oh, das wird dir gefallen. Er kann weiter als acht Meter springen. Das ist auch gut so, denn der kleine Nimmersatt benötigt täglich circa acht Kilogramm Fleisch. Deshalb hätte ich ihm das Reh oder noch besser, einen Hirsch, gerne gegönnt“, ergänzte Alexa schelmisch.
„Ach hör doch auf! Du hast es mir versprochen.“ Nelly schüttelte den Kopf über den Starrsinn ihrer besten Freundin.
„Ok, wenn wir jetzt das Auto verlassen, will ich keinen lauten Ton mehr von euch hören, ja?“
Brav nickten die Freunde und Alexa redete weiter. „Ich versuche jetzt, vom Auto aus Kontakt zu ihm aufzunehmen. Leider können wir durch die Mauer nicht in den Garten blicken, aber das hat der Besitzer sicherlich bewusst so gemacht. Ich wette, die Nachbarn wissen nichts von diesem tierischen Gartenbewohner. Dieses riesige Anwesen liegt etwas abgelegen von den anderen Villen. Außerdem ähnelt der Garten eher einem Park. Na ja, wenigstens hat der arme Gefangene einigermaßen Auslauf. Für einen Tiger ist es natürlich trotzdem noch viel zu wenig. Ok, seid mal still. Ich nehme jetzt den Kontakt auf.“
Gespannt betrachteten Aaron und Nelly, wie die Freundin die Augen schloss und sich konzentrierte. Nach einigen Sekunden murmelte sie:
„Ein Königstiger, wusste ich´s doch.“
Dann folgte eine längere Stille, bis sie schließlich laut „Shit!“, rief und die Augen aufriss.
„Er ist angekettet. Das arme Vieh ist in Ketten gelegt. Mist, damit hab ich nicht gerechnet. Dann können wir das Ganze vergessen.“
Deprimiert saßen die drei Freunde im Auto, bis plötzlich Aaron etwas murmelte.
„Nicht unbedingt. Wir Darkons haben Schwächen, aber als Ausgleich auch einige Stärken. Und eine davon ist, dass wir richtiggehend Funken sprühen können, wenn wir wütend genug sind. Falls ich also irgendwie auf die Mauer komme, könnte ich vielleicht, mit genügend Wut im Bauch, die Ketten schmelzen. Durch die Hitze des Funkenstrahls sollte dies möglich sein.“
„Nie im Leben“, erwiderte Alexa. „Falls du das kannst, wirst du trotzdem nicht die Ketten schmelzen können. Das geht erst bei einer Temperatur von 1538 Grad Celsius. Ich hab´s gegoogelt.“, lachte sie und hielt das Smartphone hoch, als alle sie staunend ansahen.
„Na gut, du Schlaumeier, dann lies doch mal weiter“, empfahl Aaron. „Bereits bei 800 Grad hat Eisen nämlich 80 Prozent der Stabilität verloren ... dann kann unser getigerter Freund die Kette leicht zerreißen. Ich habe tatsächlich in der Schule aufgepasst, und habe aus Langeweile bereits zweimal mein Abitur gemacht. Mein wahres Alter liegt übrigens bei 26 Jahren, falls sich einer von euch das mal gefragt hat.“
Erstaunt schauten die Mädels ihn an. Tatsächlich hatte bisher noch keiner der beiden an sein wirkliches Alter gedacht.
„Alter Mann“, raunte Nelly ihm zu, was er mit einem Grinsen und Augenrollen bestrafte.
„Wartet, ich fahre den Wagen so dicht wie möglich an die Mauer heran. Wo ungefähr befindet sich der Tiger?“, fragte er an Alexa gerichtet. Sie deutete ihm die Stelle und er rollte langsam mit dem Auto an die bestmögliche Position.
„Was hast du vor?“, wollte Nelly wissen, als er die Autoscheibe runterließ und Anstalten machte, hinaus zu steigen.
„Ganz einfach. Ich klettere aufs Wagendach. Von dort springe ich später auf die Mauer und bekomme Sichtkontakt.“
„Und wir? Was ist unsere Aufgabe?“. Nelly überschlug sich beinahe vor Eifer.
„Ganz einfach“, meinte er und warf ihr einen langen Blick zu. „Ihr macht mich jetzt mal richtig wütend. Wenn das einer kann, dann du, Nelly!“, schnaubte er, halb ernsthaft, halb im Spaß. „Aber flüstere deine Bosheiten lieber, nicht dass einer der Nachbarn uns noch hört.“
„Kein Problem“, murmelte Nelly. Tatsächlich war es dies aber schon, denn ihr fiel nichts ein, was ihn wütend machen könnte.
Nach minutenlangem Schweigen ließ Alexa das Beifahrerfenster runter und meinte: „Wenn sie nicht will, übernehme ich gerne. Nichts lieber als das.“ Sie rieb sich die Hände, warf Nelly einen Seitenblick zu und begann:
„Wusstest du überhaupt, dass Nelly bis über beide Ohren in dich verschossen war? Sie wollte dich, wie noch nie jemanden zuvor in ihrem ganzen Leben. Ich bin ihre beste Freundin, ich weiß das. Nach dem Urlaub hat sie sich nicht nur die Augen wegen dir ausgeweint, sondern auch eine handfeste Depression bekommen. Ein Wort von dir, eine liebe Geste hätte schon genügt und sie hätte dich glücklich wieder in ihre Arme genommen. Sie hätte dir alles verziehen. Aber von dir kam ja nichts. Kein Piep, keine Erklärung, keine Entschuldigung.“ Hier pausierte sie.
Geschockt starrte Nelly zu Boden, ihre Hände begannen zu zittern. Sie wollte etwas sagen und Alexa ausbremsen, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Stattdessen wagte sie nur einen kurzen Blick auf Aaron, der vom Autodach herunterstieg und sich wieder auf den Fahrersitz setzte. Er war leichenblass, blieb aber still.
„Das reicht noch nicht?“, fragte Alexa. „Gut, dann eben mehr. Kannst du haben, kein Problem. Bei mir hat sich so einiges angestaut, was dich betrifft. Denn als Nelly endlich, nach langer Leidensphase halbwegs über dich hinweg war, bist du einfach so wieder aufgetaucht – im Kino damals. Sie war völlig verwirrt und den Tränen nahe, aber dir war das ja scheißegal. Du hast nur deine Show abgezogen. Und anstatt meinem Bruder und ihr nach diesem schrecklichen Feuerausbruch zu helfen, bist du abgehauen. Du hast die beiden einfach am Boden liegen lassen. Einen extra Applaus hierfür, den hast du dir wirklich verdient.“
Verbittert klatschte sie leise in die Hände.
„Aber weißt du, was das Beste ist? Sie hat dich trotzdem überwunden. Sie liebt meinen Bruder. Nelly liebt Samuel von ganzem Herzen, das hat sie mir selbst gesagt. Und er sie sowieso. Nichts wird die beiden mehr auseinanderbringen. Und du tust mir ehrlich gesagt beinahe leid. Denn dein „Ich will nur mit Nelly befreundet sein“-Gehabe, nimmt dir keiner ab. Du liebst sie, immer noch, das kann jeder sehen. Doch es ist zu spät, du hast sie verloren. Für immer. Und du bleibst alleine zurück. Ganz egal, was du noch anstellst um sie zurückzugewinnen: Sie gehört jetzt zu Samuel und wird ihn niemals betrügen, niemals verletzen. Du bist ihr inzwischen egal. Ein törichter Kerl, mit dem sie Mitleid hat, weil er sich von seinem Vater herumkommandieren lässt. Na, bist du nun wütend genug?“
Aaron starrte mit glühend roten Augen in die Runde, sagte kein Wort, kletterte wutschnaubend auf das Wagendach und sprang von dort aus geschickt auf die Mauer. Endlich fand Nelly ihre Sprache wieder.
„Verdammt noch mal, Alexa! Musste das sein? Wieso mischst du dich in meine Angelegenheiten ein? Das ist eine Sache zwischen Aaron und mir, halte dich raus!“
Sie bebte vor Zorn und wollte nicht, dass ihre Freundin all das Geschehene wieder aufwühlte. Außerdem tat es ihr leid, Aaron so verletzt zu sehen. Klar, er hatte viel falsch gemacht. Aber auch einiges richtig. Sie selbst hatte ihm das meiste verziehen. Weshalb konnte das ihre beste Freundin nicht?
Alexa gab prompt eine Antwort auf diese unausgesprochene Frage.
„Gerade weil du mir wichtig bist, mische ich mich ein. Lass dir von ihm nicht auf der Nase herumtanzen. Er winkt mit dem kleinen Finger und du kommst brav angetrottet. Die Männer sollen nicht glauben, sie könnten uns mies behandeln und damit davon kommen. Die sind doch alle gleich, ich habe diese Arroganz so was von satt. Außerdem sollten wir ihn doch provozieren, er selbst wollte das. Schon vergessen?“
O weh, Nelly wurde klar, dass es in Wahrheit nicht nur um Aaron und sie ging, sondern vielmehr um Alexa und deren missglückte Affäre mit ihrem Kollegen. Sie war tief verletzt von seinem Unverständnis für ihre Lage. Trotzdem konnte sie selbst, Nelly, ihre Wut kaum noch zügeln. Es kochte wieder einmal in ihr und die dunkle Energie drängte sämtliche Vernunft in die Ecke.
„Es ist meine Entscheidung, wem ich verzeihe und wem nicht. Halte dich endlich raus. Oder würde es dir gefallen, wenn ich deiner Affäre mal die Meinung geige?“
Erschrocken sah Alexa sie an.
„Lass das, das ist meine Sache.“
„Genau“, zischte Nelly. „Und Aaron ist meine Angelegenheit. Da läuft nichts mehr, er ist nur ein Bekannter, mehr nicht. Ich mag ihn. Punkt, fertig, aus. Verdammt!“
Diesen letzten Wutschrei konnte sie nicht unterdrücken. Ihre Augen brannten schlagartig wie Feuer und sie wollte nur weg von Alexa, die sie entsetzt anstarrte. Kein Wunder, ihre Augen mussten inzwischen wie glühende Kohlen aussehen.
Zornerfüllt kletterte sie aus dem Fenster. Bloß raus hier, alles wurde ihr zu eng und schnürte ihr die Kehle zu. Aaron stand starr auf der Mauer, von der Dunkelheit umringt. Die Luft knisterte, feuerrote Blitze schossen zischend aus seinen Augen heraus. Sie zielten direkt auf die dicke Eisenkette, die den Tiger gefangen hielt. Langsam müsste das Ding doch instabil werden, wieso funktionierte es nicht?
„Probleme?“, fragte sie ihn mit dröhnender Stimme.
Mist, das war viel zu laut gewesen. Sie hatte nicht mit ihrer Wutstimme gerechnet, die tiefer und gewaltiger war, als ihre Alltagsstimme. Sofort verstummte sie, immer noch bebend vor Hass, der sie innerlich zerriss und regelrecht schmerzte. Raus damit, dachte sie und nahm Aarons eiskalte Hand in ihre. Sie sahen sich an. Ein Blick genügte und er verstand, was sie wortlos vorschlug. Beide atmeten tief ein und fixierten ihre ganze Kraft wieder auf die Eisenkette. Doppelte Ladung und geballte Wut formte sich zu einem gigantischen Blitz, der für einen Moment knisternd hoch über ihren Köpfen innehielt, um dann krachend in die Kette einzuschlagen. Der Tiger knurrte kurz auf, starrte triumphierend zu ihnen hoch und nickte ihnen schließlich merklich zu. Ein seltsamer Anblick, denn er hatte nun tiefgründige, menschliche-wirkende Augen. Fast so, als ob ...!
„Alexa“, flüsterte Nelly und ihr Herz raste dabei. Aarons Gesichtszüge waren nun völlig entgleist, eine Wolke der Faszination umgab ihn. Beide sahen zu ihrer Freundin, deren Geist nun in diesem Tier steckte. Der bengalische Tiger präsentierte sich ihnen wie auf einer Showbühne. Er drehte sich im Kreis, schlug mit dem Schwanz und vollführte wahre Kunststücke. Sie, Alexa, wirbelte herum, raste mit Riesensätzen durch die parkähnliche Anlage, wetzte ihre Krallen an den Bäumen und hinterließ sicherlich tiefe Kratzer, die im schwachen Dämmerlicht jedoch nur zu erahnen waren. Surreal, skurril und wunderschön zugleich, fand Nelly das Schauspiel. Dies war etwas komplett anderes als Alexas letzte Vorführung mit dem kleinen Spatz. Es kam Nelly vor, als wäre sie schon Jahre her.
Wieder sauste der Tiger eine Runde, schlug dabei Haken und vollführte kraftvolle Sprünge. Sein gestreiftes Fell glänzte im dämmrigen Licht der Straßenlaternen, seine Ohren zuckten aufgeregt, er war wie unter Strom. Nellys unbändige Wut war inzwischen der atemlosen Begeisterung gewichen und es gab keine Zweifel, dass es Aaron genauso erging.
Der Tiger starrte sie beide jetzt direkt an, tief aus seiner Kehle erklang ein drohendes Knurren. Prompt wurde Nelly eiskalt und sämtliche Haare standen ihr zu Berge. Wieder fauchte der Tiger, seine Augen eng zusammengekniffen, war dennoch sein gewaltiger Zorn spürbar. Doch was hatte Alexa dermaßen die Laune verdorben?
Das prachtvolle Tier knickte seine Vorderbeine ein und verneigte sich tief. Ja, er machte tatsächlich eine Verbeugung. Dann stand er auf und schlenderte langsam zu ihnen herüber. Er stellte sich genau unter ihnen an der Mauer auf, schlug einmal mit der prachtvollen Tatze in die Luft und rannte dann los. Mit riesigen Sätzen durchquerte er das Gelände, bis er am anderen Ende wieder auf die Mauer stieß. Und auf den Schutzzaun, der unter Strom stand. Nelly hielt den Atem an. Was, wenn ihre Freundin nicht hoch genug sprang und gegen den Zaun knallte? Was, wenn sie sich verletzte?
Doch kaum hatte sie dies zu Ende gedacht, spannte der Tiger seine gewaltigen Muskeln an und sprang mit einem riesigen Satz über die Umzäunung, als wäre es ein Kinderspiel. Von keinem Hindernis ließ er sich jetzt noch aufhalten, das stand fest. Inzwischen war die Dämmerung der Dunkelheit gewichen und außerhalb der Mauer konnte Nelly nur noch einen Schatten erkennen, der in Richtung Wald stürmte. Dann war er, nein sie, endgültig in der Nacht verschwunden.
Wie in Schockstarre standen Aaron und Nelly da und starrten ins Nichts.
O mein Gott.
Nelly beneidete Alexa um die Freiheit, die sie jetzt erleben durfte. Dieser wunderschöne bengalische Tiger ließ sie teilhaben an allem, was er nun tat. Keine Zuschauer, keine Regeln, keine Zwänge, nur der Ruf der Wildnis. Oder eher des Waldes hier in Grünwald. Gut, dass es hier wie ausgestorben schien, um diese Tageszeit. Kein Mensch hielt sich mehr draußen auf, hier, in der kleinen Nebenstraße. Die Leute hatten sich in ihren Luxusanwesen verkrochen und genossen anscheinend die Ruhe und Sicherheit in den eigenen vier Wänden.
Und Alexa? Was war mit ihrem Körper? Nelly musste sofort nach ihr sehen. Plötzlich bemerkte sie, dass sie immer noch Aarons Hand in ihrer hielt und ihr wurde schlagartig alles klar. Deshalb hatte Alexa sie beide also angeknurrt. Weil sie Händchen hielten.
Seltsamerweise empfand sie keine Schuldgefühle. Es tat gut, seine Hand in ihrer zu fühlen. Auch wenn sie eiskalt war.
Eine ungewohnte Hitze floss durch ihren Körper hindurch und es kribbelte bis in die Haarspitzen hinein. Eine seltsame Mischung aus Ruhe, weil er bei ihr war, und Stromschlägen. Der Blitzschlag in die Kette des Tigers war nichts gegen das Gefühl, das Aaron in ihr auslöste.
Das ist reine Chemie, versuchte sie, sich zu beruhigen. Es hat nichts zu sagen, denn ich liebe Samuel. Über Aaron bin ich schon längst hinweg.
Doch war dies wirklich so? Weshalb hatten Alexas Worte sie in einem solchen Maße erregt? Es stimmte doch, was ihre Freundin gesagt hatte. Samuel und sie ergaben jetzt ein Paar. Sie fühlte sich wohl in seiner Nähe. Zumindest, wenn er wieder er selbst war, der alte, lustige Samuel. Leider versteckte der sich seit dem Unfall hinter einer Maske der Gleichgültigkeit. Es war Show, das wusste Nelly natürlich. Trotzdem schmerzte es jedes Mal, ihn so zu sehen. Jedes einzelne Wort, das er ihr an den Kopf geworfen hatte, nagte an ihr und bohrte sich tief in ihre Seele hinein. Schmerzhaft und blutig. Er wollte Abstand, keine Berührungen mehr, keine Nähe. Er stieß sie zurück, immer und immer wieder.
Aaron drückte ihre Hand etwas fester.
„Ist alles in Ordnung mit dir?“, fragte er leise und mit einer Wärme, die ihr Herz hüpfen ließ. Hüpfen, wieso das denn? Nein, nein, nein! Sie gehörte zu Samuel. Aaron war inzwischen dabei, ein guter Freund zu werden, mehr nicht. Nelly atmete tief durch und schwor sich, sich sofort von ihm zu lösen. Es wäre so einfach. Sie musste ihm bloß die Hand entziehen. Leichter gesagt als getan. Er hielt ihre Finger fest umklammert, wie ein Ertrinkender einen Rettungsring. Vollkommen erstarrt schaffte Nelly es nicht, ihre Hand auch nur einen Millimeter von ihm wegzubewegen.
„Du fehlst mir“, rutschte ihr heraus und im selben Moment hätte sie sich ohrfeigen können für diese drei Worte. Was sollte das? Sie forderte von ihm, ihre Beziehung zu Samuel zu akzeptieren und knallte ihm gleichzeitig solche Dinge an den Kopf. Was in aller Welt geschah hier mit ihr?
Sie atmete tief ein, um sich zu beruhigen und wagte einen Seitenblick auf ihn.
Großer Fehler.
Das Mondlicht umspielte sein Gesicht, ließ es verletzlich und männlich zugleich wirken. Sein wunderschönes, markantes Gesicht, wie das eines Hollywood-Schauspielers. O mein Gott, wie gerne sie ihn jetzt berühren würde. Er trug die Haare etwas länger als damals im Urlaub. Seine dunklen Locken umrahmten das kantige Kinn und waren leicht zerzaust. Eine Strähne fiel ihm vor die Augen, als er sich zu ihr umdrehte und er wischte sie grob hinters Ohr. Die verräterischste Windbrise aller Zeiten wehte seinen Geruch direkt in ihr Innerstes und ihr Körper reagierte sofort. Nelly spürte, wie ihr Slip feucht wurde und ihre Brustwarzen sich aufrichteten. Herrje, auch das noch. Ihr Herz galoppierte davon und sie könnte schwören, dass es einige Schläge lang aussetzte. Nicht schon wieder! Ein Deja-Vu überkam sie. Genau so hatte sie sich damals in Side gefühlt, in seiner Nähe. Doch seither war viel geschehen, alles hatte sich verändert.
Dumm nur, dass ihr Körper dies anders sah. Er reagierte auf Aarons plötzliche Nähe wie ein Junkie, der lange Zeit auf Entzug war und nun endlich seine Droge wieder vor Augen hatte. Eine gefährliche Droge. Verflixt noch mal, sie durfte sich nicht auf ihn einlassen, sie musste vernünftig sein. Sie war nicht mehr das verliebte Mädchen im Türkeiurlaub. Jetzt war sie eine Lumis, stark und selbstbewusst.
Etwas tropfte auf ihre Wange. Erstaunt schaute sie nach oben. Warme Regentropfen fielen herunter und glitzerten im Mondlicht, was dieser Nacht noch mehr Magie verlieh.
Als Aaron sie anblickte, war ihr, als sähe er tief auf den Boden ihrer Seele hinein. Ihre Beine fühlten sich wie Wackelpudding an und begannen unkontrolliert zu zittern. Langsam, wie im Zeitlupentempo, umfasste er Nellys Gesicht mit beiden Händen und hielt es sanft und doch fest umschlossen. Seine kühlen Hände kribbelten auf ihrer Haut und verursachten dennoch eine Hitze in ihr, die sie innerlich brennen ließ.
Er beugte sich vor, ganz nah an sie heran, und raunte ihr mit brüchiger Stimme ins Ohr: „Ohne dich kann ich nicht atmen. Doch bin ich in deiner Nähe, setzt mein Herz aus. Was mache ich nur mit dir?“
Sein herrlich männliches Vibrato an ihrem Ohr war zuviel. Ihr Körper übernahm die Führung und ihre Vernunft, diese Verräterin, verabschiedete sich klammheimlich.
Seine dunklen Augen, diese Stimme und sein Körper so dicht an ihrem, ließen sie alles andere vergessen.
Langsam beugte sie sich vor und berührte sanft seine Lippen mit ihrem Zeigefinger. Überrascht schaute er sie an. Als sie zärtlich über seine fülligen roten Lippen strich, öffnete sich sein Mund einen Spalt, nur ganz leicht. Dennoch brachte Nelly diese Bewegung fast um den Verstand. Und gleichzeitig wurde ihr etwas klar. Er hielt sich bewusst zurück, er wollte sie nicht bedrängen, sondern ihr – wie versprochen – nicht zu nahe kommen.
Scheiß drauf!
Nelly zog ihre Finger zurück und legte ihre Lippen sanft auf seine. Einige Sekunden lang ließ sie ihren Mund dort ruhen und berührte mit ihrer Hand seine Brust. Genau da, wo sich sein Herz befand. Es klopfte wild, als wollte es mit hämmernden Schlägen die Ketten sprengen, die es im Zaum hielten. Genau dies gab ihr den Rest.
Sie küsste ihn. Ein Kuss auf Leben und Tod. Ein Kuss um ihre Seele. Und endlich, endlich erwiderte Aaron ihre Berührungen. Die anfängliche Zurückhaltung wich einer Lust, die beinahe greifbar schien. Der Regen prasselte auf sie herab und er umgriff ihre Taille, zog sie eng an sich heran. Seine Hand umfasste sie, hielt sie am Rücken fest und gab ihr keine Chance, zurückzuweichen. Eine sinnlose Geste, denn Nelly wollte nirgendwo hin. Mit seiner Linken griff er in ihre Haare und drückte sie noch enger an sich. Ein leises Stöhnen entrann seinem Inneren und Nelly erzitterte. Zwischen seinen Beinen spürte sie die Beule, die sich zweifellos für sie gebildet hatte.
O mein Gott.
Hart presste sie sich an ihn, näher, noch näher, und es war immer noch nicht genug. Am liebsten wollte sie in ihn hinein kriechen. Sie küssten sich tiefer und inniger, ohne an ein Morgen zu denken. Ihre Knie wurden weich. Vermutlich wären sie längst eingeknickt, wenn er sie nicht fest in seinem Griff hätte. Er stützte sie.
Diesen Moment wollte sie für immer festhalten. Er knabberte zärtlich an ihren Lippen und drang dann mit seiner Zunge noch tiefer in sie ein. Ihr Bein wanderte an ihm hoch und er umfasste ihr Knie. Seine andere Hand griff währendessen fest an ihren Po. In ihr zog sich alles zusammen vor Erregung. Dies hier war richtig, genau so sollte es sein. Ihre Körper gehörten zusammen.
Nellys Hände bekamen ein Eigenleben und schoben sich unter seine Jacke und sein Shirt, direkt auf seinen nackten Rücken. Verdammt, er hatte anscheinend hart trainiert! Sein bisher eher weich gebauter Körper fühlte sich nun hart wie Stahl an. Und alleine durch die Berührung konnte sie deutlich die V-Form erkennen, die sich gebildet hatte. Breite Schultern oben, schmaler an den Hüften und dazwischen herrlich muskulös. Weshalb war ihr das vorher nicht aufgefallen? Was bitte war aus dem einstigen Sportmuffel geworden? Wie unfair, nun hatte er auch noch einen Body wie ein Leistungssportler.
Plötzlich erstrahlte aus der Ferne ein Licht und Motorengeräusche erklangen. Dieses einfache und alltägliche Geräusch riss sie aus ihrer Welt und katapultierte sie in die Realität zurück.
Nelly schob ihn mit beiden Händen kräftig zurück. Er stolperte, verlor den Halt und konnte sich gerade noch aufs Wagendach retten, um einen Fall von der Mauer zu verhindern.
Der Ausdruck in seinen Augen, als er zu ihr hochblickte, erinnerte Nelly an ein verwundetes Tier. Mist!
Eine Träne löste sich und rann über ihr Gesicht. Sie kletterte zu ihm aufs Dach und hielt ihm die Hand hin, um ihm aufzuhelfen.
Aaron schüttelte wild den Kopf, stand mit einem Satz auf und klopfte seine Kleidung ab. Dann fuhr er sich durch die Haare und meinte sichtlich frustriert:
„Wir sollten besser mal nach Alexa schauen. Deine Freundin sitzt immerhin noch da unten im Auto. Ihr Äußeres jedenfalls.“
Mit einer einzigen schneidigen Bewegung schwang er sich durchs Fenster hinein ins Wageninnere. Weg von ihr.
Und wer könnte ihm das übel nehmen? Er musste sie für völlig durchgeknallt halten. Erst wollte sie Freundschaft, dann stürzte sie sich auf ihn, küsste ihn, nur um ihn sogleich wieder von sich zu stoßen. Er hielt sie inzwischen für eine Irre, das war so sicher wie das Amen in der Kirche.
Nelly strich sich die Haare glatt und kramte in der Hosentasche nach einem Haargummi. Sie band sich einen straffen Zopf und versuchte sich zu sammeln. Krieg dich wieder ein und schwing deinen Arsch da runter!, befahl sie sich.
Als sie zitternd durch das Fenster klettern wollte, blieb sie mit dem Fuß an der Wagentüre hängen. Verflixt, auch das noch! Sie war solch ein Obertrottel. Aaron half ihr, ganz Gentleman, ohne ihr jedoch einmal ins Gesicht zu schauen. O weh, das hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Wieso nur, wieso war sie wieder weich geworden in seiner Nähe? Oder bereute sie es etwa mehr, dass sie ihn wieder zurückgestoßen hatte?
Alexa saß kerzengerade auf dem Rücksitz, die Augen geöffnet, der Blick leer. Aaron wedelte mit ausgestreckten Fingern vor ihr herum und rief mehrmals ihren Namen, doch sie reagierte nicht.
„Toll“, murmelte er. „Und was jetzt“?
Nelly begann vorsichtig: „Das ist normal, ich hab das schon einmal erlebt mit ihr. Bei einem Seelenritt wirkt ihr eigener Körper wie eine leere Hülle, da ihr Geist das Tier besetzt. Sie kommt klar und hat jetzt bestimmt eine Menge Spaß mit der Raubkatze. Wir müssen uns wirklich keine Sorgen um sie machen. Aber was tun wir in der Zwischenzeit? Ich glaube es dauert eine Weile, bis sie, beziehungsweise das putzige Tierchen, wieder auftaucht. Mist, ich muss morgen früh raus und zur Arbeit.“
Aaron setzte sich an das andere Ende der Rückbank, lehnte seinen Kopf gegen das Fenster und schloss die Augen.
„Na dann schlafen wir besser ´ne Runde, sonst sind wir morgen völlig im Eimer. Wer weiß, wann die wiederkommt?“
In Nellys Kopf sausten tausend Hummeln durcheinander. Nie im Leben könnte sie jetzt schlafen. Nicht nach diesem Kuss, nach diesen Berührungen. Allerdings fühlte sie bereits, wie sich eine bleierne Müdigkeit über ihren Körper legte. Sicherlich die Folgen der Anstrengung vorhin. Immerhin hatte sie gemeinsam mit Aaron eine Eisenkette geschmolzen – oder vielmehr gesprengt. Wow, irre, zu was sie alles fähig war in letzter Zeit!
Seufzend lehnte sie sich zurück. Ihr blieb anscheinend nichts anderes übrig, als Aarons Rat zu befolgen. Kurz bevor sie wegdämmerte, sprach er noch einen Satz:
„Je mehr wir die Wahrheit verleugnen, desto mehr Macht bekommt sie über uns.“ Nach wenigen Sekunden fügte er hinzu: „Andererseits: Verleugne ruhig weiter, was zwischen uns ist. Auf diese Weise wird es noch stärker werden.“
Nelly beschloss, diesen Kommentar komplett zu ignorieren, da ihr keine passende Antwort dazu einfiel.
***
„Was? Ist der Tiger zurück, ist Alexa wieder da?“. Sie erwachte durch ein sanftes Rütteln ihrer Schulter. Der Blick auf die Uhr verriet, dass es bereits vier Uhr morgens war. O nein, sie sollte schleunigst nach Hause kommen.
Aaron antwortete leise, vermutlich, um sie nicht noch mehr zu erschrecken.
„Ja, sie ist gerade über den Zaun gesprungen. Bestimmt wird sie bald in ihren Körper zurückkehren. Auweia, der Besitzer wird große Augen machen, wenn er in einigen Stunden die kaputte Eisenkette sieht.“
„Oh“, rief Nelly. „Daran hab ich gar nicht gedacht.“ Ausgiebig rieb sie sich ihr steifes Genick und streckte sich erst mal. Es war nicht gerade gemütlich gewesen, im Auto zu schlafen, sie war total verkrampft. Vorsichtig schaute zu Aaron rüber und zuckte zusammen, als sie einen feuchten Fleck an seiner Schulter entdeckte.
„Äh, sag mal, was ist das denn auf deiner Jacke?“, fragte sie verwirrt.
„Du hast dich im Schlaf an meine Schulter gelehnt. Ich wollte dich nicht wecken und ließ dich weiter schlafen“, gab er zurück.
Nelly erbleichte. „Ich glaube, ich habe auf deine Jacke gesabbert. Sorry“. Beschämt starrte sie auf den feuchten Fleck, wie peinlich!
Aaron reckte seine langen Glieder und antwortete mit einem frechen Grinsen:
„Geschnarcht hast du auch, während du an der Pfütze auf meiner Schulter gearbeitet hast. Keine Sorge, ich fand´s echt süß!“, fügte er mit einem Seitenblick auf ihr entsetztes Gesicht hinzu.
„Muss ziemlich ungemütlich gewesen sein, an deiner Schulter zu schlafen. Ich bin total steif.“
Demonstrativ streckte sie die Arme über ihrem Kopf aus.
„Ja, ich bin auch ganz verkrampft davon. Hatte allerdings den perfekten Ausblick, da du die Jacke offen hattest und dein Shirt verrutscht war. Netter BH, übrigens. Schwarz mit pinkfarbener Spitze. Gefällt mir.“
Uh, Nelly wurde heiß und kalt zugleich.
„Die Wahl meiner Unterwäsche geht dich nichts an. Schau gefälligst nächstes Mal wo anders hin!“
Wieder grinste er spitzbübisch und meinte:
„Ach, es gibt ein nächstes Mal? Cool, das find ich gut. Ich würde den BH gerne wiedersehen.“
„Pff“, machte Nelly nur und verschloss schützend die Arme vor der Brust. Außerdem zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke zu, um seine Sicht aufs Dekolleté zu verhindern.
Plötzlich ging ein Ruck durch Alexa. Sie riss die Augen weit auf, streckte sich und rief:
„Leute, war das geil! Ich hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß. Und mein neuer Freund, der Tiger, auch nicht. Dies hier war sicherlich nicht mein letzter Besuch bei ihm. Ich musste ihm versprechen, bald wiederzukommen.“
Nelly umarmte ihre Freundin und meinte: „Das war der Hammer, Alexa, einfach grandios. Ich beneide dich so um deine Gabe.“
Sichtlich geehrt von dieser Beweihräucherung, lachte Alexa. „Ja, es ist schon richtig cool, das muss ich zugeben. Wobei die Hirsche das sicherlich anders gesehen haben.“
„Nein!“, rief Nelly aus. „Du hast doch nicht etwa einen Hirsch getötet? Süße, du hattest mir versprochen, es nicht zu tun.“
Ihre Freundin grinste.
„Reingelegt. Nee, ich hab mir nur einige Wildhasen geschnappt. So ein kleiner Snack für unseren Freund musste sein, als Belohnung.“
„Pfui, du solltest dich was schämen.“ Angeekelt verzog Nelly das Gesicht.
„Ach? Und was ist mit dir?“, fragte Alexa süffisant. „Habt ihr euer Händchenhalten schon beendet?“
Verblüfft klappte Nellys Kinnlade runter, während Aaron einsprang, um zu antworten.
„Das haben wir nur getan, um unsere Kräfte zu bündeln. Zwischen Nelly und mir ist nichts mehr. Rein gar nichts. Sie liebt nur Samuel. Stimmt´s, Nelly?“
Sofort schoss ihr das Blut in die Wangen und sie schaute seitlich weg, während sie ihm zustimmte.
„Ja, stimmt.“ Mehr brachte sie nicht heraus. Ihr verräterisches Herz raste währendessen in ihrer Brust und schrie: „Lüge, Lüge.“
Erstaunlicherweise gab Alexa sich damit zufrieden und endlich konnten sie nach Hause fahren. Aaron echauffierte die beiden bis vor die Haustüre. Alexa stieg als Erstes aus und schloss bereits die Türe auf, als Nelly den Wagen verlassen wollte. Da schoss Aarons Arm nach hinten und hielt sie für einen Moment fest. Lächelnd sah er sie an.
„Mach dir keinen Kopf, Nelly. Ich werde niemandem etwas von unserem Kuss sagen. Und ich werde dich nicht drängen. Ich kann warten, weißt du?“
Seine Berührung, selbst durch ihre dicke Jacke hindurch, raubte ihr den Atem. Sie musste sich gegen dieses Gefühl wehren.
Eisig gab sie zurück:
“Das wirst du nicht, das will ich nicht. Du hast es doch selbst gesagt, ich liebe Samuel.“
Seine Augen funkelten dunkel, als er sie losließ und beherrscht meinte: „Sicher, ganz wie du meinst. Schlaf schön.“
Eilig zog er die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt. Nelly sprang raus und knallte die Wagentüre zu. Für heute hatte sie genug. Sie folgte ihrer Freundin in die WG und versuchte noch ein wenig zu schlafen, bevor der Wecker klingelte. Leider gelang es ihr nicht. Hellwach lag sie im Bett. Nicht einmal für eine winzige Sekunde schaffte sie es, sein Bild auszublenden. Dieser bescheuerte, wunderschöne Kuss. Was war sie doch für ein Dummkopf!



47. The Day After

Am nächsten Morgen entschied sie, Samuel heute nicht in der Klinik zu besuchen. Erst einmal musste sie mit sich selbst klarkommen, bevor sie ihm gegenübertrat.

Stattdessen schaute sie nach der Arbeit mit einer großen Packung Gummibärchen bei Julian vorbei. Sie lachten gemeinsam und hatten eine Menge Spaß. Dennoch fühlte sie sich den ganzen Tag über wie in Trance. Sie war immer noch in Schockstarre, ihre Finger eiskalt, ihr Geist leer. Eiskalt? Plötzlich schoss ihr ein Gedanke in den Kopf, den sie jedoch sofort wieder verwarf.

Dafür gab sie Julian eine große Portion Energie und verließ ihn glücklich und zufrieden. Er jedenfalls war happy, sie selbst immer noch voller Zweifel. Ein wenig wie Wackelpudding fühlte sich heute alles an. Ständig begann sie aus heiterem Himmel zu zittern und der Atem stockte ihr. Außerdem dröhnte und schmerzte ihr Kopf, wie nach einer durchzechten Nacht. Ganz klar, sie hatte einen Kater. Leider nicht vom Alkohol, sondern von Aaron. Auch die fünf Tassen Kaffee, die sie im Laufe des Tages in sich hineingeschüttet hatte, brachten nicht viel Wirkung. Einerseits war sie aufgedreht und völlig durcheinander, andererseits todmüde und verzweifelt. An das, was der Kuss für Samuel und sie bedeutete, wollte sie gar nicht denken.

Stattdessen zwang sie sich, vernünftig zu bleiben und den Alltag um sich herum zu sortieren. Irgendetwas musste sie ändern. Permanent fühlte sie sich überlastet. Die täglichen Energiegaben an Samuel begannen langsam aber sicher, sie zu schwächen. Dann die verpatzte Heilungsaktion und zusätzlich die Energiegaben an Julian. Sie konnte das alles nicht mehr durchhalten. Sie brauchte Hilfe und wusste genau, an wen sie sich wenden konnte. Statt nach Hause zu gehen, nahm sie die nächste U-Bahn zur Maxvorstadt und steuerte ihr Ziel an.

Wenige Minuten später klingelte sie Sturm. Ein überrascht wirkender Karsten, adrett wie immer, öffnete ihr galant die Türe und reichte ihr förmlich die Hand.

„Nelly, mit dir hab ich überhaupt nicht gerechnet. Weiß Clemens, dass du uns besuchst? Komm rein, aber zieh bitte deine Schuhe aus, der helle Teppich ist empfindlich und deine Stiefel sehen alles andere als sauber aus.“

Argh, immer noch derselbe steife Kerl, als hätte er einen Stock verschluckt. Ganz anders dagegen Clemens. Als er sie erblickte, juchzte er freudig auf und flog ihr um den Hals. Stürmisch drückte er sie an sich.

„Meine süße kleine Nelly, da bist du ja endlich. Ich hatte befürchtet, dass du dich überhaupt nicht mehr bei uns meldest. Wie geht´s dir?“ Er löste sich von ihr, trat ein paar Schritte zurück und musterte sie kritisch von oben bis unten.

„Hm, besonders frisch wirkst du nicht. Ist ja aber kein Wunder, nach dem, was deinem Freund passiert ist. Wie hieß er noch mal? Simon?“

„Samuel.“, verbesserte ihn Karsten. „Dass du dir aber auch keine Namen merken kannst.“

Er trat neben ihn und umarmte ihn mit einer Herzlichkeit, die Nelly verblüffte.

„Dafür hast du aber genügend andere Qualitäten, mein Süßer.“

Beide kicherten und schauten sich verliebt an. Die Funken flogen hin und her. So wie gestern Nacht bei ... Nein, stopp, aufhören!, schrie es in Nelly. Sie wandte sich an die zwei Turteltauben.

„Ihr wisst von dem Angriff auf Samuel? Woher?“

„Ich habe vor einigen Tagen Clemens dem Hohen Rat vorgestellt. Er macht unglaubliche Fortschritte und hat bereits erste Heilungserfolge hinter sich“, berichtete Karsten begeistert. „Und natürlich nutzten wir die Gelegenheit, um Louis zu besuchen. Eigentlich wollte ich einen Blick auf seine neuen Kunstwerke werfen, dann hat er mir aber eure Geschichte erzählt. Wir Lumis haben keine Geheimnisse voreinander“, fügte er hinzu.

„Ha“, meinte Nelly. „Diese Leier hab ich von Louis auch gehört. Dumm nur, dass er sich nicht selbst daran hält. Aber das ist eine andere Geschichte und tut hier nichts zur Sache. Sorry, dass ich so plötzlich bei euch hereinplatze, aber es ist enorm wichtig. Ich brauche eure Hilfe.“

Interessiert blickten beide sie an.

„Schieß los“, forderte Clemens. „Aber vorher setz dich doch. Ich mache dir die Tageslichtlampe an. Du siehst aus, als hättest du es bitter nötig, ein wenig aufzutanken.“ Nach einer kurzen Musterung meinte er: „Ich korrigiere. Du solltest enorm viel auftanken. Schaust heute aus wie ´ne lebende Leiche. Ein Nelly-Zombie“. Er lachte über seinen Witz, umarmte sie jedoch gleichzeitig. „Nimm´s mir nicht übel, ich meinte es nicht böse.“

„Schon in Ordnung“, seufzte sie. „Ich weiß selbst, dass ich schon mal bessere Tage hatte. Also, zur Sache. Louis und ich gaben Samuel täglich Energie, jedoch hat es nur anfangs etwas bewirkt. Wir gingen dann eine Stufe weiter und machten einen Heilungsversuch. Leider hielt die Wirkung nur kurz an und inzwischen ist er wieder komplett gelähmt. Louis gibt ihm weiterhin täglich Energie, das hat er mir versprochen. Aber ich habe mir überlegt, eine neue Heilungssession durchzuziehen. Dieses Mal jedoch mit euch an unserer Seite. Ich dachte mir, je mehr wir sind, desto länger hält es an. Na, was meint ihr, seid ihr dabei?“

Clemens schrie sofort „Klar, machen wir“, während Karsten indessen den Kopf schüttelte.

„Es tut mir sehr leid, wir werden dir gerne helfen, wenn wir können. Aber ein Heilungsversuch mit mehr als zwei Lumis bringt nichts. Glaub mir, ich lebe schon lange genug als Lumis, um das zu wissen. Ich war selbst mal an demselben Punkt wie du. Schmerzhaft musste ich damals erfahren, dass uns Grenzen gesetzt sind. Wenn du ihn mit zwei Lumis nicht heilen kannst, dann geht es auch mit drei nicht, selbst nicht mit hundert. Die Heilkraft hat nichts mit unserer Anzahl zu tun, wir können gewisse Dinge nun mal nicht heilen, das ist Fakt. Hat dir das noch keiner gesagt?“

„Doch“, bestätigte Nelly und blickte zu Boden. „Aber irgendwas müssen wir doch tun. Ich kann ihn doch nicht im Stich lassen!“, verzweifelt raufte sie sich die Haare, und ein Kloß bahnte sich in ihrer Kehle an.

Sofort umringten die beiden Männer sie und führten sie behutsam zum Sofa.

„Keiner hat gesagt, dass wir ihm nicht helfen wollen. Ich mache dir folgenden Vorschlag: Clemens und ich werden abwechselnd täglich ins Krankenhaus zu deinem Freund gehen und ihm Kraft geben. Das ist die einzige Chance, die er hat. Wenn er genügend Energie hat, kann er sich vielleicht selbst heilen. Es wäre ein Wunder, aber es ist nicht unmöglich. Und du solltest dir deine Kräfte in den nächsten Wochen gut einteilen, er braucht dich jetzt mehr denn je als starke Frau an seiner Seite.“

Nun war es soweit, die Tränen schossen aus ihr heraus, doch aus einem anderen Grund, als die beiden Lumis annahmen. Ihr schlechtes Gewissen zog und zerrte an ihr. Sie hatte Samuel verraten. Gut, er hatte sich ihr gegenüber ätzend benommen, aber an seiner Stelle wäre sie auch wütend und verzweifelt. Du würdest ihn trotzdem nicht so schäbig behandeln, widersprach ihre innere Stimme.

Nelly schluchzte und wischte mit dem Handrücken ihre Tränen weg. Im selben Moment vibrierte ihr Handy in der Hosentasche. Sie zog es heraus und erkannte, dass es eine Nachricht von Aaron war.

„Wir müssen reden. Dringend. Hast du Zeit?“

O nein, sie hatte schon befürchtet, dass er sich heute meldete. Ein Kribbeln breitete sich in ihr aus, angenehm und beängstigend zugleich.

Schnell tippte sie zurück.

„Hab viel um die Ohren und bin noch unterwegs. Heute kann ich nicht. Morgen?“

Die Antwort kam prompt.

„Nein. Heute Nacht. In deinen Träumen.“

Verdammt.

Daran hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. Er konnte sich in ihre Träume einmischen. Tja, aber dazu müsste sie erst einmal einschlafen. Und das würde sie heute mit allen Mitteln verhindern. Sie brauchte Abstand von ihm und Samuel.

„Nelly, alles gut? Ist etwas mit Samuel?“, fragte Clemens besorgt.

„Äh, nein, das war er nicht. Aber ich muss jetzt wieder los. Danke für eure Hilfe, ich sag Samu Bescheid, dass ihr die Kraftgaben übernehmt. Wann könnt ihr denn damit anfangen?“, wollte sie wissen, während sie aufsprang und in Richtung Türe eilte.

„Wir beginnen gleich morgen früh damit. Und du ruhst dich jetzt aus, ja? Wir machen uns wirklich Sorgen um dich. Du bist so anders als sonst“, meinte Clemens.

„Lass sie doch, bestimmt braucht sie nur eine gehörige Portion Schlaf, dann sieht die Welt wieder besser aus“, warf Karsten ein.

„Falsch“, murmelte Nelly kaum hörbar. „Schlaf ist echt das Letzte, was ich jetzt gebrauchen kann.“

Auf dem Heimweg zückte sie noch einmal ihr Smartphone und rief Samuel an, um ihm Bescheid zu geben.

„Ja?“, knurrte er ins Telefon. Nelly räusperte sich.

„Ich bin´s. Du, ich kann heute nicht mehr kommen, schaffe es zeitlich nicht. Tut mir sehr leid.“

„Dachte ich mir“, meinte er barsch. „Die Besuchszeit ist schon lange vorbei. Außerdem hatten wir uns auf etwas Abstand geeinigt. Es wäre wirklich besser, wenn du mich eine Weile nicht besuchen kommst.“

Nelly schluckte, seine Worte schnitten wie Messerstiche in sie hinein.

„Doch, morgen komme ich wieder. Wir sind ein Team, ja?“

„Wenn du meinst. Tu, was du nicht lassen kannst“, gab er scheinbar gleichgültig zurück.

Herrje, was für ein Sturkopf. „Samu, es tut mir wirklich leid, dass ich heute nicht bei dir bin. Ich musste noch was Dringendes erledigen und außerdem ... fühle ich mich nicht besonders gut.“

Klar, weil du mit Aaron geknutscht hast und dein schlechtes Gewissen dich plagt, nervte ihre innere Stimme wieder.

„Kein Thema. Geh schlafen! Nacht“, brummte Samuel. Plötzlich hörte Nelly eine Stimme im Hintergrund. Anscheinend befand sich jemand bei ihm im Zimmer, er war nicht alleine. Doch jetzt, um diese Zeit?

„Wer ist denn da bei dir?“, wollte sie wissen.

„Ach, das ist Christin“, meinte Samuel und mit einem Mal klang er viel gelöster, fast schon heiter. „Sie kommt mich immer besuchen, wenn ihre Schicht zu Ende ist. Wir quatschen dann ´ne Weile und schauen fern.“

„Oh“, murmelte Nelly geschockt. „Das ist ja ... nett von ihr. Ich wusste gar nicht, dass sie sich auch privat so um ihre Patienten kümmert. Die ist ja sehr engagiert.“ Ein bitterer Unterton schlich sich in die letzten Worte ein, was sie nicht verhindern konnte.

Nach einer längeren Stille fügte Samuel, scheinbar unberührt von ihrer Verärgerung, hinzu:

„Ja, sie ist ein Engel. Ein echter Schatz. Du, ich muss jetzt Schluss machen. Tschau.“ Als Nelly nichts erwiderte, meinte er etwas sanfter: „Tut mir leid, aber es ist gerade schlecht, wir schauen uns eine Krimiserie an. Also dann, bis bald, pass auf dich auf.“

„Ja. Bis dann“, stammelte Nelly und legte auf. „Ein Engel“, hatte er gesagt. Und wie anders seine Stimme geklungen hatte, als er über Christin sprach. Bahnte sich da etwas an zwischen den beiden? Nein, Quatsch, bestimmt nicht!, schimpfte sie sich. Samuel würde so etwas nie tun und schon gar nicht hinter ihrem Rücken.

„Ja, genauso wenig wie du“, warf ihre innere Stimme mahnend ein.

Trotzdem, Christin war bestimmt nur eine aufopferungsvolle Pflegerin.

Doch weshalb besuchte sie ihn in ihrer Freizeit? Seltsam war das Ganze ja schon. Andererseits wer war sie denn schon, dass sie ihn vorschnell verurteilte? Sie selbst saß im Glashaus und warf mit Steinen. Nelly war nun wirklich die letzte Person auf Erden, die eifersüchtig sein durfte.

Kaum zu Hause angekommen, warf sie sich aufs Bett und schaute fern. Wieder ein Brand, dieses Mal wieder in einem Kino. All diese Bilder, all die Angst, die Nelly damals empfunden hatte, kam wieder in ihr hoch. Verzweifelt versuchte sie, sich abzulenken. Sie musste an etwas Schönes denken. Vielleicht an das Meer und die Sonne ... mein Gott, war sie müde.

Das Rauschen des Meeres beruhigte ihre Sinne. Wohlig rekelte sie sich auf ihrer Strandliege und seufzte zufrieden auf. Es war so herrlich hier, in der Türkei. Sie ließ den rechten Fuß von der Liege baumeln und bohrte ihre Zehen in den Sand. Endlich Urlaub, das tat so gut. Sie schob die Sonnenbrille zurecht und blickte in den Himmel. Wolkenlos und in einem wunderschönen Babyblau weckte er noch mehr Glücksgefühle in ihr. Die Sonne schien auf ihren Körper und wärmte ihn mit ihren goldenen Strahlen. Sie schloss die Augen. Plötzlich verdrängte ein großer Schatten das Licht und träge schaute Nelly auf.

Lachend stand er über ihr und schüttelte sich so lange, bis kalte Wassertropfen auf ihren Körper spritzten.

„Ah“, quietschte sie auf. „Kalt, lass das!“

„Das soll kalt sein? Dann pass mal auf, was jetzt kommt!“

Er legte sich mit seinem muskulösen Körper vorsichtig auf sie, stützte sich dabei aber mit den Händen ab, damit sein Gewicht sie nicht erdrückte.

„Iiih“, schrie sie. „Geh weg, du bist ja kalt wie ein Eiszapfen!“ Laut lachend umarmte er sie und zog sie mit Schwung von der Liege herunter. Beide stürzten herab und wälzten sich eng umschlungen im weichen Sand. Nelly prustete, um einige Sandkörner loszuwerden, die sich in ihren Mund verirrt hatten.

„Du bist verrückt“, kicherte sie und strahlte ihn an.

„Verrückt ja, aber verrückt nach dir“, lächelte er und gab ihr einen langen, liebevollen Kuss.

„So müsste es immer sein“, seufzte sie und Flugzeuge schwirrten in ihrem Bauch aus.

Ernst blickte Aaron sie an, tief in ihr Innerstes hinein.

„So kann es immer sein. Du musst es nur zulassen. Ich würde alles für dich tun. Ich hol dir die Sterne vom Himmel und trage dich auf meinen starken Armen.“ Grinsend deutete er auf seinen Bizeps.

„Du hast trainiert, oder?“, wollte Nelly wissen. Bewundernd starrte sie auf die wohldefinierten Muskeln, die sich dort abzeichneten. „Seit wann macht eine Sofakartoffel wie du denn Sport?“

„Seitdem ich täglich trainiere, um stärker zu werden. Ich muss mich und die, die mir nahe stehen, beschützen können. Ich lasse nicht zu, dass mein Vater dir und deiner Familie auch nur ein Haar krümmt.“

Langsam beugte er sich zu ihr und küsste sie liebevoll auf die Stirn. Dann drehte er sich mit ihr herum, sodass sie oben lag. Er packte sie an den Hüften und stemmte sie hoch. Immer wieder, hoch und runter, wie eine Trainingshantel. Nelly lacht vor Vergnügen.

„Immer noch der alte Beschützerinstinkt? So kenne ich dich“, gluckste sie.

„So bin ich nur mit dir. Nur in deiner Nähe fühle ich mich wieder menschlich. Ohne dich bin ich ein Wrack. Nelly, bleib bei mir, verlass mich nicht.“

Wieder packte er sie an den Hüften und legte sie neben sich im Sand ab. Eng rollte er an sie heran und begann dann langsam mit seinen Fingern die Konturen ihres Körpers nachzuzeichnen. Sie erschauderte vor Lust. Wie die Flügelschläge eines Schmetterlings fühlten sich seine Berührungen auf ihrer Haut an.

„O Gott, wenn wir das nur auch in Wirklichkeit machen könnten. Wenn wir uns berühren könnten, ohne dass die Welt um uns herum zu Eis gefriert“, stöhnte Nelly und bedeckte seinen Körper mit tausenden von Küssen. Seine gebräunte Haut glänzte golden und sein Körper bog sich ihr entgegen. Sie nahm seine Brustwarzen zwischen die Lippen und knabberte zart daran herum. Dann umschloss sie die Knospen mit ihrem Mund und sog daran, während sie sie mit ihrer Zunge umkreiste. Laut stöhnend griff er in ihre Haare.

„Lass uns aufwachen Nelly. Ich will zu dir, ein Traum ist mir nicht genug. Ich muss dich anfassen, fühlen und küssen. Genau wie jetzt, aber in Wirklichkeit, im realen Leben. So wie in Side, weiß du noch?“

Wie vom Donner gerührt setzte sie sich auf und der Schreck fuhr ihr in alle Glieder.

„Das geht nicht und du weißt es. Erinnerst du dich denn nicht mehr daran, wie alles zu Eis gefror? Wir können uns nicht berühren, ohne ...“

Er blickte sie so seltsam an, dass sie den Satz nicht zu Ende sprechen konnte. Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

„Aber wir haben uns doch geküsst. Wir haben uns berührt. Gestern im Auto und nichts ist geschehen. Ich verstehe das nicht. Deine Berührungen waren kühl, aber nichts ist gefroren. Wie kann das sein?“, rätselte sie.

„Ich habe keine Ahnung. Aber genau deshalb wollte ich dich sehen, mit dir reden. Mir ist das gestern auf dem Heimweg bewusst geworden. Irgendetwas war dieses Mal anders, Nelly. Nur was?“ Seine dunklen Augen funkelten und sie war noch immer verwirrt von seinen Küssen.

„Mist, ich kann keinen klaren Gedanken fassen“, stöhnte sie auf. „Nicht wenn du bei mir bist. Du machst Wackelpudding aus meinem Hirn, es funktioniert einfach nicht in deiner Nähe.“

„Meinst du, mir geht es anders? Du raubst mir den Atem, Nelly. Deine Küsse geistern mir im Kopf herum wie ein Echo. Ständig möchte ich dich anfassen, dich berühren und bei dir sein.“ Er verbarg sein Gesicht in ihren Haaren und schnupperte daran. „Du riechst anders. Immer noch gut, aber nicht mehr nach Vanille. Wieso das denn?“ Erstaunt sah er sie an.

„Ich, äh, ich habe mein Shampoo gewechselt“, gestand sie. „Immer wenn ich es gerochen habe, musste ich an dich denken. Und das ertrug ich einfach nicht.“

„O Nelly“, seufzte er tief. „Was ist das nur mit uns? Ich wollte dir nie wehtun, niemals. Im Gegenteil, ich wollte dich beschützen vor all der Dunkelheit um mich herum. Aber es war falsch, ich war zu feige.“

Nelly blickte ihn ernst an. „Ich weiß das jetzt und ich verzeihe dir. Es tut immer noch weh, wenn ich an deine scheinbare Kälte denke. Aber mir ist jetzt klar, dass du auch gelitten hast – nicht nur ich. Ich kann gar nicht anders, als dir zu verzeihen.“

Aaron warf ihr einen fast schon ängstlichen Blick zu:

„Und was ist mit Timmy? Kannst du ihm auch verzeihen? Es tut ihm wirklich leid. Die Sache mit Samuel hat ihn wachgerüttelt, er bereut es zutiefst. Nie wieder will er jemandem auch nur ein Haar krümmen. Er ist mir eine großartige Hilfe und unterstützt mich im Kampf gegen meinen Vater. Er ist mehr als ein Freund für mich, fast wie ein Bruder.“

„Nein“, zischte sie eisig und holte tief Luft. „Ich kann nicht fassen, dass du so etwas von mir verlangst. Er hat Samuel ans Bett gefesselt. Er hat ihn überfahren, fast getötet. Nie werde ich ihm das verzeihen können, niemals. Glaubst du im Ernst, jemand sollte mit einem Mordversuch davon kommen? Egal, wer er ist. Und auch wenn er für dich der beste Freund ist, er muss für seine Schuld büßen. Er kann und darf nicht damit wegkommen. Verstehst du das nicht?“, verzweifelt rang sie nach Worten. „Wie kann ich dir nur begreiflich machen, was er angerichtet hat? Er hat alles zerstört. Samuel ist nicht mehr derselbe. Er ist nun voller Hass und Verbitterung. Und das alles verdankt er Timmy.“ Schluchzend brach sie in seinen Armen zusammen und konnte nicht mehr aufhören zu weinen.

„Es tut mir leid. Ich werde mit Timmy reden, ok?“ Beruhigend strich er ihr übers Haar und hielt sie in seinen Armen. „Ich bleibe bei dir, bis du aufwachst. Ich schwöre, nie wieder lasse ich dich allein. Keiner, nicht einmal mein Vater kann mich davon abhalten.“

Für einen Augenblick, als sie erwachte, war sie glücklich. Ihr Herz machte freudige kleine Hüpfer und sie fühlte sich, als könnte sie die halbe Welt umarmen. Stark, erholt und fröhlich.

Dann fiel ihr alles wieder ein. Samuels harte Worte, als er ihre Beziehung beendet hatte. Denn letztendlich, das musste sie sich eingestehen, hatte er mit ihr Schluss gemacht. Und sie? Kein bisschen besser, warf sie sich dem Nächstbesten an den Hals. Nein, es war schlimmer als das, sie hatte einen Aaron-Rückfall. Meinte er es ernst, hatte er sich verändert? Ja, schrie ihr Herz. Pass bloß auf, warnte ihr Verstand.

Eigentlich hatte sie das Glück nicht verdient. In einem Moment schwor sie, für immer an Samu´s Seite zu bleiben ... und im nächsten Augenblick kamen die Gefühle für Aaron katapultartig zurück. Wie ein Blitz schlugen sie in ihr Herz ein und ließen sie alles andere vergessen. So konnte das nicht weitergehen. Sie kannte sich selbst nicht mehr. Sie kam sich so anders vor. Wie ein fremder Mensch. Nelly stutzte. Sie war zwar kein Fremder, aber auch kein Mensch mehr. Sie war eine Lumis mit Eigenarten eines Darkons.

Und plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Glaskar erkannte sie endlich die Wahrheit. Sie war nicht nur ein Lumis. Sie wusste nicht wieso und weshalb, aber eines schien sonnenklar: Sie war auch ein Darkon.

Nach der Arbeit setzte sie sich sofort in die S-Bahn und fuhr zu ihm. Kaum unterwegs, ertönte bereits seine kraftvolle Stimme in ihrem Kopf.

„Das wurde aber auch Zeit, Nelly. Ich warte schon lange auf dich.“

Alleine der Klang seiner Stimme verursachte ihr Übelkeit. Leonard Amon, die Bestie in Person.

Nelly war nicht blöd, natürlich hatte sie Angst vor ihm. Er war unberechenbar und sie wusste nicht, ob er sie vielleicht doch auf der Stelle töten würde. Doch ihr war auch klar, dass er irgendetwas von ihr wollte und so lange das so war, ließ er sie hoffentlich am Leben.

Klar, sie könnte auch Aaron um Hilfe bitten, dieser Gedanke tauchte immer wieder in ihrem Kopf auf. Die Sache war nur die: Sie musste das hier alleine durchziehen. Hier ging es um sie, um ihre Herkunft. Dieses Mal musste sie ihm alleine gegenübertreten, sonst würde Leonard ihr sein Geheimnis niemals preisgeben.

Das neblige und triste Münchner Wetter passte perfekt zu ihrer Stimmung. Die Gegend wirkte dadurch noch abweisender als bei ihrem letzten Besuch. Nelly nahm den klapprigen Aufzug und atmete mehrmals tief durch. Endlich war es soweit. Heute erfuhr sie, wer sie wirklich war. Allerdings hatte sie bereits eine leise Ahnung. Je mehr sie darüber nachdachte, desto logischer erschien ihr diese Erklärung. Sie brauchte dennoch Gewissheit und könnte es nur glauben, wenn sie es aus Leonards Mund hörte.

Mit einem „Pling“ hielt der Aufzug und die Türen öffneten sich. Nelly strich sich die blonden Haare hinter die Ohren und schritt aus dem Lift hinaus. Vor Schreck stolperte sie und fiel ihm direkt in die Arme. Laut ertönte sein Lachen und hallte durch den langen Hausgang.

„Überraschung? Ich wollte dir heute einen gebührenden Empfang liefern und dich direkt am Aufzug abholen. Anscheinend ist die Aktion gelungen. Deinem verschreckten Gesicht nach hast du hier nicht mit mir gerechnet.“

O weh, das fing bereits gut an. Er wollte sie einschüchtern, was ihm auch gelungen war. Nelly sammelte sich, nahm all ihren Mut zusammen und konterte:

„Ich bin nur erstaunt, Sie hier im Hausgang zu sehen. Ich dachte ernsthaft, ein mächtiger Typ wie Sie klebt an seinem Thron und delegiert alles vom Schreibtisch aus. Anscheinend lag ich falsch, denn Sie verlassen ja tatsächlich Ihr Zimmer.“

Wieder lachte er.

„Du hast Schneid, das gefällt mir. Na dann folge mir. Ich bin neugierig, weshalb du gekommen bist.“

Genervt verzog Nelly das Gesicht.

„Das wissen Sie bereits, stimmt´s?“

„Natürlich“, bestätigte er. „Ich will es aber von dir hören. Du sollst mich auf Knien anflehen, dir alles zu erzählen.“

Beide betraten sein Arbeitszimmer und galant geleitete er sie zum Besuchersessel, der nicht mal halb ein Drittel so wuchtig war wie sein eigener Schreibtischstuhl.

„So, mein liebes Kind“, begann er. „Was verschafft mir die Ehre deines Besuches?“

Selbst dieser förmliche Satz klang aus seinem Mund bedrohlich. Der zynische Unterton verhalf ihr prompt zu einer Gänsehaut. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben und antwortete scheinbar gelassen.

„Ich möchte gerne mehr von der Gute-Nacht-Geschichte hören, die Sie uns erzählt haben. Wissen Sie noch? Die herzerwärmende Story über Ihren einzig wahren Freund und wie Sie ihn für immer verloren haben.“

Verächtlich schnaufte er auf.

„Du dummes Gör. Hast du denn noch immer nicht kapiert, dass es deine Geschichte ist?“

Er schoss nach vorne, eine schlangenartige Bewegung, und beugte sich über den Schreibtisch. Dabei packte er sie fest an den Haaren und zog sie näher zu sich heran. Es brannte wie Feuer, doch Nelly ließ sich nichts anmerken.

„Gefallen Ihnen meine Haare etwa, Leonard?“, fragte sie zuckersüß. Sie würde nicht klein beigeben und vor Angst wimmern. Die beste Taktik bei diesem Monster war, sich keine Blöße zu geben und Stärke zu beweisen. Nur so würde er sie einigermaßen ernst nehmen.

Erbost über ihre Dreistheit zog er seine Hand zurück, als ekelte er sich vor ihr.

„Die gleiche abstoßende Engelsfarbe wie sie. Es ist ekelhaft. Ich kann nicht verstehen, wie alle darauf hereinfallen. Da blitzen ein paar blonde Locken auf und ein mittelmäßig hübsches Gesicht - und schon verlieren die Männer den Verstand. Was hast du denn zu bieten, außer deinem scheinheiligen Getue und dem frechen Mundwerk? Nichts, nur leere Luft. Anstatt zu deiner wahren Natur zu stehen, verleugnest du sie und begibst dich ins Lager der Lumis. Das ist erbärmlich. Und trotzdem scheinen sich die Männer um mich herum von Frauen wie euch verhexen zu lassen. Mein armer Sohn, seit er dich kennt, hat er völlig den Verstand verloren.“ Verächtlich lehnte er sich in seinen Sessel zurück.

„Frauen wie wir? Wen genau meinen Sie damit? Nun rücken Sie endlich raus mit der Sprache!“ Ein Blick auf sein zorniges Gesicht und sie schob rasch noch ein „Bitte, Leonard“, hinterher.

„Wusstest du, dass ich meinen eigenen Leuten nicht mehr trauen kann? Irgendetwas ist hier im Gange. Aaron hatte recht, die großen Verluste der Firmen in letzter Zeit können kein Zufall mehr sein. Manchmal, das erkenne ich immer wieder, ist er ziemlich nützlich, der Junge.“

„Der Junge ist inzwischen ein gestandener Mann und Ihnen um Längen überlegen. Aber das werden Sie nie kapieren. Sie sehen ja nur sich selbst und eigene angebliche Herrlichkeit. Für andere Leute ist da kein Platz. Nicht einmal für Ihren eigenen Sohn.“

„Ich hätte dir schon längst ein für alle Mal dein freches Mundwerk gestopft, wenn du nicht so nützlich für mich sein könntest.“

„Oha, heute versuchen wir es also mit Ehrlichkeit? Gut, damit kann ich auch dienen. Ich will endlich die ganze Geschichte hören. Also bitte, sagen Sie mir, was genau Sie von mir wollen.“

Mit diesen Worten legte Nelly die Karten auf den Tisch. Keine Spielchen mehr, sie brauchte Gewissheit.

„Du wirst mir Energie geben. Jeden Tag. Und du wirst dich dazu bereit erklären, meine Forschungen zu unterstützen. Was auch immer meine Wissenschaftler von dir brauchen, du gibst es Ihnen. Denk daran, du machst das nicht nur für mich, sondern für alle anderen Darkons, die leiden.“

„Sie haben etwas Wichtiges vergessen. Ein Lumis kann keine Energie an Darkons weitergeben.“

Barsch unterbrach er sie: „Du schon. Also hör auf, die Unbedarfte zu spielen. Du hast meinem Sohn nach dem Feuer im Kino seine Kraft zurückgegeben. Dann kannst du dasselbe bei mir tun. Er ist ein Darkon, wie ich.“

Mist. Aaron hatte recht gehabt mit seiner Vermutung. Sein Vater wusste von der Heilung.

„Angenommen ich würde Ihnen täglich Energie geben. Niemals könnte ich einen Darkon verwandeln. Wir müssen denjenigen lieben, den wir verändern wollen. Von ganzem Herzen lieben – so etwas kann man nicht erzwingen, auch Sie nicht.“

„Erstens werde ich es nicht erzwingen. Du wirst es freiwillig tun. Weil ich im Gegenzug für deine Taten sehr großzügig sein werde. Du bekommst nicht nur deine Antworten, sondern ich biete dir meine volle Unterstützung an. Dir, deiner Familie und allen, die dir wichtig sind.“

„Ich brauche Ihre Hilfe nicht, wir schaffen das alles ohne Ihr schmutziges Geld.“

„Ach ja?“, grinste er anzüglich. Leonard streckte seine langen Beine aus und hob seine Hände über den Kopf. Eine Geste, die sie an Aaron erinnerte.

„Was aber, wenn ich deinem Freund mit meinen Ärzten zu besserer Gesundheit verhelfe? Ich habe die professionellste Medinische Versorgung parat, die man sich nur wünschen kann. Die besten Spezialisten arbeiten für mich. Angenommen, du nimmst mein Angebot an. Dann werde ich deinen kleinen Freund ruckzuck in eine teure Privatklinik bringen. Er bekommt dort die beste Unterstützung, die möglich ist. Rund-um-die-Uhr-Betreuung, Pfleger seiner Wahl, die neueste Technik, die teuersten Medikamente. Ich versichere dir, dass ich den ganzen Apparat in Bewegung setzen werde, um ihm zu helfen.“

Ungläubig starrte Nelly ihn an.

„Dein Wort genügt und lasse ihn augenblicklich dort einfliegen.“

Nelly räusperte sich. „Was, wenn er gar nicht in Ihre Klinik will?“

Ein siegessicheres Lächeln umspielte seinen Mund.

„Dann bekommt er das alles zu Hause. Auch kein Problem.“

Nelly klappte die Kinnlade herunter.

„Sie meinen, Sie schaffen das alles zu ihm nach Hause?“

„Ich meine“, begann er langsam. „Ich meine, dass ich ihm seine eigene kleine Spezialklinik baue. So wie er es möchte und dort, wo er sie haben will. Verstehst du jetzt endlich, was ich alles für ihn tun kann? Von dem Rest deiner Familie mal ganz zu schweigen.“

Ok, nun war sie baff, kein Wort kam ihr über die Lippen. Geschockt ließ sie sich seine Rede durch den Kopf gehen. Natürlich wollte sie kein Versuchskaninchen sein. Und alleine der Gedanke, für dieses Monster zu arbeiten, ekelte sie an. Doch vielleicht könnte sie Samuel auf diesem Wege retten. Ihre Kraft reichte dafür offensichtlich nicht aus. Aber mit Leonards Hilfe würde alles wieder gut werden. Samuel könnte wieder glücklich sein.

Sie fasste einen Entschluss.

„Und zweitens? Sie haben gerade erstens gesagt, was meinten Sie mit zweitens?“

Genüsslich leckte er sich über die Lippen, als schmecke er bereits den Sieg. Und er hatte recht. Nicht mehr viel fehlte und Nelly nähme sein Angebot an.

„Zweitens: Ein Lumis muss mit ganzem Herzen lieben, um jemanden verwandeln zu können, aber ...“ Kunstvoll legte er eine Pause ein.

„Aber was? Jetzt reden Sie schon. Bitte.“

„Aber du ...“, diesen Satz zog er gespielt in die Länge und betonte jede einzelne Silbe.

„Du bist kein Lumis.“

„Hä? Wie meinen Sie das denn? Natürlich bin ich ein Lumis, was reden Sie da?“, empörte sich Nelly.

„Lass mich ausreden, Kind! Du bist kein reiner Lumis, weil du zur Hälfte ein Darkon bist. Und keiner, nicht einmal du, wird vorhersehen können, was geschieht. Halten sich diese beiden Teile im Gleichgewicht oder siegt eine Hälfte und unterdrückt die andere? Deine Zukunft steht in den Sternen, Nelly. Aber keine Angst, du bist nicht alleine damit. Keiner hat ein größeres Interesse an deiner Entwicklung als ich. Ich werde dir zur Seite stehen.“

Nelly erbleichte, sagte jedoch kein Wort.

„Du hast es bereits gewusst, oder? Zumindest geahnt, schätze ich. Du bist ein schlaues Köpfchen, cleverer als viele meiner Mitarbeiter. Dann kennst du auch schon den Grund für alles?“

„Ja“, nickte sie. „Luisa, meine Großmutter, war dieselbe Frau wie Tatjana aus Ihrer Geschichte. Die Lumis, in die sich ihr Freund Silas verliebt hatte.“

In Gedanken versunken begann sie an ihren Fingernägeln zu knabbern. Etwas, das sie als Kind regelmäßig getan hatte. Eine lästige Angewohnheit, die in stressigen Situationen wieder die Oberhand gewann. Wie jetzt.

„Genau. Schlaues Mädchen. Luisa war ihr erster Vorname, den sie jedoch nicht mochte. Ihr Zweitname sagte ihr mehr zu. Wir alle nannten sie so: Tatjana.“

Wieder knabberte Nelly, dieses Mal an der anderen Hand.

„Lass das, du bist kein Baby mehr!“, schleuderte Leonard ihr genervt entgegen.

Beschämt steckte Nelly ihre Hände unter die Oberschenkel, um nicht mehr in Versuchung zu geraten. Mist, sie war nervlich am Ende. Inzwischen bereute sie es, ohne Aaron hierher gekommen zu sein. Zu gerne hätte sie ihn jetzt in ihrer Nähe! Dieses Scheusal Leonard, mit all seiner Überheblichkeit, war einfach nicht zu ertragen. Doch sie wusste, Aaron hätte ihre Entscheidung niemals gutgeheißen und alles getan um sie umzustimmen. Sie jedoch durfte nicht weich werden. Wie hatten Karsten und Clemens so treffend gesagt? „Samuel braucht dich jetzt als starke Frau an seiner Seite.“ Wie recht sie damit hatten, wurde ihr erst jetzt klar.

Vielleicht war sie ihm keine gute Freundin, eventuell war sie tatsächlich noch in Aaron verliebt – oder wieder? Doch sie würde alles in ihrer Macht stehende tun, um ihn zu retten. So wie er sie gerettet hatte.

„Ich fasse es noch mal für dich zusammen“, fuhr Leonard fort. „Deine Großmutter war Tatjana, eine einflussreiche Lumis. Während dein Großvater Silas ein Darkon war. Nicht nur irgendeiner allerdings, sondern einer der Besten. Na, wunderst du dich immer noch über deine neuen Kräfte? Du kannst wie er telepathisch mit anderen, besonders starken Darkons, kommunizieren. Rein durch Gedankenübertragung, ohne den Mund zu öffnen. Wie wir beide am eigenen Leib erfahren haben.

Du bekommst Wutanfälle. Das stimmt doch, oder? Deine Macht ist gerade erst erwacht, da wäre es nur logisch. Dein Zorn überrennt dich, deine Augen leuchten rot und sprühen Funken. Kommt dir das bekannt vor?“

Nelly nickte nur. Sie wagte es nicht, zu sprechen, da sie Angst hatte keinen Ton herauszubringen.

„Du konntest meinen Sohn heilen, obwohl er ein Darkon ist. Diese Fragen hätten wir also schon geklärt. Bleibt noch einiges übrig. Hast du unsere Schwachstelle geerbt oder macht dir das nichts aus?“

Sie runzelte die Stirn. „Sie meinen das Feuer?“

„Exakt.“

„Im Kino hat es mich nicht sonderlich geschwächt. Also denke ich nicht, dass es meine wunde Stelle ist.“

„Ja“, meinte er bedächtig. „Aber damals im Kino waren deine Darkon-Kräfte noch nicht ausgebrochen. Das kam erst später. Was glaubst du, weshalb ich meine Leute auf deinen kleinen Freund angesetzt hatte? Du zeigtest keinerlei Darkon-Kräfte, jedenfalls keine offensichtlichen. Ich wollte, dass du die Dunkelheit kennenlernst. Wenn du Schlimmes erlebst - so dachte ich damals - wenn du etwas Wertvolles verlierst, dann wird deine dunkle Seite erwachen. Und ich hatte recht. Wieder einmal. Eigentlich solltest du mir danken. Ohne meine Einmischung wärst du immer noch ein stinknormaler, langweiliger Lumis. So aber ...“, er fixierte sie mit seinen dämonischen Augen, „so jedoch bist du etwas ganz Besonderes und sehr von Nutzen für mich und alle Darkons.“

Nellys Kehle zog sich zusammen und ihr Blut kam in Wallung.

„Soll ich mich allen Ernstes bei Ihnen für einen Mordversuch bedanken? Sie wollten meinen Freund töten, der mit alledem nichts zu tun hatte. Ein so böses und abstoßendes Wesen wie sie habe ich noch nie kennengelernt!“

Nelly beugte sich vor und spuckte ihm direkt ins Gesicht. Eine impulsive Geste, die sie augenblicklich bereute. Mit einem Satz war Leonard bei ihr und drückte ihr von hinten die Kehle zu.

„Du kleines Miststück! Nenne mir einen Grund, weshalb ich dich nicht auf der Stelle wie eine dreckige Made zerquetschen sollte? Und lass es besser ein guter sein, denn meine Geduld mit dir ist am Ende“, fluchte er und Nelly glaubte ihm jedes Wort. Sie war zu weit gegangen, wieder einmal. Sein Arm umschloss ihren Hals noch enger und sie begann zu röcheln. Tränen schossen ihr in die Augen vor Schmerz und ihr wurde schwindelig. Luft, Luft ... war alles, was sie denken konnte. Gerade als sie mit dem Schlimmsten rechnete, ließ er sie los und schmetterte sie gegen den Schreibtisch. Hart schlug sie auf und ihre Schulter prallte gegen die massive Tischkante. Sie schrie auf vor Schmerz und krümmte sich am Boden zusammen. Verdammt, es hatte sie richtig erwischt!

Alles begann vor ihren Augen zu verschwimmen. Undeutlich erkannte sie einen Schatten über sich. Ihr rechtes Auge begann bereits zuzuschwellen und entsetzlich zu schmerzen. Jetzt ging es um ihr Leben, das wusste sie. Leonard hatte genug von ihr. Das Anspucken hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.

„Keiner geht so mit mir um. Hörst du? Keiner.“ Seine Stimme dröhnte und schallte wie ein Echo im Raum. Oder war es nur sie, die das so empfand? Wer weiß, vielleicht hatte es ihr Trommelfell auch erwischt. Etwas Warmes, Feuchtes lief ihr über die Wange bis auf die Lippen. Sie leckte es vorsichtig ab, es schmeckte nach Eisen. Blut, verflixt noch mal. Leonard packte sie an den Haaren und riss sie nach hinten.

„Das war´s, du lächerliche Missgeburt.“ Er umfasste mit beiden Händen ihr Kinn und sie ahnte, was jetzt kam. Eine einzige ruckartige Bewegung von ihm und ihr Genick wäre gebrochen.

Sie röchelte, immer mehr Blut sammelte sich in ihrem Mund. Vermutlich hatte sie sich dort auch Verletzungen zugezogen. Shit.

Nelly nahm all ihre Kraft zusammen und presste kaum hörbar heraus:

„Ich tue es. Ich helfe Ihnen.“ Dann übermannte sie die Dunkelheit.


48. Inferno
Bunte Lichter umschwirrten sie, tanzten wie Schmetterlinge um sie herum. Sie lachte und breitete die Arme aus. Schneller, immer schneller drehte sie sich im Kreis, das weiche Gras unter ihren nackten Füßen.
„Nelly, bist du wach? Ihre Lider zucken, siehst du das? Ich glaube, sie wacht auf. Gut, das wird langsam auch Zeit.“
Hm, diese Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor. Ruhig und gelassen. Sie kannte sie, wusste, zu wem sie gehörte. Louis.
Nelly schlug die Augen auf. Sie lag in einem weichen warmen Bett mit weißen Bezügen. Ein Krankenhaus vielleicht?
O nein, schlagartig fiel ihr alles ein, was geschehen war. Dennoch war sie hier, konnte sich fühlen und die Augen öffnen. Sie lebte. Unsagbar froh seufzte sie auf und wisperte:
„Ich wollte nicht sterben. Ich hab noch so viel vor.“
Zarte Finger strichen beruhigend über ihre Wange.
„Das wissen wir, Kleines. Du bist eine Kämpferin, genau wie deine Großmutter.“
Nelly blickte auf. Kassandra saß an ihrem linken Bettrand und betrachtete sie lächelnd.
„Ich bin stolz auf dich, dass du diese Monster überlebt hast. Es waren Darkons, nicht wahr? Diese Bestien haben dir das angetan. Ich Dummerchen habe dir auch noch geraten, den Kontakt zu diesem Aaron zu halten. Und jetzt schau, was geschehen ist. Es ist zum Teil auch meine Schuld.“
Liebevoll, wie eine Mutter es tun würde, strich sie Nelly über die Haare.
„Nein“, protestierte diese laut. „Aaron hatte nichts damit zu tun, er war es nicht.“
Nelly wunderte sich über die Kraft, die in ihrer Stimme steckte. Außerdem fühlte sie kaum Schmerzen, nur eine bleierne Schwere in den Gliedern und ein leichter Druck in ihrem Kopf.
„Ihr habt mich geheilt?“, schloss sie folgerichtig und bedankte sich sofort dafür. Louis nahm sie in den Arm und drückte sie behutsam an sich. „Natürlich haben wir das. Als wir dich auf der Straße vorm Lumis-Gebäude fanden, mussten wir sofort handeln. Sie hatten dich dort deponiert und wie ein Sack Müll aus ihrem schwarzen BMW geschmissen. Sie hielten nicht einmal an, sondern warfen dich während der Fahrt raus, knallten die Wagentüre zu und fuhren mit quietschenden Reifen weiter. Diese Ausgeburten des Bösen. Sie haben hier nichts zu suchen. Diese stinkenden Kreaturen gehören ausgerottet, ausgelöscht, jeder Einzelne von ihnen.“
Louis bebte vor Zorn, so hatte sie ihn nie zuvor erlebt.
„Nein, Louis, was redest du da? Sie sind nicht alle so. Viele von ihnen wollen keinen verletzen, wollen niemandem etwas antun. Ihr Boss ist die Wurzel des Übels, er bettet ihnen die dämonischen Gedanken ins Hirn und hat sie mit seiner Brutalität im Griff. Er hat mir das angetan, er ganz alleine. Leonard.“
Sie blickte in zwei besorgte Gesichter.
„Leonard?“ Kassandra verengte die Augen zu Schlitzen. „Ich wusste, dass er sich nicht ewig an unser Friedensabkommen halten würde, aber auf mich wollte ja keiner hören. Diese gutgläubigen Lumis mit ihrem naiven Geschwätz. Louis hat recht, wir müssen etwas tun. Die Spielchen haben ein Ende. Jetzt werden wir denen mal zeigen, wie ernst sie uns nehmen müssen. Louis, du bleibst bei ihr, ich leite sofort alles in die Wege.“
„Nein!“
Nelly umklammerte ihren Arm.
„Ihr dürft das nicht tun. Was auch immer ihr vorhabt, lasst es. Es bringt nichts, in den Krieg zu ziehen, damit machen wir alles nur noch schlimmer. Es wird sich bald alles regeln.“
Sie dachte an Aaron und an seine Pläne, die Darkons auf andere Wege zu leiten. Seine Manipulationen an Leonards Firmen waren in vollem Gange. Immer mehr Leute schlossen sich seiner Rebellengruppe an. Er brauchte nur noch etwas Zeit, dann würde sich alles regeln.
„Glaubt mir, bald wird alles anders, ich weiß es. Wartet noch ein paar Wochen ab. Bitte!“, flehte Nelly und wandte sich an Louis.
Endlich nickte er und meinte:
„Ruh dich jetzt aus, Nelly. Alles wird gut, schlaf ein paar Stunden, dann unterhalten wir uns in Ruhe.“
Er warf einen bedeutsamen Blick auf Kassandra, die daraufhin ihre Hand auf Nellys Stirn legte und beruhigende Worte murmelte. Nelly überfiel eine unnatürliche Müdigkeit. Augenblicklich fiel sie in tiefen, traumlosen Schlaf.
***
Beim Erwachen fühlte sie sich frisch und erholt. All die Gliederschwere und der Druck in ihrem Kopf waren weg. Sie erinnerte sich an Kassandras Hand auf ihrer Stirn und die sofort folgende Müdigkeit. Irgendetwas musste sie mit ihr gemacht haben. Vielleicht war dies ihr besonderes Lumis-Talent: Leuten zu einem ruhigen, erholsamen Schlag zu verhelfen.
Nelly blinzelte. Von überall im Raum strahlten Tageslichtlampen auf sie herab. Eingehüllt in dieses grelle, weiße Licht kam sie sich urplötzlich einsam und verlassen vor – auch wenn sie sich im Lumis-Haus befand und sicherlich ständig jemand nach ihr schaute.
Was geschehen war, zerrte an ihren Nerven. Dieser schreckliche Leonard! Trotz allem, sie alleine trug die meiste Verantwortung für das Geschehen. Hätte sie Leonard nicht so unglaublich provoziert, ihn nicht angespuckt, so hätte er ihr kein Haar gekrümmt. Davon war sie fest überzeugt. Er brauchte sie, wie er selbst erwähnt hatte. Und jetzt? Um ihr Leben zu retten, war sie auf seinen furchtbaren Deal eingegangen. Andererseits ... Nelly grübelte. Nach dem, was er versprochen hatte, für Samuel zu tun, musste sie auf seinen Vorschlag eingehen. Leider hatte ihre impulsive Art sie ins Krankenbett geschleudert. Sie musste unbedingt lernen, sich besser in den Griff zu bekommen. Wieso nur konnte sie diese lästige Angewohnheit nicht ablegen?
Weil dies ein Teil von dir ist, von deinem Charakter. Genau diese Spontanität macht dich aus, beantwortete sie sich selbst die Frage.
Sie setzte sich auf und stieß die Bettdecke etwas zurück. Suchend blickte sie sich um und entdeckte ihr Smartphone, ordentlich auf dem Nachttisch drapiert. Freudig ergriff sie es und checkte es augenblicklich auf verpasste Anrufe und neue Nachrichten. Ihre Eltern hatten versucht, sie zu erreichen, Alexa gleich mehrmals. Keine einzige Meldung von Samuel, obwohl er nun ein Telefon hatte und sie jederzeit anrufen könnte, falls er wollte. Nelly verzog das Gesicht. Sie mochte ihn wirklich, doch seine Art sie ständig zurückzustoßen verwirrte sie zusehends und stieß sie immer weiter weg von ihm. Denn der Mensch, bei dem sie jetzt gerne sein mochte, derjenige, dessen Stimme sie hören wollte, war nicht Samuel. Also wählte sie die einzige Nummer, die ihr Trost und ein bisschen Freude versprach.
„Nelly, hallo, wie schön, dass du anrufst. Gibt es einen besonderen Grund dafür oder hast du dasselbe Problem wie ich?“
O Gott, es tat so gut, seine Stimme zu hören. Ihr Körper entspannte sich augenblicklich und wild wirbelten diese verflixten Schmetterlinge in ihrem Inneren herum.
„Welches Problem meinst du? Ist etwas passiert?“
Hatte Leonard ihm auch etwas angetan? Nein, das konnte nicht sein, er glaubte doch immer noch an die treue Ergebenheit seines Sohnes.
„Ja, es ist etwas geschehen.“ Hier hielt er kurz inne und Nelly stockte der Atem.
„Du. Du gehst mir nicht mehr aus meinem Schädel raus. Ständig schwirrst du in meinen Gedanken herum und verwirrst mich. Gerade eben habe ich mir ´nen Kaffee in der Maschine gemacht. Oder besser, ich wollte es. Leider vergaß ich, das Pad einzulegen und so hatte ich reines Wasser mit Milch in der Tasse. Sehr lecker.“
Nelly kicherte, als Aaron fortfuhr.
„Heb dir dein Lachen noch eine Sekunde auf, das Schlimmste kommt jetzt. Ich habe die komplette Tasse leer getrunken, bis ich endlich gemerkt habe, dass etwas nicht stimmt. Echt Nelly, so geht das nicht. Ich muss dich wiedersehen, sobald wie möglich. Keine Widerrede. Oder willst du Schuld daran sein, wenn ich noch mehr solchen Bockmist anstelle? Wer weiß, welch glorreiche Tat mir als Nächstes gelingt? Autofahren ohne Auto? Schwimmen ohne Badehose?“ Er seufzte tief auf.
Lachtränen schossen ihr aus den Augen, bis das Bild eines nackt badenden Aarons vor ihr auftauchte. Heiser antwortete sie.
„Ich weiß gar nicht, ob ich dich vom Nacktbaden abhalten möchte. Zusehen würde mir sicherlich besser gefallen.“
„Ferkel!“, kommentierte Aaron. „Wusste gar nicht, dass du solch versaute Dinge über mich denkst. Jedoch ...“, kunstvoll legte er eine Pause ein und ihr entging sein gequältes Aufstöhnen nicht.
„Jedoch macht mich das verdammt an“, presste er mit heiserer Stimme hervor. „Vor allem wenn du auch dabei bist ... ganz aus Versehen ohne Bikini, versteht sich.“
Nelly schoss das Blut in die Wangen und ihr Körper wurde sonderbar warm. Dieses Ziehen und Kribbeln in ihr war kaum noch auszuhalten. Provozierend flüsterte sie:
„Was hab ich dann an? Einen hautengen Badeanzug?“
Wieder diese Stille, nur sein heftiges Atmen war zu hören.
„Nichts. Du hast nichts an.“
Sehnsüchtig schloss Nelly die Augen, als er fortfuhr.
„Wir liegen wieder am Strand, doch dieses Mal ist es kein Traum. Die Wellen schlagen hoch und meine Erregung noch höher. Du fühlst meinen Atem auf deiner Haut, während ich dich an jeder Stelle deines Körpers küsse und liebkose. Du willst mich, genauso wie ich dich. Unsere heißen Leiber umschlingen einander und als wir uns endlich lieben, fühlst du, wie ich dich begehre. Wie sehr ich dich liebe.“
Uff, er hatte es gesagt, hatte laut ausgesprochen, wie er zu ihr stand.
Wie versteinert hielt Nelly das Handy eng ans Ohr gepresst. Kein Ton entrang ihr. Schlug ihr Herz überhaupt noch? Er hatte es gesagt, diese drei Worte: Ich liebe dich. O Gott, was hatte sie getan? Im Bett sitzend, das Smartphone in der Hand und und voller zu lang unterdrückter Gefühle, verfiel sie in Schockstarre.
„Nelly? Alles ok bei dir?“
Sie wollte antworten. Es ging nicht.
„Shit, ich bin zu weit gegangen, ja? Das hätte ich nicht sagen sollen, es tut mir leid. Ich – es ist mir einfach so rausgerutscht, ich will dich damit aber nicht drängen.“
Schwungvoll öffnete sich die Zimmertüre und Louis trat ein.
„Hallo Kleines, alles gut? Du bist gespenstisch weiß. Wer weiß, was dieser Mistkerl Leonard alles mit dir angestellt hat. Ich habe dir eine Kleinigkeit zu Essen mitgebracht. Und ´nen schön dampfenden Kaffee, mit viel Milch, genau wie du ihn magst. Nelly?“
Immer noch wie erstarrt, saß sie kerzengerade im Bett. Aaron redete am anderen Ende der Leitung weiter, doch die Worte drangen nicht zu ihr vor, prallten an ihrer Versteinerung ab. Besorgt kam Louis auf sie zu und nahm ihr das Handy ab.
„Nelly ruft später zurück“, sprach er in den Lautsprecher und drückte den Anrufer weg. Behutsam legte er die Freundin auf das Kissen zurück und strich ihr über die Wange.
„O Mann, was auch immer dich so mitgenommen hat, es wird wieder gut. Ich verspreche dir, ich werde mich um alles kümmern. Dieser Leonard kann was erleben. Der wird sich wünschen, dich nie getroffen zu haben. Ich mach ihn fertig, das schwöre ich dir!“
Nelly brachte kein Wort über die Lippen, sie war gefangen in ihrem Gedankenkarussell. Er liebte sie, das hatte er gesagt. Doch konnte sie ihm glauben? Und selbst wenn, was würde aus ihr und Samuel werden? Sie durfte ihn nicht verletzen. Alles, was jetzt zählte, war, ihn wieder lachend und gesund zu sehen. Das hatte Vorrang vor allem. Und definitiv war es wichtiger als ihre verflixten Gefühle. Ein Plan entstand in ihrem Kopf. Sie würde alles für Samuels Heilung tun. Erst danach konnte sie sich um ihre Gefühlslage kümmern. Sie schloss die Augen und täuschte mit regelmäßigen Atmenzügen einen Schlaf vor, damit Louis den Raum verließ. Sobald er jedoch weg war, machte sie sich auf in die Höhle des Löwen.
Noch leicht wackelig auf den Beinen, ansonsten aber erstaunlich fit, schoss sie wortlos an einem verblüfften Anton vorbei und nahm wider ihren Gewohnheiten den Bus.
So hatte sie ein Handynetz und konnte unterwegs noch einige Anrufe tätigen. Zuerst meldete sie sich in der Arbeit krank, was auch nicht gelogen war. Mittlerweile begann ihr Kopf wieder zu dröhnen, die Energiegabe von Louis und Kassandra schien nicht besonders lange anzuhalten. Anschließend rief sie bei ihrer Mutter an. Sie erkundigte sich nach ihrer Cousine, die gestern Abend eigentlich ankommen sollte. Doch ihre Mutter gab an, einen Anruf von Denise erhalten zu haben, dass diese nun doch erst einige Tage später käme. Anscheinend hatte sie noch einen wichtigen Test in der Schule, den sie nicht verpassen durfte. Nelly überkam eine große Erleichterung. Ein Problem weniger, um das sie sich heute kümmern musste.
Jetzt noch ein kurzes Hallo bei Samuel, der extrem kühl reagierte, als er den Anruf entgegennahm. Doch irgendwie hatte sie sich bereits an seine abweisende Art gewöhnt. Ändern konnte sie dies sowieso nicht. An Alexa schrieb sie eine ausführliche Textnachricht. Sie hätte gestern Nacht im Lumis-Haus übernachtet, um wieder einmal Energie zu tanken. Am Abend würde sie jedoch in der WG auftauchen.
Irritiert blickte Nelly auf, da laute Sirenen ihr Telefon übertönten und ihre Ohren schmerzen ließen. Mehrere Feuerwehrautos überholten den Bus, in dem sie saß, gepaart von Polizeiwagen mit Blaulicht. Eigentlich nichts Ungewöhnliches für München, ständig erklangen hier Sirenen und Spezialkräfte waren im Einsatz. Doch diese geballte Kraft an Einsatzkräften ließ Nelly dennoch aufhorchen. Etwas Großes musste geschehen sein. Vielleicht im nahe gelegenen Olympiastadion? Jedoch konnte der Bus ohne Weiteres an der Haltestelle vom Olympiazentrum stoppen und die Leute aussteigen lassen. Als Nelly an der Fußgängerampel stand, um in Richtung der Nebenstraße einzubiegen, in der das Darkongebäude sich befand, registrierte sie mit Schrecken die Straßensperre.
Nein! Eine düstere Vorahnung überkam sie und sie rannte los. An der Absperrung vorbei, immer Richtung Leonards Zentrale. Bald schon erblickte sie die Rauchwolken am Himmel, direkt über der vermuteten Stelle. Jedes einzelne Härchen an Nellys Körper stellte sich hoch, ihr Herz hämmerte in der Brust und ihr Blut kam in Wallung. Einige hundert Meter vor ihrem Ziel sicherten Feuerwehrleute die Straße ab und wollten sie nicht durchlassen. Doch sie erkannte auch so, was sie bereits geahnt hatte.
Das lang gezogene, hohe Betongebäude von Aarons Vater stand lichterloh in Flammen. Feuer züngelte hoch in den Himmel hinein und trotz des Sicherheitsabstandes, spürte sie die Hitze, die ihr Gesicht glühen ließ. Mit zerstörerischer Macht vernichtete es jeden Millimeter des riesigen Hauses. Die Feuerwehr gab mit den unzähligen Löschfahrzeugen ihr Bestes, um wenigstens die benachbarten Häuser zu schützen. Nelly drehte sich um und lief in die entgegengesetzte Richtung, weg von diesem Flammeninferno. Immer noch hörte sie das Knistern und Knallen des Feuers und ihr wurde klar, dass dieses Haus zum Einstürzen verdammt war. Doch was war mit den Leuten, die dort arbeiten, was war mit Leonard? So sehr sie ihn auch verachtete, er hatte ihr einen Strohhalm der Hoffnung angeboten, an den sie sich geklammert hatte. Die Gesundheit von Samuel lag in seinen Händen – sie selbst war zu schwach, um ihn zu heilen. Ihre lächerlichen Kräfte brachten ihr nichts als Ärger. Verdammt! Nelly überquerte die Kreuzung und rannte noch wenige Meter, um sich erschöpft ins Gras fallen zu lassen. Hier begannen schon die grünen Anlagen des Olympiaparkes, eine Oase der Natur, mitten in der Großstadt. Doch Nelly hatte keinen Blick für diese Schönheit, ihre Augen brannten und tränten vom dichten Qualm. Sie legte beide Hände schützend an ihre Schläfen und schrie gedanklich, so laut sie konnte:
Leonard, bist du in Ordnung?
Lebst du?
Leonard, bitte, gib mir Antwort! Ich war gerade auf dem Weg zu dir, als ich das Feuer gesehen habe.
Ich will mit dir zusammenarbeiten. Melde dich!
Und dann erneut, nach einer kurzen Pause:
Bist du verletzt, brauchst du meine Hilfe?
Angestrengt versuchte sie, all ihre Kräfte zu mobilisieren, um ihn zu erreichen. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, kam die Antwort.
Ich brauche deine Hilfe nicht. Du bist jetzt nutzlos für mich geworden. Unser Deal ist nichtig. Du und deine Lumis – ihr habt uns soeben den Krieg erklärt.
Erschrocken schnappte Nelly nach Luft. Nie und nimmer hätte sie damit gerechnet, dass Leonard derjenige sein würde, der den Deal aufhebt. Sie war seine einzige Chance auf Rettung, das hatte er doch selbst so oder so ähnlich zugegeben. Er lebte, das war gut. Oder auch nicht. Denn wenn er, aus welchem Grund auch immer, keine Verwendung mehr für sie hatte, dann war sie von nun an in großer Gefahr. Er könnte sie jederzeit umbringen, denn davor scheute er nicht, so viel war klar.
Sie würde nicht abwarten, bis er sich vom Feuer erholt hatte. Verflixt, wie konnte er dies überhaupt ohne Schaden überstanden haben? Feuer war seine Schwachstelle. Egal wie sehr sie sich den Kopf darüber zerbrach, sie verstand die ganze Sache einfach nicht.
Nelly zückte das Handy, Aaron nahm den Anruf prompt entgegen. Er kam gleich zur Sache und ließ sämtliche Begrüßungsworte weg.
„Hast du es schon gehört? Das Darkongebäude brennt. Ich habe es eben in den Nachrichten gesehen. Bin gerade auf dem Weg dorthin. Hab mein Auto am Olympiapark abgestellt und laufe jetzt zu Fuß hin, da die Straße für Autos gesperrt ist. Ich muss es mit eigenen Augen sehen. Muss wissen, ob mein Vater da drin ist.“ Aaron stammelte die Worte heraus und wirkte, verständlicherweise, sehr aufgebracht.
Doch sie konnte ihn beruhigen.
„Es geht ihm gut, ich hab gerade mit ihm gesprochen, konnte gedanklich Kontakt mit ihm aufnehmen. Warte, lass uns an der kleinen Kreuzung zwischen Olympiagelände und der Straße, die zu deinem Vater führt treffen. Ich bin auch hier.“
Ohne seine Antwort abzuwarten, sprang sie auf und legte die wenigen Meter, die sie vom Treffpunkt trennten, hinter sich. In der Ferne konnte sie bereits seine Gestalt erkennen. Graue Hose, schwarze Boots und schwarze Lederjacke, in der seine breiten Schultern deutlich hervorstachen. Au Mann, sein Körper hatte sich wirklich enorm verändert, seit er trainierte. Nun hatte er sie auch entdeckt und rannte die letzten zwanzig Meter auf sie zu. Seine langen schwarzen Locken wippten bei jedem Schritt auf und ab. Entschlossen reckte er sein kantiges Kinn vor und seine Augen blitzten gefährlich.
Er packte sie an den Schultern, sobald er sie erreicht hatte.
„Was zum Geier machst du denn hier? Und was weißt du über all das hier? Warst du bei ihm, als das Feuer ausbrach? Geht es dir gut?“
Besorgt musterte er sie und sie war erstaunt, von der Stärke und Entschlossenheit, die er aus jeder Pore versprühte. Dies hier war endlich der Aaron, den sie immer in ihm gesehen hatte. Stark und selbstbewusst. Ein Kerl, der sich ohne mit der Wimper zu zucken jeder Gefahr stellen würde. Die letzten Monate hatten ihn zum Positiven verändert. Er war nun kein junger Typ mehr, der sich vom Vater kommandieren ließ und sich unter seiner brutaler Hand duckte. Dieser Aaron hier war ein Mann.
Und trotz dieses Chaos hier, erwachte bereits die Lust in ihr. Sie wollte diesen Kerl, er zog sie an wie das Licht die Motten. Dies war schon immer so gewesen, doch niemals so stark wie hier und jetzt. Nelly begriff, dass sie gegen ihre Gefühle keine Chance hatte. Es nutzte nichts, sie zu verleugnen oder verdrängen zu wollen. Er hatte recht gehabt, sie wurden dadurch nur stärker.
Statt einem Hallo presste sie ihre Lippen auf die seinen und küsste ihn hart, leidenschaftlich und bedingungslos. Über die Angst, die sie bei seinen letzten Worten am Telefon überkommen hatte, konnte sie jetzt nur noch lachen. Dies war ihr Kerl, jede Zelle in ihr verlangte nach ihm.
Mitten auf Münchens Straßen standen sie nun und küssten sich, als gäbe es nichts anderes auf der Welt. Nur sie beide, Aaron und Nelly. Seine Hand griff fest an ihren Po, was ihr ein Stöhnen entriss. Ihre Brustwarzen wurden hart, ihre Schenkel weich. Atemlos beendete er schließlich den Kuss, seine Augen tiefschwarz vor Verlangen.
Er legte den Arm um sie und führte sie ein paar Schritt weg, Richtung Parkanlagen. Engumschlungen schlenderten sie Richtung Olympiasee, an der Eishalle vorbei.
„So gern ich das, was du eben begonnen hast, weiterführen möchte – und glaub mir, ich leide körperliche Schmerzen, weil es im Augenblick nicht geht – erst müssen wir ein paar Dinge klären. Erzähl mir bitte, was geschehen ist.“
Er drückte sie noch fester an seine Seite und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren.
„Wenn du nur nicht so gut riechen würdest. Du machst es mir echt schwer, mich auf etwas anderes, als dich zu konzentrieren, weißt du das eigentlich?“
Nelly grinste nur und berichtete dann ausführlich von allem, was sie in der Zwischenzeit erlebt hatte.
Aaron ließ sie ausreden, knurrte aber wütend, als sie von ihrem Besuch bei Leonard und dessen Folgen erzählte. Bei der Stelle mit der Kontaktaufnahme seines Vaters zuckte er kurz zusammen und meinte, als sie ihre Erzählung beendet hatte:
„Er hat überlebt. Eigentlich sollte mich das nicht wundern, denn er scheint tausend Leben zu haben, dennoch ist es seltsam. Ich kann es mir nur so erklären, dass er bei Ausbruch des Feuers gar nicht dort war. Denn sonst hätte es ihn derart geschwächt, dass eine Flucht unmöglich gewesen wäre. Du weißt ja noch, wie es mir im Kino ergangen ist. Dennoch gab es vermutlich Opfer. Einige seiner engsten Mitarbeiter hielten sich bestimmt im Gebäude auf, als es geschah. So eine Verschwendung von Leben, ich begreife einfach nicht, wie es geschehen konnte.“
„Du meinst, sie sind jetzt Schattenleichen und vegetieren schmerzvoll vor sich hin?“
Aaron nickte traurig.
„Genau das meinte ich. Es ist das Furchtbarste, was man sich vorstellen kann. Schlimmer als der Tod. Eine unendliche, nicht enden wollende Leidenszeit hat heute für diese Männer begonnen und wir können nichts dagegen tun. Nicht einmal mein Vater kann ihnen helfen.“
„O Gott, wie entsetzlich!“, entfuhr es Nelly, als sie an diese Opfer dachte. „Was auch immer sie bisher an üblen Taten vollbracht haben, so etwas hat keiner verdient. Und wieder einmal sind uns die Hände gebunden. Langsam glaube ich, dass dies mein Fluch ist: hilflos zusehen zu müssen, wenn andere leiden. Erst Julian, dann Samuel, jetzt all diese Männer.“
Nach einer längeren Pause begann sie, sich dem Kern des Ganzen anzunähern.
„Was glaubst du, wie das Feuer entstanden ist? War es Brandstiftung, wie all die vielen Brände in den letzten Wochen?“
Mit ernster Miene stimmte er ihr zu.
„Ja, das denke ich. Die Frage ist nur, wer ein Interesse hat, uns Darkons dermaßen zu schaden und es sogar mit meinem Vater aufzunehmen.“
Nelly fröstelte urplötzlich, trotz der Sonnenstrahlen, die vom klaren blauen Himmel herabschienen. Blitzartig schlich sich ein Gedanken in sie hinein und bohrte sich tiefer und tiefer in ihr Herz. Konnte es sein, würde diese Person so weit gehen? Sie schüttelte sich, nein, das wollte und konnte sie nicht wahrhaben. Alles in ihr wehrte sich gegen diese Eingebung.
„Ich weiß es nicht“, meinte sie daher. „Lumis machen so etwas nicht. Wir glauben an das Gute und würden nie jemanden absichtlich verletzen.“
Giftige Worte schossen ihr in den Kopf und verhöhnten den letzten Satz. Trotzdem beharrte sie auf ihrer Meinung und suchte nach anderen Erklärungen.
„Vielleicht ist der Feuerteufel ein verschmähter Anwärter der Darkons. Oder ein betrogener Kunde deines Vaters. Vielleicht auch ein gieriger Darkon, der selbst an die Macht will.“
Aaron schaute sie nachdenklich an.
„Das denke ich nicht. Aber die Sache ist die: Wer auch immer es war, wird keine weiteren Brände mehr legen und nur noch wenige Tage am Leben sein. Denn da mein Vater lebt, wird er alles auf eine Karte setzen, um den Schuldigen zu finden. Und dann wird er Dinge mit ihm anstellen, die er sich in seinen schlimmsten Albträumen nicht ausmalen kann. Nicht einmal annähernd. Die Sache ist nun persönlich geworden, jemand hat Leonard direkt angegriffen und mitten ins Herz getroffen. Das bleibt keinesfalls ungesühnt. Ich sage es nur ungern, aber anscheinend gibt es noch ein größeres Monster als mein Vater. All die Darkons, die in den letzten Wochen zu Schattenleichen geworden sind, all diese ungehörten Schreie, die erlittenen Qualen, das alles muss gerächt werden. Es muss ein Ende haben. Und Nelly, hör gut zu, falls mein Vater in dieser Sache, ich betone, in dieser Sache, meine Hilfe benötigt, bekommt er sie. Als Machthaber der Darkons hat er sowieso schon ausgedient, er weiß es nur noch nicht. Aber wenn es um solche Grausamkeiten geht, stehen wir alle auf einer Seite. Verstehst du das, trotz der Dinge, die er mit dir angestellt hat?“
Ernst trat sie direkt vor ihn und legte ihre Hände an seine Wangen. Sie blickte ihm tief in die Augen.
„Ich verstehe dich. Auf mich kannst du zählen. Ich bin auf eurer Seite. Gemeinsam“, endete sie und umarmte ihn.
„Gemeinsam“, wiederholte er und wählte anschließend die Nummer seines Vaters.
Er sagte wenig während des Telefonates, drückte nur seine Zustimmung aus und legte bald auf. An Nelly gewandt, meinte er:
„Ich muss zu ihm. Er hat einen Plan. Es tut mir leid, ich kann dich nicht mitnehmen, das hat er ausdrücklich gesagt. Aber ich melde mich, sobald ich was Neues weiß, ok?“
Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf die Stirn und war bereits einige Schritte weg, als er noch einmal zu ihr zurückkehrte und sie hingebungsvoll auf die vollen Lippen küsste.
„Und über deine Schockstarre nach meiner Offenbarung und deinen Alleingang zu meinem Vater reden wir später in aller Ruhe, ok?“,rief er ihr im Gehen über die Schulter zu.
Mist, das klang irgendwie nach einer Drohung. Nelly grinste und schaute ihm noch lange nach, während sie mit dem Zeigefinger ihren Mund berührte. Dort, wo er sie geküsst hatte.
Der Song „It´s a beautiful day“ von U2 riss sie aus ihren Träumereien. Verflixt, ihr Handyklingelton! Sie kramte in ihrer Tasche und blickte aufs Display. Mist, Louis! Wahrscheinlich hatte er bereits eine komplette Fußballmannschaft losgeschickt, um sie zu suchen.
Sie drückte auf die grüne Taste, um den Anruf anzunehmen.
„Herrje Nelly, wo steckst du bloß? Ich hab dich überall gesucht, war sogar bei dir in der WG, aber da war auch keiner. Jetzt bin ich auf dem Weg zu deiner Arbeit.“
„Nein,“ schrie Nelly. „Geh da nicht hin, ich hab mich heute krank gemeldet. Ich, ähem...“, sie setzte sich in Bewegung und ging Richtung U-Bahnstation. „Ich musste etwas Dringendes erledigen. Bin jetzt aber damit fertig und gehe nach Hause in die WG, meine Tageslichtlampe ruft mich.“
„Ja, aber wo warst du? Hast du die Nachrichten gesehen? Es ist wieder ein Feuer ausgebrochen, direkt beim Olympiapark.“
Wusste er von der Darkon-Zentrale, kannte er Leonards Firmensitz? Anscheinend nicht, denn sonst wäre er in diesem Fall wohl eher erleichtert über das Feuer, anstatt geschockt. Außerdem hatte er nur den Park erwähnt, nicht das Gebäude im Speziellen.
„Ja, ich habe davon gehört“, gab sie zurück. „Schlimme Sache“.
Ein unangenehmes Ziehen breitete sich in ihrer Magengegend aus. Schon wieder sagte sie nicht die Wahrheit. Weshalb eigentlich? Sei doch ehrlich zu dir selbst, Nelly. Noch mehr Stress kannst du heute einfach nicht gebrauchen! Erzähle ihm nicht von Leonard und deiner Kontaktaufnahme. Er würde ausrasten, dank seines übertriebenen Beschützerinstinktes.
Kleinlaut sprach sie weiter.
„Aber anscheinend ist keiner verletzt worden, oder?“
„Zum Glück nicht“, bestätigte Louis. „Du, ich hab heute Morgen Clemens im Krankenhaus getroffen. Er hat erzählt, dass er abwechselnd mit Karsten inzwischen die Energiegaben übernommen hat. Versteh mich bitte nicht falsch, das war eine gute Idee. Du musst dich schonen und hattest zu viel um die Ohren in letzter Zeit. Aber weshalb gibst du ausgerechnet die Kraftgaben von Samuel ab. Ich dachte, ihr seid ein Paar, oder?“
„Tja, eine kurze Zeit lang hab ich das auch geglaubt. Bis er mit mir Schluss gemacht hat. Und irgendwie sind wir seit seinem Unfall auseinandergedriftet. Er will mich nicht mehr in seiner Nähe haben, stattdessen ist er ständig von dieser Christin Schmitt, der Krankenpflegerin umgeben. Du solltest ihn mal hören, wenn er von ihr spricht. Auf einmal ist all der Charme zurück, den ich von ihm kenne. Mir gegenüber verhält er sich frostig wie ein Eisblock.“
„Was?“, rief Louis aus. „Das hätte ich nicht von ihm gedacht. Ich hab wirklich geglaubt, dass er dich liebt. Bist du dir sicher, dass es nicht nur eine Phase ist, da er gerade down ist und verletzlich?“
„Nein, ich denke wirklich, es ist aus. Jeden Tag wirkt er distanzierter. Er redet kaum mit mir am Telefon, scheint eher genervt zu sein von meinen Anrufen.“
„So ein Idiot!“, schimpfte Louis. „Ich werd mal ein ernstes Wörtchen mit dem reden! Wie kann er dich nur so abservieren, nach allem, was du für ihn getan hast?“
„Lass das, bitte!“, widersprach sie. „Ich bin auch kein Unschuldsengel. Ich ... äh ... ich treffe mich wieder mit Aaron, wenn du verstehst?“
„Du tust was?“, polterte Louis und in seiner Stimme schwang eindeutig Zorn. „Hast du denn gar nichts dazugelernt? Schon vergessen, wie mies dich der Typ behandelt hat? Du warst der Dreck unter seinen Schuhen, mehr nicht. Er ist ein beschissener Darkon, er wandelt auf dem Pfad des Bösen. Ein Darkon hat Samuel überfahren, schon vergessen? Wie kannst du diesem Kerl vertrauen? Seid ihr etwa wieder zusammen?“
Nelly schluckte. Es war zu erwarten gewesen, dass er ihr den Kopf waschen würde. Aber mit dieser Hasstirade hatte sie nicht gerechnet.
Sie schloss die Augen und rieb sich mit der freien Hand die Schläfen. Dahinter pochte und pulsierte der Schmerz minütlich stärker.
„Ich glaube ja“, wisperte sie kaum hörbar.
„Du rennst kopflos in dein Unglück. Eine Lumis und ein Darkon, das geht nicht, das passt einfach nicht. Ich hätte echt mehr Verstand von dir erwartet, Nelly!“
„Es ist mein Leben, ich treffe meine eigenen Entscheidungen.“ Oh, gut, ihr Kampfgeist war anscheinend zurückgekehrt, stellte sie fest.
„Louis, ich mag dich, du bist wie ein Bruder für mich. Mag sein, dass ich einen Fehler mache, aber ich glaube es nicht. Jetzt im Moment fühlt es sich richtig an. Ich liebe ihn und kann gar nicht anders, als ihm zu verzeihen. Er ist kein übler Typ, er hat genauso gelitten wie ich – nach dem Urlaub.“
„Ha, ihr werdet nie wirklich zusammensein können. Du kannst ihn nicht einmal berühren, ohne dass die Welt um euch herum zu Eis gefriert. Wie stellst du dir das vor?“
„Ach das“, meinte Nelly. „Das hat sich längst erledigt. Ich bin auch ein Darkon, weißt du?“
„Kleines, jetzt redest du unverständliches Zeug. Hast du gerade Darkon gesagt? Hallo? Du bist eine Lumis, eine von uns.“
„Ja, das bin ich. Zur Hälfte. Und der andere Teil von mir ist Darkon. Meine Großmutter Luisa war eine Lumis, das ist korrekt. Aber mein Vater, Silas, war ein Darkon.“
„Nelly, du halluzinierst. Sag mir schleunigst, wo du bist. Ich hole dich auf der Stelle dort ab. Du musst zu einem Arzt. Dringend. Vermutlich konnten wir nicht alles heilen. Bestimmt hast du dich ernsthaft verletzt, noch mehr, als wir angenommen hatten.“
Nelly stöhnte. Ok, ihr Kopf dröhnte wie ein U-Bahntunnel, aber ihre Gedanken waren klar, so viel stand fest.
„Fein, dann glaub es mir halt nicht. Mit mir ist alles in Ordnung. Ich brauch deine Hilfe nicht. Melde mich später wieder, tschau.“
Sie drückte ihn weg und steckte genervt das Handy in die Tasche zurück. Das war ja prima gelaufen. Und zu allem Übel hatte sie in der Hektik vergessen, Aaron von ihrer Darkon-Herkunft zu erzählen.
Läuft. Ist voll mein Tag, dachte sie, als sie in die U-Bahn einstieg. Was würde wohl als Nächstes kommen, welche Katastrophen standen bereits in den Startlöchern? Nelly gewann immer stärker den Eindruck, sich in einem Film, statt in ihrem Leben zu befinden. Und sie rannte mit Überschallgeschwindigkeit dem Finale entgegen.
Zurück in der WG zog sie sich gar nicht erst aus, sondern schnappte sich eine warme Wolldecke und kuschelte sich im Liegestuhl auf dem Balkon ein. Die Sonne schien und schenkte ihr wärmende Strahlen, trotz der niedrigen Temperaturen. Sie schloss die Augen und genoss das Zwitschern der Vögel im begrünten Innenhof. Ehe sie sich versah, war sie eingeschlafen.
Als sie erwachte, fröstelte sie. Jedoch erschien ihr sofort Aarons Antlitz und ein Lächeln umspielte ihre Lippen. Schlagartig meldete sich ihr schlechtes Gewissen. Sie musste mit Samuel reden und die Karten auf den Tisch legen. Er hatte ein Recht auf die Wahrheit. Sie war ihm Rede und Antwort schuldig. Sofort wählte sie seine Nummer.
„Hey Samuel“, begann sie zögernd. „Hast du gerade etwas Zeit für mich? Ich würde gerne mit dir über etwas reden. Äh, über uns reden. Ich glaube, das ist schon lange fällig, meinst du nicht?“
Die folgende Stille überraschte sie keineswegs, nichts anderes war sie in den letzten Wochen von ihm gewöhnt. Eisige Stille.
„Ehrlich gesagt, habe ich heute noch etwas vor. Ich werde bald entlassen und komme direkt in die Reha. Heute Nachmittag darf ich endlich mal raus aus diesem Kasten hier. Mit meinem Rolli bin ich inzwischen ganz schön rasant unterwegs.“
Er hatte einen Rollstuhl? Das wusste sie gar nicht. Aber woher auch, schließlich hatte sie ihn seit Tagen nicht mehr besucht und er erzählte ihr kaum etwas. Oder eher rein gar nichts, üblicherweise. Ein Wunder, dass er heute so redselig war, das musste sie ausnutzen. Sie sehnte sich nach seiner Freundschaft, nach dem fröhlichen und witzigen Samuel. Witzig war Aaron nicht, das musste sie zugeben. Dafür war er viel zu ernst. Aber er hatte etwas an sich, das ihr Blut stets in Wallung brachte. Er verwirrte sie, brachte sie ständig durcheinander und ließ sie orientierungslos zurück. Sie wollte ihn, ihr Körper, ihre Seele ... alles verlangte nach ihm, schrie seinen Namen. Ihr Herz wollte ihn, nur ihn. Wie dumm sie gewesen war ihre Gefühle zu verleugnen. Das hatte sie ganz schön tief in den Schlamassel geritten. Sie hätte nie etwas mit Samuel anfangen dürfen, ohne die Sache mit Aaron geklärt zu haben. Er hatte den Platz in ihrem Herzen schon längst belegt. Lange bevor Samuel in ihr Leben getreten war. Sie und Samu hatten nie wirklich eine Chance gehabt. Es war an der Zeit mit ihm ins Reine zu kommen.
„Ich begleite dich“, meinte sie. „Wohin soll es denn gehen?“
Wieder umgarnte eine unangenehme Stille den Hörer. Samuel seufzte auf.
„Nelly, ich möchte wirklich mit dir reden, aber nicht heute. Es tut mir leid, aber ich hab schon eine Begleitung. Christin hat sich extra den halben Tag freigenommen, um mit mir einen Ausflug zu machen. Wir fahren zur Turnhalle im Westen, dort trainieren die Profi-Basketballer für die Paralympics. Sie will, dass ich sehe, was ich alles erreichen kann, auch im Rollstuhl. Egal wie schlimm es kommt, ich muss meinen Sport nicht aufgeben, sagt sie. Ich muss ihn nur umgestalten.“
„Oh“, stammelte sie. „Das ist toll von ihr und schön für dich, wirklich.“ Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie sehr sich ihre Beziehung verändert hatte. Christin war nun diejenige, mit der er seine Zeit verbrachte. Und sie konnte es ihm nicht übel nehmen, dass er nach vorne schaute. Machte sie nicht genau dasselbe? Eigentlich war dies doch eine gute Sache. Trotzdem blieb etwas Wehmut zurück.
„Meinst du wir können eines Tages wieder Freunde sein?“, platzte sie heraus.
„Ich weiß es nicht, Nelly, das ist alles neu für mich. Aber ich denke, eine Chance haben wir auf jeden Fall, oder? Und vielleicht magst du mich nächste Woche mal in der Reha besuchen? Dann können wir über alles in Ruhe reden, ja?“
Nelly nickte, als ihr einfiel, dass sie besser antworten sollte.
„Ja. Das mache ich. Pass auf dich auf, ok? Und viel Spaß heute.“
„Danke dir. Du auch auf dich. Bis bald.“
Aufgelegt, er hatte aufgelegt. Nun da es offiziell war und nicht mehr als dunkle Wolke im Raum stand, fühlte sie sich zum Teil erleichtert, zum Teil traurig. Erleichtert, dass sie beide nun in eine neue Zukunft blicken konnten. Traurig, weil die Sache mit Samuel vorbei war, bevor sie richtig begonnen hatte. Sie gehörten nicht zusammen. Ein neues Kapitel begann.
***
In den nächsten zwei Tagen meldete sich Aaron stets nur per Telefon. Dabei schien er gestresst zu sein und unter einer Menge Druck zu stehen. Trotzdem nahm er sich Zeit für sie und betonte stets, wie sehr sie ihm fehlte. Nelly glaubte ihm, dennoch wäre sie gerne bei ihm. Um in seinen Armen zu liegen oder ihm zu helfen. Bald, so versicherte er ihr, bald hätte dieses Versteckspiel ein Ende. Sein Vater stand kurz vor dem Ziel, den Schuldigen zu finden. Danach würde er, Aaron, zu ihr zurückkehren und alles wieder wettmachen. Seufzend übte sich Nelly also in Geduld und verbrachte ihre Abende mit Alexa in der WG. Es tat gut, wieder mehr Zeit mit ihrer Freundin zu verbringen, und die beiden standen sich näher als zuvor. Nelly hatte ihr alles erzählt. Die ganze Geschichte mit Aaron und Samuel und natürlich auch das unglückliche Aufeinandertreffen mit Leonard. Alexa war die Einzige außer Leonard, die von ihrer Darkon-Seite wusste und es glaubte. Louis hatte mehrmals versucht, sie zu erreichen, doch sie blockte seine Anrufe ab. So lange er ihr nicht glaubte, war an ein vernünftiges Gespräch mit ihm nicht zu denken. Überraschenderweise war Alexa von dem Ende der Beziehung mit ihrem Bruder nicht sonderlich geschockt. Ihre Reaktion war erstaunlich gelassen.
„Ich wünschte mir natürlich, dass es zwischen euch funktioniert hätte. Ihr beide habt so verliebt gewirkt. Aber jetzt im Nachhinein betrachtet ist es wohl besser so. Eure Interessen sind grundverschieden. Samuel ist der totale Sportfreak, das ist sein Leben. Selbst momentan, da er nicht gehen kann, überlegt er, was er mit seinem Rollstuhl alles anstellen könnte. Ich weiß, dass er wieder gesund wird, daran halte ich nach wie vor fest. Aber selbst wenn nicht, lässt er sich seinen Sport nicht nehmen. Und du bist zwar richtig bewegungsgeil und der Zappelphilipp schlechthin, aber dabei weitaus weniger auf der Jagd nach Adrenalin als er. Außerdem möchte Samu einen Haufen Kinder bekommen - und das sobald als möglich ... eine richtige italienische Großfamilie wünscht er sich. Während du dir höchstens ein Kind wünscht, wenn überhaupt. Irgendwie passt das alles nicht so recht zusammen. Ich war damals echt verblüfft, als ich von euch erfahren habe. Alles ging so schnell. Ewig konntet ihr nicht gerade viel miteinander anfangen und auf einmal ward ihr ein verliebtes Pärchen. Und ehrlich gesagt hatte ich immer befürchtet, dass die Sache mit Aaron noch nicht gegessen ist. Und siehe da, ich hatte recht“, grinste Alexa.
„Wirst du dich weiterhin um Samuel´s Heilung bemühen? Wie ich dich kenne, mehr denn je, oder?“
„Und ob ich das werde, darauf kannst du dich verlassen“, bekräftigte Nelly.
So kam es, dass Alexa wieder zu ihrer engsten Verbündeten wurde. Gewisse Dinge normalisierten sich also wieder.
Und Aaron? Sie konnte ihm so eine gravierende Sache wie ihre Darkonherkunft schlecht am Telefon erzählen. Nein, das ging nicht. Sie mussten sich dabei direkt in die Augen sehen, alles andere wäre zu unpersönlich.



49. Geburtstage und andere Treffen

Am Samstagmorgen gab sich Nelly beim Frühstück recht vergnügt. Sie summte, genoss eines der Croissants, die sie vom Bäcker geholt hatte und erzählte Alexa freudestrahlend von dem Kindergeburtstag, auf dem sie heute eingeladen war. Da ihre Cousine Denise mit Abwesenheit glänzte, erklärte sich spontan Alexa dazu bereit, mit zu Antons Familie zu gehen. Nelly war begeistert. Endlich geschah mal etwas Positives. Sie freute sich richtiggehend auf die Kinderfete und hatte für Manuel gemeinsam mit Julian ein Playmobilagentenauto besorgt. Natürlich eins, das schießen konnte, das war Julian sehr wichtig. Nelly grinste, als sie an ihren eifrigen Einkaufsbegleiter dachte. Heute würde sie mit Louis zusammen eine extra Portion Energie an Antons Tochter abgeben. Und morgen wollte sie sich um Julian kümmern. Alexa und sie hatten außerdem einen Schokoladenkuchen gebacken und ihn überall dick mit Schokoglasur bestrichen, damit sie möglichst viele bunte Smarties aufkleben konnten. Es sah perfekt aus und der Kuchen roch verführerisch.

Endlich war es soweit. Louis holte sie und Alexa ab, dann fuhren sie gemeinsam zu Julian und anschließend zu Antons Familie.

Sie lebten mietfrei in einem kleinen Häuschen am Stadtrand, das der Lumis-Gruppe gehörte, wie Louis ihnen erklärte. Julian hüpfte auf seinem Sitz vor Vorfreude auf und ab. Er konnte es kaum erwarten und sang dabei fröhlich vor sich hin.

Bei ihrer Ankunft stand Anton bereits an der kleinen schmiedeeisernen Gartentüre und umarmte jeden von ihnen herzlich. Dann stellte er ihnen die einzelnen Familienmitglieder vor. Seine Frau war eine zierliche Braunhaarige mit sanften Gesichtszügen, aber einem kräftigen Händedruck. Sie schien zu Hause das Oberhaupt zu sein, wie schnell klar wurde.

„Anton, nun lass unsere Gäste doch nicht draußen stehen bei der Kälte. Bitte sie herein und versorge sie mit Getränken.“

Anton tat wie ihm befohlen wurde und Julian überreichte einem etwas stämmigen Jungen mit strahlend blauen Augen ihr Geschenk. Begeistert packte Manuel es aus und begann sofort, gemeinsam mit Julian zu spielen. Die beiden hatten keinerlei Berührungsängste und wirkten bald, als kannten sie sich schon seit Jahren.

Sarah, die ältere Tochter, betrat gerade langsam das Zimmer, von ihrer Mutter gestützt. Sie wirkte enorm zerbrechlich, noch mehr als Julian. Ihre Haut hatte ein ungesundes Grau und sie war so dünn, dass selbst ein Windhauch sie umpusten könnte. Ihre dünnen Beinchen waren in eine weite Jeans gepackt und sie trug eine dicke Strickjacke. Um ihren Kopf hatte sie ein langes buntes Tuch gebunden, vermutlich um die Spuren der letzten Chemo zu verbergen. Immer wieder kniff sie die Augen zusammen und legte ihre Stirn in Falten. Es war klar, dass sie unter Schmerzen litt. Tapfer begrüßte sie alle mit Handschlag und lächelte ihnen zu. Von ihrem Kuchen aß sie nur wenige Gabeln und bat dann, sich auf ihr Zimmer zurückziehen zu dürfen.

„Jetzt?“, raunte Nelly Louis zu. Beide hatten sich gründlich auf die Energiegabe vorbereitet und wollten keine Minute länger warten. Sarah hatte ihre Hilfe offensichtlich bitter nötig. Louis nickte und beide gaben Anton ein Zeichen, dass sie nach oben gehen würden. Doch auch Alexa sprang auf. Nervös rieb sie sich die Finger und meinte:

„Hört mal, wäre es für euch in Ordnung, wenn ich mitgehe? Ich hab so etwas noch nie gesehen und möchte gerne zuschauen.“

Als Louis zögerte, meinte sie:

„Hey, ich bin eure Freundin, alles bleibt natürlich unter uns. Aber Nelly hat schließlich auch meine, äh, Aktion neulich beobachtet, da wäre es nur fair, wenn ich das auch darf.“

Flehend sah sie Louis an und Nelly rechnete sicher mit einem klaren Nein. Doch ihr Freund überraschte sie wieder einmal und brummte nur „Okay.“

Gemeinsam stiegen sie die Treppen empor, die zu den Kinderzimmern im ersten Stock führten. Louis führte sie an, er kannte das Haus natürlich. Vorsichtig klopfte er an der linken Türe an.

„Komm rein, Louis“, ertönte kaum hörbar eine schwache Stimme. Sarah lag in einem XXL-Bett und blickte erstaunt auf, als sie ihre Besucher sah.

„Ich hoffe, das ist in Ordnung für dich. Nelly hilft mir und Alexa, ihre beste Freundin, möchte heute gerne zusehen.“

Nickend stimmte das Mädchen zu. Ihre langen weißen Finger begannen nervös zu zittern, als Nelly sie zwischen ihre Hände nahm.

„Keine Angst, es wird nicht wehtun, du kennst das ja bereits. Wir wollen dir helfen. Je mehr, desto besser, dachten wir.“

„Klar“, antwortete Sarah und fügte hinzu. „Leider macht es kaum Unterschied, ob mir ein oder mehrere Lumis Energie geben. Es hält stets nur ein bis zwei Tage an. Doch ohne eure Kraftgaben, wäre ich nicht mehr hier, denke ich.“

Alle erkannten, wie recht sie hatte.

Seufzend stellten sie sich neben ihrem Bett auf und konzentrierten sich darauf, ihre Kräfte zu sammeln. Dabei hielten sich Louis und Nelly an den Händen und legten ihre jeweils andere Hand auf Sarahs Kopf. Diese schloss die Augen und seufzte beruhigt auf. Sie wusste, dass sie sich bald etwas besser fühlen würde.

Bald darauf bemerkte Nelly, dass diese Kräftegabe anstrengend werden würde. Nicht zu vergleichen mit allem, was sie bisher versucht hatte. Sie ahnte, dass es an der Schwere von Sarahs Krankheit und dem fortgeschrittenen Verlauf lag. Der Krebs wucherte in ihrem Körper und hatte vollkommen die Kontrolle übernommen. Nelly begann extrem zu schwitzen und ihre Beine drohten schon nach kurzer Zeit einzuknicken. Sie fühlten sich wie Gummi an. Ihr war heiß und kalt zugleich, sie befand sich in einem fieberähnlichen Zustand.

Alexa trat neben sie und hielt sie fest. Sie versuchte Nelly zu stützen, was ihr auch gelang. Die Nähe der Freundin tat gut, Nelly richtete sich auf und fühlte sich frischer als zuvor. Die bunten Strahlen sprudelten nun aus ihrem Inneren und auch Louis wirkte fitter als noch wenige Sekunden zuvor. Seltsam, dass die Unterstützung der Freundin solch einen Unterschied machte. ***

Zehn Minuten später beendeten sie diese Sitzung leicht erschöpft, aber glücklich. Sarah richtete sich prompt im Bett auf und rief mit kräftiger Stimme:

„Leute, ich habe keine Ahnung, wie ihr das gemacht habt, aber heute hat es richtig reingehauen. Das war geil, danke euch! Ich gehe mal lieber nach unten zu meinem Bruder, schließlich will ich seine Feier nicht verpassen. Außerdem hab ich irre Appetit bekommen, sollte mir wohl den Kuchen noch mal vornehmen.“

Behände sprang sie aus dem Bett und verließ den Raum, jedoch nicht ohne sich bei jedem Einzelnen per Handschlag zu bedanken.

Als sie weg war, blickten sich die Freunde verdutzt an. Louis ergriff als erster das Wort.

„Ganz ehrlich, so hat das noch nie gewirkt, ich schwör´s euch. Nelly, du scheinst dich heute besonders gut vorbereitet zu haben, oder?“

„Nö“, antwortete sie. „Nicht anders als sonst. Das ist echt komisch. Aber egal, Hauptsache es hat gewirkt. Schade nur, dass es bloß ein bis zwei Tage anhält. Ich hätte ihr viele schmerzfreie Tage gegönnt.“

„Ja, ich auch“, stimmte Alexa zu. Sie klatschte fröhlich in die Hände. „Das war super, danke, echt beeindruckend. Aber jetzt sollten wir uns unter die Partymeute mischen. Auf geht´s!“

Der Nachmittag tat allen gut. Viel Lachen, glänzende Kinderaugen und eine Fröhlichkeit, die alle Anwesenden schon lange nicht mehr erlebt hatten. Kurz bevor sie nach Hause fuhren, nahm Nelly Louis beiseite. Sie zog ihn in den schmalen Hausflur und fragte:

“Hast du über meine Worte nachgedacht? Glaubst du mir jetzt, dass ich zur Hälfte ein Darkon bin?“

Mit großen Augen starrte er sie an.

„Nein, Nelly, das will ich einfach nicht glauben. Du bist eine von uns, kein Monster wie die. Du kannst nicht weiterhin auf diesen Blödsinn beharren. Nicht auszumalen, wenn deine Behauptung stimmt. Nein, es geht einfach nicht, so etwas gab es noch nie und wird es nie geben. Ein Mischling, das ist doch lächerlich.“ Verächtlich schüttelte er den Kopf.

„Bitte sehr, wie du willst. Dann leb weiterhin in deiner Seifenblase. Aber eins kann ich dir sagen: Wahre Freunde glauben einander. Anscheinend hab ich mich in dir getäuscht“, gab sie enttäuscht zu.

Fassungslos setzte Louis nach.

„Hör doch auf mit diesem Mist, Nelly! Das ist doch glatt gelogen.“

„Ach ja?“, spie Nelly aus. „Und weshalb, glaubst du, verlief diese Sitzung heute anders als sonst? Ist es dir nur einmal in den Sinn gekommen, dass es an meinen neu erwachten Darkon-Kräften liegen könnte?“

Louis tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

„Sorry, Nelly, aber du spinnst. Angenommen ich lasse mich auf deine dämliche Art von Logik ein: Was war dann mit Samuel´s Heilungsversuch in der Klinik? Waren deine ach-so-tollen neuen Kräfte da noch nicht erwacht? Besser wir fahren jetzt los, ich hab noch was vor.“

Mist, hier hatte er sie zum Grübeln gebracht. Denn es stimmte, was er eingeworfen hatte. Damals hatte sie auch schon die ersten Darkon-Kräfte gespürt und mit ihren Wutanfällen zu kämpfen gehabt. Weshalb also hatte es damals nicht geklappt, heute jedoch so einfach? Nun, das letzte Wort war in Sarahs Energiegabe noch nicht gesprochen. Wenn es ihr morgen schon wieder mies ginge, wäre alles für die Katz gewesen. Aber Nelly hatte so ein Gefühl, dass es dieses Mal anders sein würde. Wie fit sie jetzt war, wie fröhlich und energiegeladen! Sie war offensichtlich komplett schmerzfrei. Wieso, wieso nur hatte es heute besser geklappt als sonst? Es war zum Haareraufen.

Mit deutlich gedämpfter Stimmung verabschiedeten sich Nelly und Louis bei Antons Familie und sammelten Alexa und Julian ein. Was für ein schöner Nachmittag, was für ein bescheuertes Ende!

***

Abends im Bett zerbrach sie sich weiterhin den Kopf darüber. Was war heute an der Energiegabe anders gewesen? Sie ging die komplette Sitzung noch einmal gedanklich durch und verglich sie mit Samuels Session. Und plötzlich wusste sie es. Bei all der Grübelei über die Verstärkung ihrer Kräfte hatte sie das Wichtigste schlicht übersehen. Nelly juchzte laut auf und hüpfte im Bett auf und ab vor Freude. Das Rätsel war geknackt und sie war sich sicher, die Lösung nun vor Augen zu haben. Dumm nur, dass es zu spät für einen erneuten Versuch war. Morgen jedoch würde sie es bei Julian ausprobieren.

Sie schrieb Aaron eine Textnachricht:

Du hast ja keine Ahnung, was für eine schlaue Freundin du hast!

Er schrieb sofort zurück:

Schlau und schön und fast zu gut für mich. Aber nur fast, denn übel bin ich auch nicht.

Er krönte die Mitteilung mit einem zwinkernden Smiley. Kurz darauf piepste es wieder und sie las lächelnd seinen Zusatz.

PS: Dann bist du jetzt offiziell meine Freundin? Ich wusste, du kannst meinem Charme nicht ewig widerstehen.

Prompt konterte sie lachend.

Nicht so arrogant, mein Lieber. Du wolltest mich zurück, hast mich angefleht, dir zu verzeihen.

Seine Antwort kam nur Sekunden später.

Weil wir beide wie Arsch auf Deckel sind. Übrigens: Wer hat sich denn wem an den Hals geworfen? Du hast mich geküsst, auf der Mauer im Regen. Du. Zuerst.

Wieder setzte er ein Smiley ein.

Noch bevor Nelly zurückschreiben konnte, setzte er nach.

Ohne dich kann ich nicht. Du bist meine Hälfte, nur zusammen ergeben wir ein Ganzes. Außerdem machst du mich so heiß, dass ich ständig über dich herfallen will. Das ist echt nicht normal. Du fehlst mir.

Das Kribbeln setzte sofort wieder ein. Wie gerne wäre sie jetzt bei ihm. Sie schrieb:

Kläre die Sache mit deinem Vater und komm zurück. Dann zeige ich dir, was ich alles mit dir anstellen möchte. Und du hast keine Ahnung, was mir alles im Kopf herum schwebt. Verflixt ist das heiß hier. Meine Bettdecke steht in Flammen. Träum schön.

Dingdiding. Eine letzte Nachricht von ihm:

Super. Wie soll ich jetzt schlafen können, du kleines Biest. Gute Nacht. Bis bald.

„Bis bald“ hatte er geschrieben. Also war ein Ende ihrer Trennung in Sicht. Nelly hoffte, dass sich jetzt endlich alles zum Guten wendete.

Sie hatte keine Ahnung, wie falsch sie damit lag. Keinen blassen Schimmer. Besser so, sie hatte den Schlaf bitter nötig.

***

Am nächsten Tag setzte sie ihre neue Idee bei Julian um. Sie sollte recht behalten, die Energiegabe lief genauso gut wie bei Sarah. Nelly hatte endlich einen Schlüssel zur Heilung gefunden, sie konnte ihr Glück kaum fassen.

Zurück in der WG sprach sie mit Alexa darüber. Die war mindestens genauso von den Socken wie sie selbst. Beide malten sich aus, wie sehr Nelly damit alles verändern konnte – jetzt, da sie wusste, wie sie ihre Kräfte verstärken konnte. Jedoch ahnte sie, dass immer noch ein Puzzleteil fehlte. Es war noch nicht perfekt, die Energiegabe würde nicht ewig anhalten, allerdings hundertprozentig länger als bisher. Und der Erfolg war auch bei Julian nicht zu übersehen gewesen. Er war so glücklich, dass er Nelly ständig Küsschen auf die Wange gab. Als sie ging meinte er:

„Wenn ich groß bin, will ich dich heiraten.“ Was für ein süßer kleiner Kerl.

Ständig schwebte ein Gedanke in Nellys Kopf herum: Eines Tages werde ich Samuel heilen können. Sie war überladen vom schlechten Gewissen ihm gegenüber. Immer noch gab sie sich insgeheim die Schuld an seinem Unfall, beziehungsweise dem Anschlag auf ihn. Denn: Wenn sie nicht näher in sein Leben getreten wäre, hätte keiner ihm etwas angetan oder auch nur im Entferntesten daran gedacht. Sie war der Auslöser für die schrecklichen Dinge, die ihm passiert sind. Ohne sie wäre er immer noch ganz der alte Samuel. Etwas zu partyverrückt, aber gesund, fröhlich und voller Charme. Sie war schuld an seiner Veränderung, sie ganz alleine. Genau deshalb war es ihr oberstes Ziel, für seine Genesung zu sorgen. Das schuldete sie ihm. Erst wenn er geheilt war, könnte sie sich wieder um andere Dinge kümmern ... und ihre neue Liebe mit Aaron genießen. Momentan kam ihr dieses erneute Aufflammen unwirklich vor, wie ein Traum, aus dem sie bald erwachen sollte. Ein Teil in ihr fühlte sich, als würde sie Samuel betrügen. Dabei hatte er ihre Beziehung beendet, er war derjenige, der auf Abstand gegangen war. Dennoch nagten Zweifel an ihr. Hatte sie es überhaupt verdient mit Aaron glücklich zu sein, nach alledem, was Samuel durchmachen musste? Es führte kein Weg daran vorbei: Erst kam seine Heilung, dann ihr Glück.

Klar, sie hätte statt zu Julian auch gleich zu Samuel gehen können, um ihre verbesserten Heilkräfte einzusetzen. Doch sie wollte und konnte nicht noch einmal die Enttäuschung in seinem Gesicht lesen, falls es schiefging oder nicht lange anhielt. Noch fehlte etwas, noch passte das alles nicht richtig zusammen.

Wieder in der WG zurück, tankte sie eine Stunde künstliches Licht und schaltete den Fernseher ein. Auf einem lokalen Münchner Programm lief eine Meldung über die Brände der letzten Wochen. Anscheinend tappte die Polizei noch immer im Dunkeln und hatte keine konkrete Spur, der sie folgen konnten. Merkwürdig war, dass die Brände immer mitten in Menschenmengen ausbrachen, jedoch keine Menschen dabei verletzt worden waren.

Genau, dachte Nelly. Keine Menschen. Doch wer weiß wie viele Darkons da draußen vor sich hinvegetieren.

In diesem Moment kam eine Nachricht von Aaron an.

Etwas Großes geht hier vor sich, Nelly. Das würde dich ebenso erstaunen wie mich. Es ist fantastisch, großartig und wunderbar. Aber pass auf! Ich glaube, mein Vater plant noch etwas anderes. Etwas, das er aus irgendeinem Grund vor mir verheimlicht. Und ich denke, dass es nichts Gutes ist. Ich mag dich, dein Aaron. PS: Habe die anderen drei Worte bewusst nicht geschrieben ... nicht, dass du wieder eine Panikattacke bekommst.

Selbstverständlich krönte er diese Mitteilung wieder mit einem Smiley.

Nelly lachte und schüttelte den Kopf über seinen letzten Satz. Einige äußerst mysteriöse Sätze hatte er hier geschrieben. Sie wollte es genauer wissen und tippte in ihr Smartphone:

WAS geht bei euch vor? Details, bitte! PS: Ich liebe dich. Hoffentlich bekommst DU jetzt keine Panikattacke.

Sie drückte auf Senden und musste nicht lange auf die Antwort warten.

Nicht per Handy, das sage ich dir bald persönlich. Könnte sein, dass Leonard meine Nachrichten abfängt. Ich traue ihm wirklich alles zu. PS. Das nächste Mal sagst du mir diese drei Worte persönlich – wenn du in meinen Armen liegst.

Wie gerne sie jetzt bei ihm wäre! Allerdings grollte langsam etwas Ärger in ihr hoch. Diese Geheimnistuerei nervte sie. Dennoch hatte er vermutlich recht. Leonard war keiner, der vor Abhöraktionen jeglicher Art zurück schrak. Er war zu allem fähig.

Zwanzig Minuten später ertönte wieder das gewohnte Dingding ihres Handys und wieder kam eine Nachricht von ihm. Dieses Mal aber völlig anderer Natur.

Es geht los, ich wusste es. Er ist so ein Mistkerl, ich hätte ihm keine Sekunde trauen sollen. Egal, was du hörst, egal was ist: Bleib in Gottes Namen zu Hause und setze keinen Fuß vor die Tür, hörst du! Traue keinem! Ich muss jetzt los. Hör auf mich, nur ein einziges Mal.

Verwirrt steckte Nelly ihr Smartphone in die Tasche. Ihr war klar, dass nun keine weiteren Infos mehr kommen würden, als diese kryptischen Sätze. Was zur Hölle war da draußen los? Sie hielt es keine Minute mehr in ihrem Zimmer aus und gesellte sich zu Alexa in die Wohnküche. Ihre Freundin strahlte, als sie eintrat, und blubberte ihr fröhlich entgegen:

„Du kommst genau richtig. Ich backe Cupcakes, wie immer, wenn ich nervös bin. Mann, Nelly, ich kann es immer noch nicht fassen, dass sich bald alles ändern wird. Es ist einfach der Hammer! Magst du mal von der Schokocreme probieren?“

Das ließ sie sich nicht zweimal sagen, nahm den angebotenen Löffel und schleckte die Creme darauf ab.

„Himmlisch“, schwärmte sie. „Genau das habe ich jetzt gebraucht, war eine super Idee von dir. Warte, ich helf dir, die Toppings aufzutragen.“

Nelly nahm die Spritztüte und versuchte die Küchlein zu verzieren. Doch bei ihr erinnerten die braunen Cremehäufchen auf dem Gebäck mehr an Hinterlassenschaften, als an leckere Toppings. Alexa lachte laut auf.

„Wo bist du denn mit deinen Gedanken? Das schaut ja zum Schreien aus. Welcher Hund hat da denn draufgemacht? Na ja, Hauptsache es schmeckt!“

Nelly reicht ihrer Freundin die Spritztüte.

„Ist wohl besser, du machst das. Sorry. Hab gerade ´ne seltsame Nachricht von Aaron bekommen. Warte, hier, lies mal!“

Sie kramte nach dem Smartphone und hielt es ihrer Freundin hin. Alexa´s Reaktion kam sofort.

„Ach du Schande, was geht da denn ab? Shit, da steht uns bestimmt eine neue Katastrophe ins Haus.“

Bevor sie sich weiter Gedanken darüber machen konnten, ertönte ihr Klingelton von „U2“. Louis rief an. Nelly nahm sofort ab.

„Nelly, es ist etwas Schlimmes geschehen. Leonard hat zwei Mitglieder des Hohen Rates entführt. Die anderen sind schon losgefahren, es findet eine Übergabe statt. Er will irgendetwas aushandeln, aber nur, wenn alle anderen Lumis´ aus dem Zentrum dort auftauchen. Du musst mitkommen, Nelly, ich brauche dich jetzt. Wir müssen alle zusammenhalten. Wir konnten viele Freunde motivieren, aber du musst auch mit. Ich hole dich ab, bin in wenigen Minuten bei dir. Komm bitte zur Straße runter, dann können wir gleich los. Es eilt.“

Nelly zögerte. Sie dachte an Aarons warnende Worte, als Louis mit seinen nächsten Worten jegliches Zögern im Keim erstickte.

„Er hat Kassandra. Leonard, diese Ausgeburt des Bösen, hat sich Kassandra geschnappt. Wir müssen ihr helfen.“

„Ok. Bis gleich“, presste Nelly heraus und schnappte sich ihre Jacke.

„Halt, wo willst du hin?“, wunderte sich Alexa und stellte sich ihr in den Weg. „Aaron hat dich doch gewarnt und geschrieben, du sollst zu Hause bleiben.“

Nelly stöhnte und rollte mit den Augen.

„Das ist jetzt egal. Leonard, der Vater von Aaron, hat Kassandra und ein anders Mitglied des Hohen Rates entführt. Gleich findet eine Art Verhandlung statt, ich muss da hin. Sie ist eine Freundin. Louis holt mich ab.“ Aufgeregt wie sie war, rang sie nach Worten.

Alexa musterte sie ernst und meinte dann:

„Du gehst da nicht alleine hin, ich komme mit. Zusammen sind wir stark, denk daran!“

Immer noch versperrte sie den Weg zur Tür, sodass Nelly bereitwillig nachgab.

„Also gut, aber beeil dich. Louis ist gleich da.“

Beide Mädels schnappten sich nur das Notwendigste und eilten los. Der Aufzug ließ wie immer auf sich warten, weshalb sie die Treppen hinunter stürmten. Da sie im fünften Stock wohnten, dauerte dies etwas. Als sie unten ankamen, fuhr Louis gerade vor. Dieses Mal mit einem weißen SUV. Sie hielten sich nicht lange auf, sondern sprangen in den Wagen und legten die Gurte um, während Louis mit quietschenden Reifen losfuhr.

„Hätte ich mir ja denken können, dass Alexa auch mitkommt. Wir halten zusammen, wie die drei Musketiere, nicht?“

Die Mädels nickten nur und Nelly wunderte sich, dass er noch für Witzchen aufgelegt war. Gerade noch hatte er fast panisch gewirkt, am Telefon. Nun wirkte er fast schon entspannt.

„Wo nimmst du nur diese Gelassenheit her?“, wunderte sich Nelly.

„Ach das wird schon. Leonard wird auch noch bekommen, was er verdient hat. Glaubt mir, heute ist ein Schicksalstag.“

„Wieso?“, wollte Alexa wissen. „Habt ihr was geplant?“

Beide Mädchen blickten gespannt zu Louis.

„Sagen wir mal: Er wird mit diesem Verbrechen nicht durchkommen. Er muss dafür bezahlen, wie all die anderen.“

Eine Gänsehaut überzog Nellys Arme und selbst ihre Nackenhaare stellten sich auf. Hier lief etwas gewaltig schief, das ahnte sie.

„Welche anderen? Was meinst du damit? Louis?“

Doch er antwortete nicht, sondern fuhr fröhlich summend weiter.

Alexa schien nichts dergleichen wahrzunehmen, sondern wandte sich wieder an Louis.

„Ein wenig Gegenwind würde diesem Kerl nicht schaden, aber jetzt lass uns erst einmal an diese bevorstehende Verhandlung denken. Wo findet sie statt?“

„Auf dem Nordfriedhof in der Arcisstraße“, antwortete er, immer noch übertrieben heiter.

„Der Nordfriedhof? Igitt! Nee, jetzt, oder? Es dämmert bereits, in wenigen Minuten ist es stockdunkel. Das ist doch total bescheuert! Bei Nacht geht da kein normaler Mensch hin, echt gruselig dort. Überall diese schiefen, verwitterten Grabsteine und Kreuze, die aus der Erde ragen. Als ob die Geister demnächst hervorspringen und einem an die Gurgel gehen wollen. Dann diese unheimlichen, halb zerfallenen Steinfiguren und all das Efeuzeugs, das überall wuchert. Ich hasse es dort sogar tagsüber, obwohl viele Familien das als Ausflugspark zum Picknicken nutzen.“

„Ach, tagsüber ist das dort ganz nett, finde ich“, widersprach Nelly. „Allerdings habe ich gehört, dass es nachts dort spuken soll.“

„Hey, ihr Angsthasen, das ist nur ein alter Friedhof mitten in der Maxvorstadt, nichts weiter. Bestattungen finden dort längst nicht mehr statt. Nachts hängen da manchmal schräge Gestalten herum, aber Leonard hat sich gewiss drum gekümmert, dass heute außer ihm und uns keiner da ist. Und abgesehen von seinen Leuten natürlich. Ist ja logisch, dass er einen ruhigen Ort zur Verhandlung wählt – und nicht gerade die Kneipenstraßen in Schwabing oder so. Jetzt macht mal halblang, ist doch nicht wild. Hauptsache der kriegt sein Fett ab und das wird er. Dieses Mal entkommt er nicht.“

Betretenes Schweigen machte sich auf der Rückbank breit und selbst Louis unterließ sein fröhliches Summen und konzentrierte sich wieder ganz aufs Autofahren.

Bald erreichten sie ihr Ziel. Louis fuhr so nahe heran, wie es ging und hielt sogar im Parkverbot, mit der Bemerkung, dass heute gewiss keine Polizei in der Nähe wäre. Dafür hätte Leonard sicherlich gesorgt. Alexa und Nelly stiegen zögernd aus, während Louis den Kofferraum öffnete und einen Rucksack entnahm. Er schulterte ihn, klatschte in die Hände und rief:

„Los geht´s. Auf zum Finale.“

Er verhielt sich so merkwürdig, dass inzwischen auch Alexa verwirrt dreinschaute. Zum Reden blieb allerdings keine Zeit mehr. Louis trieb sie voran.

Bald schon stießen sie auf die anderen Lumis, die aufgeregt zusammenstanden und einen geschlossenen Kreis bildeten. Als sie die Neuankömmlinge erblickten, öffneten sie ihre Formation und ließen die Drei in ihre Mitte treten.

Sie schauten sich um und erkannten viele verängstigte Gesichter. Darunter auch Clemens und Karsten, die sie beide mit einer Umarmung begrüßten. Von Leonard und seinen Geiseln war nichts zu sehen.

Einer der Lumis, den Nelly vor wenigen Wochen in der Zentrale als Mitglied des Hohen Rates kennengelernt hatte, trat auf Louis zu. Er hatte ein lateinamerikanisches Aussehen und wirkte ungeheuerlich attraktiv. Mit seinem tiefen Timbre begann er:

„Noch ist keiner hier. Wir sollten die Möglichkeit einer Falle in Betracht ziehen. Es ist ungewöhnlich still hier. Niemand außer uns hat den Friedhof betreten und oft lauern hier in der Nacht skurrile Gestalten. Manche veranstalten hier Trinkgelage oder okkulte Messen. Heute ist keine Menschenseele hier. Er plant etwas, da bin ich mir sicher. Wir sollten schleunigst verschwinden.“

Louis baute sich vor dem Enrique Iglesias-Verschnitt auf. Eindeutig wollte er seine Überlegenheit demonstrieren. Was war nur aus dem lässigen Strandtypen geworden? Der Typ, der hier vor hier stand, erinnerte Nelly mehr an Leonard, als an ihren gutmütigen Kumpel.

„Nein, Ernesto!“, donnerte er. „Wir werden nichts dergleichen tun, denn wir sind keine elendigen Feiglinge. Wir müssen uns nicht vor diesen angeblichen Mächten der Dunkelheit fürchten, da wir genau so stark sind – wenn nicht sogar mächtiger als diese armseligen Kreaturen. Was leisten die schon, außer Angst zu verbreiten und den Menschen die Kraft zu rauben?“

„Moment mal!“, widersprach Nelly. „So ist das nicht und das wisst ihr genau. Die meisten Darkons wollen niemanden verletzen. Sie berauben sie nicht ihrer Kräfte, sondern saugen nur die düsteren, zerstörerischen Gedanken auf. Diese Menschen haben hinterher eine Chance auf Neuanfang, ohne all die negativen Energien.“

„Blödsinn!“, explodierte Louis. „Glaubst du ihnen etwas diese Ammenmärchen? Das sind Lügen, die sie sich ausgedacht haben, um ihre Ruhe vor uns zu haben. Damit wollen sie uns besänftigen. Wir Lumis kennen die Wahrheit. Sie sind des Teufels Werkzeug, dunkle Dämonen, die nur eines wollen: die Macht über die Menschheit.“

Louis´ Augen blitzten gefährlich auf, überhaupt redete er wie im Wahn. Was war das nur für ein Irrer, der hier vor ihnen stand? Nelly schwante Übles.

„Wieder falsch“, begann sie, innerlich zitternd. Langsam wurde sie wütend. „Sie wollen nur ihr Überleben retten. Ohne diese Energien werden sie dahinsiechen. Sie benötigen sie, um nicht zu Schattenleichen zu mutieren, die jahrelang von anderen unbemerkt Höllenqualen erleiden müssen. Sie wollen nur ihre eigene Haut retten, mehr nicht. Ich weiß das, ein Freund hat es mir gesagt. Sie sind nicht so, wie ihr denkt. Ihr könnt doch nicht allen Ernstes weiterhin diese Horrorgeschichten glauben.“

Louis starrte sie abfällig an. Dann wandte er sich an die zunehmend unruhige Lumis-Menge. Sie riefen laut durcheinander und diskutierten wild. Beschwichtigend hob Louis beide Arme:

„Glaubt ihr kein Wort, sie ist in ihrem Bannkreis, die Arme. Sie haben sie bezirzt und einer Art Gehirnwäsche unterzogen, als sie in ihrer Gewalt war. Ihr alle wisst von der Entführung Nellys vor einigen Tagen. Und dasselbe haben sie nun mit Kassandra und Thomas vor. Wir müssen uns wehren. Nelly weiß nicht, was sie redet. Doch das wird schon wieder, macht euch keine Sorgen. Sie wird wieder zu Vernunft kommen, sobald sie keinen Kontakt mehr mit diesen Kreaturen hat. Wichtig ist nur, dass wir uns heute wehren. Wir lassen uns das nicht mehr gefallen, wir müssen uns und die Menschen vor düsteren Wesen wie den Darkons schützen. Es führt kein Weg am Krieg vorbei.“

Entgeistert blickte sie ihn an.

„Wer bist du und was hast du mit meinem Kumpel gemacht? Der Louis, den ich kenne, liebt Harmonie und will nur das Beste für alle. Er beschützt seine Lieben, aber er würde niemals jemand anderen verletzen. Louis, bitte, hör auf mit diesem Schwachsinn!“

Lange lag sein Blick auf ihr und er musterte sie von oben bis unten. Eine tiefe Traurigkeit lag in seinen Augen, als er weitersprach.

„Glaub mir, Nelly-Belly, ich würde nie ohne Grund jemandem wehtun. Aber so etwas wie mit deiner Großmutter, darf nie wieder geschehen. Sie haben sie umgebracht, diese Darkons. Ich weiß das. Von einem Tag auf den anderen war sie verschwunden. Sie war schwanger, das hatte ich bereits geahnt. Dieser Leonard hat Luisa entführt und wollte sie auf ihre Seite ziehen. Doch als das nicht gelang, brachten sie deine Großmutter kaltblütig um. Sie war die beste Lumis, die je gelebt hatte. Ich ... ich habe sie geliebt, sie war zuerst meine Retterin, dann meine Mentorin und letztendlich meine große Liebe. Sie hat mich aus meiner jugendlichen Verwirrtheit befreit und mir ein neues, besseres Leben geschenkt.“

Er stellte sich auf einen großen Stein, damit alle ihn sehen konnten, als er den nächsten Satz sprach.

„Doch diese Killer haben sie eiskalt umgebracht und ihre Babys vermutlich auf der Straße liegen lassen. Weshalb sonst ist deine Mutter bei Pflegeeltern aufgewachsen, Nelly? Der Schock, den Mord an ihrer Mutter mitzusehen, hat sie vermutlich für immer ihrer Kräfte beraubt. Diese Monster haben unsere Luisa auf dem Gewissen!“

Aufgeregte Rufe wie „Bringt diese Dämonen zur Strecke“ und „Es ist Zeit für den Kampf!“, ertönten aus der Menge. Allerdings vernahm Nelly um sich herum auch zweifelnde Worte.

„Nun macht mal langsam. Wir wissen nicht, ob das wirklich stimmt. Es gibt keine Beweise, dass Luisa tot ist, vielleicht lebt sie irgendwo im Verborgenen“, rief der rassig aussehende Lumis, der Louis zuvor zum Gehen überreden wollte.

„Ha“, schrie dieser und spuckte vor seine Füße. „Das ist Schwachsinn. Sie hätte mich nie freiwillig verlassen. Sie liebte mich.“

Plötzlich spürte Nelly seine Anwesenheit, noch bevor alle seine Stimme hörten. Er war da und natürlich nicht alleine. Außerdem war er verdammt wütend.

Mit einem gewaltigen Satz von circa drei Metern überbrückte er die Distanz zwischen sich und den Lumis. Ein geisterhafter Schatten über ihnen, dann die elegante Landung direkt vor Nellys Füßen. Eingebettet im weißen Nebel, wirkte er äußerst angsteinflößend. Als wäre er direkt aus einem der kalten Gräber entstiegen.

Erschrocken wichen alle Lumis mehrere Meter zurück, ausgenommen Louis und Nelly, die kaum mit der Wimper zuckten. Alexa erschrak zuerst, rückte dann aber noch enger an Nellys Seite und nahm ihre Hand. Sie war eiskalt.

„Lüge, alles dreckige Lügen!“, donnerte Leonard mit seiner Wut-Stimme. „Luisa hat dich nicht geliebt, niemals. Sie hatte Mitleid mit dir, das hat sie mir selbst erzählt. Du warst für sie ein verirrter Junge, den sie auf den rechten Weg führen wollte. Sie hatte dich verwandelt. Ein Projekt sozusagen. Als dieses abgeschlossen war, hatte sie sich in einen anderen verliebt.“

„Was reden Sie da?“, wollte nun Clemens wissen. Offensichtlich nahm er gerade all seinen ganzen Mut zusammen und trat an Louis` Seite. Karsten rückte mit vor und hielt dabei seine Hand. Allerdings wirkte er nicht gerade glücklich über den Vorstoß seines Freundes.

„Louis entstammt einer uralten, stark verwurzelten Lumis-Generation. Er wurde nicht gemacht, er ist ein Geborener.“

„Schwachsinn“, polterte Leonard. „Das ist nur eine der vielen Lügen, die er euch offensichtlich erzählt hat. Er ist ein schwächlicher Nichtsnutz, hat in der Gosse gelegen und von seiner kriminellen Energie gelebt. Luisa, die sich mir gegenüber als Tatjana vorstellte, hat ihn geläutert. Sie wollte alles und jeden retten, dieses naive Ding.“

Wieder breitete sich enorme Nervosität unter den Lumis-Mitgliedern aus. Sie wollten diese neue Information nicht glauben.

„Fragt ihn doch, ob es stimmt, was ich sage. Fragt ihn doch persönlich. Jetzt und hier.“

Sekundenlange Stille legte sich wie ein unangenehmer Schleier über die Anwesenden. Wieder war es Clemens, der den Vorstoß wagte.

„Louis? Das stimmt doch nicht, was er erzählt, oder?“

Wütend straffte Louis die Schultern und drehte sich zu seinen Kameraden um.

„Doch es ist wahr. Luisa hat mich verwandelt. Aber alles andere ist unwahr. Sie liebte mich und hätte mich niemals freiwillig verlassen. Das hier“, er deutet mit dem erhobenen Zeigefinger auf Leonard, „ist ihr Mörder. Kaltblütig hat er sie zur Strecke gebracht und das Baby ausgesetzt. Hier steht er vor euch, der Dämon.“

Alle Augen richteten sich auf Leonard. Nelly wusste, was kam, noch bevor es geschah. Sie packte Alexa am Arm und riss sie zurück, dabei stolperten beide und fielen zu Boden.

Nelly warf sich schützend auf Alexa, bedeckte die Freundin mit ihrem Körper. Sie schloss die Augen, als die Blitze ringsherum einschlugen. Leonards Wut hatte eine neue Dimension erreicht. Dies konnte nicht gut ausgehen.


50. Finale
Verzweifelte Schreie ertönten im dichter werdenden Nebel um sie herum. Panisch zog sich die Menge zurück und versuchte dem Unglaublichen zu entkommen:
Leonard schleuderte kraftvolle Blitze aus seinen rot glühenden Augen. Einer schlug krachend in einen Baum ein und teilte den dicken Stamm entzwei. Beide Hälften stürzten zu Boden und begruben einen Lumis unter sich. Die Schmerzensschreie waren unüberhörbar. Nelly rannte sofort zu ihm und begann mit Ernestos Hilfe seine schlimmsten Wunden zu heilen, während Clemens und Karsten verzweifelt versuchten, ihn unter dem halben Stamm hervor zu ziehen. Zu zweit schafften sie es nicht, weshalb sie lautstark Unterstützung anforderten. Endlich eilten auch andere herbei und gemeinsam gelang es. Schwitzend und dreckverschmiert schaute sich Nelly um und erkannte erleichtert, dass sonst keiner zu Schaden gekommen war. Was für ein Glück. Doch jemand musste Leonard in seiner Wut ausbremsen. Ohne nachzudenken, stürzte sie vor und schrie:
„Lasst ihn ausreden. Hört euch an, was er zu sagen hat. Wir alle wollen endlich die Wahrheit hören. Entscheidet selbst, wem ihr Glauben schenkt.“
Überrascht hielt Leonard inne und seine roten Augen verdunkelten sich zu schwarzen Kohlen.
„Sieh mal an, die kleine Nelly mit ihrem vorlauten Mundwerk. Besinnst du dich endlich und kommst auf die richtige Seite? Ich habe hier noch einen Platz neben mir frei, erster Rang sozusagen. Du willst es doch bestimmt am brennendsten hören, was wirklich geschehen ist, nicht wahr?“
Er deutete auf die freie Stelle neben sich. Zähneknirschend nahm Nelly den Platz an seiner Seite ein. Es war an der Zeit ihr Schicksal zu erfahren. Was geschah mit Luisa und Silas, ihrem Vater?
„Gut, das Gör ist letztendlich zur Vernunft gekommen. Also will ich mal nicht so sein und ihr das Ende erzählen. Das Ende, das ihren Anfang bedeutete.“
Er legte eine kunstvolle Pause ein und wartete, bis er sich aller Aufmerksamkeit gewiss war.
„Wie Nelly bereits weiß, verliebte sich Tatjana, wie wir sie nannten, in meinen Freund Silas. Er war ein ungewöhnlich starker Darkon, der sich leider von ihrem Engelsgesicht verführen ließ. Hier, rechts neben mir, steht ihr Abbild.“
Er deutete auf Nelly, die sich seufzend den neugierigen Blicken stellte.
„Leider ist sie genauso wie Tatjana darauf aus, die Welt zu verbessern und die Menschen zu retten mit ihren albernen Lumis-Kräften.
Doch sie hat auch viel von ihrem Vater geerbt. Genau wie Silas, kann sie telepathisch mit einigen Darkons wie mir kommunizieren. Und sie kann, wie er, den Menschen die Kräfte aussaugen.“
Ein Raunen ging durch die Menge. Die ungläubigen, verachtenden Mienen trafen Nelly tief ins Herz. Nun wussten sie es also. Sie war halb Darkon, was in den Augen der Lumis nur ein Synonym für „grausame Bestie“ war.
„Also doch“, entfuhr es Louis und er starrte sie an, als wäre sie ein abscheuliches Monster. Nun ja, anscheinend glaubte er ihr nun, das schien das einzig Positive daran zu sein.
Leonard hob beide Hände, bis wieder Ruhe eingekehrt war. Erst dann fuhr er fort.
„Tatjana wurde keineswegs entführt, wie dieser Irre hier behauptet. Vielmehr wurde sie schwanger von Silas. Die beiden erwarteten Zwillinge. Wie wir alle wissen, ist dies ein unglaublicher Frevel, ein absolutes Tabu. Ich wollte meinen Freund und seine ungeborenen Babys schützen, weshalb ich dem Liebespaar“, dieses Wort spie er geradezu aus, „einen Unterschlupf und medizinische Versorgung beschaffte. Alles ging gut, keiner von euch oder anderen Darkons bekam etwas mit und Tatjana brachte zwei gesunde kleine Mädchen zur Welt. Doch leider waren die beiden so gierig nach Energie, wie andere kleine Babys nach Milch. Unglücklicherweise erlitt deshalb einer der Ärzte einen tragischen Tod.
Silas und Tatjana sahen in ihren Kindern eine Gefahr für die Menschheit und wollten sie, mithilfe der Hexenkünste von Tatjanas Mutter, ihrer Kräfte berauben. Sie bündelten all ihre Energien, also die von Silas, Tatjana und ihrer Eltern. Dieses unsinnige Vorhaben gelang. Allerdings hatten sie einen hohen Preis dafür zu zahlen. Denn alle vier starben auf der Stelle. Silas wurde zu einer der unzähligen Schattenleichen, während die drei anderen tief in der Erde vergraben wurden. Tot, für immer. Die Babys jedoch gab ich in gute Hände. Ich kümmerte mich darum, dass sie in verschiedene Pflegefamilien kamen und es ihnen an nichts mangelte. Selbstverständlich ließ ich sie ihr Leben lang überwachen, rund um die Uhr, doch ihre Kräfte blieben versiegt. Bis eine Generation später der Fluch brach und die Nachkömmlinge ihre Kraft zurückerlangten. Nelly hier“, er schaute sie kurz bedeutungsvoll an, „brauchte noch eine Weile, bis auch ihre Darkon-Macht erwachte. Außerdem zierte sie sich bis heute etwas und wollte nicht in unser Lager wechseln. Aber ich fand in der Zwischenzeit einen guten Ersatz für sie.“
Er schloss für einen Moment die Augen, als konzentrierte er sich enorm. Nelly ahnte, dass er mit jemandem kommunizierte und es gelang ihr, die Gedanken abzufangen.
Ihr könnt jetzt kommen. Sie sind bereit.
Eine Antwort konnte sie nicht hören und so wartete sie gespannt auf die Neuankömmlinge. Sie vermutete, dass auch Aaron dabei sein würde.
Verflixt, er wird so wütend sein, wenn er mich hier sieht., dachte sie.
„Und ob er das wird, Kindchen. Aber er kriegt sich bestimmt schnell wieder ein. Vor allem wenn er erkennt, dass du jetzt in unserem Team spielst. Und ich hab noch eine Überraschung für dich, du wirst staunen, wenn du meine Gäste siehst.“, raunte Leonard ihr ins Ohr.
Ok, er hatte ihre Gedanken ebenso abgefangen wie sie seine. Damit hätte sie ja rechnen müssen.
„Leonard, ich weiß natürlich von den Entführungen der zwei Hohen Räte. Weshalb glauben Sie, bin ich sonst hier?“
Er wieherte überheblich. Der Klang seines Lachens war noch schrecklicher als seine Wut-Stimme. Nelly fröstelte und zog die Jacke enger um sich. Alexa nutzte die Gelegenheit, um ihr per Gesten klar zu machen, dass sie schleunigst zu ihr rüber kommen sollte. Doch sie schüttelte vehement den Kopf.
Mit großen Augen starrten alle hinter Leonard. Eine Armee von Darkons tauchte hinter ihm auf. Sie standen geschlossen hinter ihm und Nelly staunte über die Menge. Aufgrund Aarons Erzählungen war sie bisher immer von 20 bis 30 Darkons ausgegangen. Hier standen aber mindestens doppelt so viele. Woher zur Hölle kamen die denn alle, aus welchen Löchern waren sie gekrochen? Hatte dies Aaron gemeint, als er von seltsamen Vorgängen gesprochen hatte? Plötzlich entdeckte sie in der Menge ein bekanntes Gesicht. Timmy, dieser Verräter! Nelly sah ihm direkt in die Augen und spuckte dann demonstrativ vor sich auf den Boden. Er sollte sehen, was sie von ihm mittlerweile hielt. Timmy war das Letzte, ein eiskalter Killer. Scheinbar beschämt senkte er den Kopf. Wenigstens empfand er Reue, doch das half Samuel auch nicht weiter. Deshalb war er trotzdem gelähmt und Timmy trug die Schuld. Sie selbst allerdings auch.
Leonard drehte sich zu seinen Leuten zu und nickte kurz, ein stilles Kommando. Die Menge teilte sich und die beiden Lumis stolperten nach vorne. Beide trugen eine Art schwarzer Sack über dem Kopf und wurden links und rechts von starken Armen vorwärts gezogen.
Kassandra, die Nelly an ihren schicken roten Pumps erkannte, wurde von einem unbekannten Darkon und Aaron, ihrem Aaron, begleitet. Die andere Geisel von dem russischen Muskelpaket, das sie vor Leonards Büro getroffen hatte. Auf der anderen Seite zog und zerrte ein junges, dürres Mädchen an der Person. Sie trug eine dicke schwarze Jacke, deren Kapuze sie tief in die Stirn gezogen hatte. Ihre dünnen Beinchen steckten in einer hautengen Jeans. Nelly hatte sie an den weichen Bewegungen und ihrer Größe sofort als junges Mädchen erkannt. Außerdem war ihre Stimme dünn und sehr hoch. Seltsam, irgendetwas an ihr kam Nelly bekannt vor.
„Hallo Cousinchen, endlich sehen wir uns wieder“, piepste dieses Wesen und zog die Kapuze aus ihrem Gesicht. Ein bösartiges Grinsen zog sich von einem Ohr zum anderen.
Nelly gefror zu Stein.
Die Worte ballten sich in ihrem Kopf zusammen und das Echo dröhnte in ihr wie Hohn. Gänsehaut besetzte sämtliche Stellen ihres Körpers und die Häme in den Augen des Mädchens ließen ihr Herz gefrieren. Dieses Rauschen in ihren Ohren wurde immer stärker, bis sie entsetzt aufschrie.
„Denise? O Gott, was machst du hier? Wieso ...? Ich verstehe nicht“, stammelte Nelly, während der Kälteschub durch ihren Körper raste.
„Hat er dich ... hat er dich auch entführt?“
Ihre jüngere Cousine lachte laut auf und ähnelte dabei einer Hyäne.
„Ha, ein guter Witz. Ich sehe, du hast deinen Humor nicht verloren, in all den Jahren. Natürlich bin ich freiwillig mit ihm gekommen. Als er mich am Flughafen gebührend empfing, konnte ich mein Glück kaum fassen. Wir waren schon länger per Facebook in Kontakt und ich wollte ihn unbedingt kennenlernen. Als Mutter mich nicht mehr ertrug und nach München schicken wollte, war das die Gelegenheit für mich. All dieser Langeweile und dem nichtssagenden Alltag konnte ich entkommen. Endlich wusste ich, wohin ich gehörte. Nicht zu dieser schwächlichen Gestalt, die sich Mutter nennt. Nein, das hier“, sie breitete die Arme aus und zog damit einen Halbkreis, „ist meine wahre Familie.“
Eindeutig meinte sie die Darkons.
„Dein Freund Aaron ist übrigens ein süßer Kerl, echt nicht zu verachten. Hab ihn diese Woche ziemlich gut kennengelernt, ein richtiger Schnuckel“. Nelly wurde schummrig und Denise´s Worte stießen ihr übel auf. Sie spürte, wie sich die Wut in ihrem Bauch zusammenballte.
„Was willst du damit sagen?“, grollte sie und bemerkte kaum, wie dunkel und dröhnend ihre Stimme sich anhörte.
„Nichts“, kicherte Denise und hörte sich wie ein verliebter Teenie an. Ein dämonischer Teenie allerdings.
„Ich finde nur, er passt viel besser zu mir als zu dir. Du scheinst ja bis heute noch nicht zu deiner Darkon-Natur zu stehen und spielst lieber mit den ach-so-gutherzigen, aber dämlichen Lumiswesen. Ich jedoch“, stolz deutete sie mit dem Finger auf ihre Brust, „wusste vom ersten Moment an, zu wem ich gehöre. Das ist mein Platz. Hier spielen die Coolen mit.“
„Einen Teufel weißt du! Du hast keine Ahnung, auf wen du dich da einlässt. Leonard ist das Böse in Person“, entgegnete Nelly.
Amüsiert lachte dieser auf und meinte: „Danke für das Kompliment, meine Liebe.“
Nun mischte sich Aaron ein und sprang an Nellys Seite.
„Glaub mir, die weiß genau, was sie tut. Sie ist kein harmloser Teenager, die hat es faustdick hinter den Ohren und steht meinem Vater an Grausamkeit kaum nach. Die beiden sind wie Vater und Tochter. Aber ich schwöre dir“, er blickte ihr ernst in die Augen, „dass ich dieses Ding da nicht einmal mit einer Brechstange anfassen würde.“
Leonard seufzte laut auf.
„Oh, mein armer, verwirrter Sohn. Ich fürchte, du hast dich für die falsche Cousine entschieden. Mit dieser hier“, er deutete auf Denise, „könntest du mehr Spaß haben, wenn auch erst in ein paar Jahren, da sie etwas jung ist. Aber nun gut, es ist deine Entscheidung. Nellys Kräfte können für uns schließlich auch von Vorteil sein. Und ihr seid beide etwas dämlich und habt ein schwaches Herz. All das Gerede von Mitgefühl bringt mich zum Würgen. In dieser Hinsicht passt ihr gut zusammen. Also meinen Segen habt ihr.“
Er fasste Nelly mit einer Hand provozierend an den Po und packte mit der andern in ihre Haare. Er riss dabei ihren Kopf nach hinten und grinste sie anzüglich.
„Ich bin mir sicher, du hast andere Fähigkeiten, mit denen du meinen Sohn überzeugt hast. Vielleicht kannst du mir diese Vorzüge eines Tages mal persönlich zeigen?“
Von diesem Moment an ging alles rasend schnell. Mit einem lauten Knurren stürzte sich Aaron auf seinen Vater. Seine Augen glühten gefährlich und er riss mit der Wucht seines Angriffes Leonard zu Boden. Die beiden rangen miteinander und waren im Nu in einen harten Kampf verwickelt.
Kräftemäßig schienen sie gleichwertig zu sein, keiner hatte für längere Zeit die Oberhand, es ging ständig hin und her.
„Genug“, spie Nelly aus und sprang mit einem Satz zu den beiden rüber. Ihre eigene Wut hatte sich im Bauchraum zusammengeballt und war bis ins Unermessliche gewachsen. Als Aaron es schaffte, seinen Vater für einen Moment am Boden zu halten, trat sie in Aktion. Sie legte ihre Hände auf Leonards Kopf und begann aus einem Reflex heraus, seine Energie heraus zu saugen. Schwarze Nebelwaben drangen aus seinem Körper heraus und in ihre Hände hinein. Sie fühlte sich seltsam siegessicher und triumphierte, als sein wütendes Schreien zu einem Wimmern wurde und schließlich kaum noch zu hören war.
„Stopp, hör auf, Nelly, das reicht“, rief Aaron und riss sie damit aus ihrem trance-ähnlichen Zustand. Verwirrt blickte sie hoch und er legte den Arm um sie. Behutsam führte er sie zur Seite und umarmte sie dann fest.
„Du hast ihm genug Energie genommen. Er wird wochenlang geschwächt sein. Das reicht erst einmal. Seine Firmen sind allesamt bankrott. Die Bestätigung habe ich heute Morgen bekommen. So schnell rappelt der sich nicht mehr auf, glaub mir.“
„Aber wer sind all die Leute, die er um sich geschart hat?“, wollte Nelly wissen.
„Die hat er mir zu verdanken, liebes Cousinchen“, ertönte hinter ihr. Sie überwand ihren Abscheu und starrte Denise direkt ins Gesicht.
„Wie meinst du das?“
Einige Meter entfernt hörte sie lautes Lachen und ein merkwürdiges Plätschern, doch sie war zu neugierig auf Denise´s Geschichte, um sich umzusehen.
Beide Mädchen fixierten sich.
„Ich habe nicht nur Leonard aus dem Feuer gerettet und seine Wunden geheilt. Nein, ich kann noch viel mehr. All diese Schattenleichen, die überall vor sich hinvegetieren ... ich kann sie sehen.“
Mit offenem Mund starrte Nelly sie an.
„Da staunst du was? Für so etwas Magisches reichen deinen lausigen Kräfte nicht aus. Und ich kann sie nicht nur aufspüren, sondern ihnen auch so viel Energie geben, dass sie wieder sichtbar und kräftig werden“.
Wieder ertönte ihr abstoßendes Hyänen-Gelächter und Aaron bestätigte ihre Worte.
„Es stimmt. Sie ist zwar deutlich fehlgeleitet, aber sie hat all diese Männer hier in den letzten Tagen gerettet. Und die sind dafür natürlich so dankbar, dass sie meinem Vater und ihr ewige Treue geschworen haben.“
„Wie hast du das gemacht?“, wollte Nelly von ihrer Cousine wissen.
„Och, das war ganz einfach. Ich hab sie zwar nicht gesehen, aber ihre Gegenwart gespürt. Überall, an den verrücktesten Plätzen. Aber vor allem an den Orten, wo das Feuer in den vergangenen Wochen gewütet hatte. Es war ungefähr so, als spürtest du, dass jemand dich anstarrt, obwohl du keinen siehst. Der Rest war ganz einfach. Ich war neugierig darauf, wer oder was das war und hielt einfach meine Hände darüber. Die Energie floss von ganz alleine hinein. Natürlich musste ich mich nach jeder Schattenleiche ausgiebig erholen und wieder auftanken, aber Leonard hat mir die perfekte Ausrüstung dafür besorgt. Du ahnst ja nicht, was er mir für Möglichkeiten bietet. Er ist mega“, beendete Denise ihren Vortrag.
Nelly grübelte, weshalb sie das nicht konnte, als die altkluge Denise ihr zuvorkam.
„Leonard sagt, jeder von uns hat andere Talente. Und meine Gabe liegt eben in der Aufspürung der Schattenleichen. Ist allerdings deutlich cooler, als irgendwelche Menschen zu heilen, wie du es tust. Während du dich also mehr deiner Lumis-Seite widmest, hab ich mich für die Darkons entschieden. Daher auch die verschiedenen Talente. Meine dunkle Seite ist stärker als deine. Wie du siehst, kannst du gegen mich also einpacken“, trompetete Denise.
Plötzlich drangen unheimliche Laute an ihr Ohr. Schmerzensschreie, die ihr bis ins Mark gingen. Alle drei schauten sich entsetzt um und konnten nur noch einen Flammenhaufen erblicken.
Während sie noch verwirrt dastand und nicht begriff, was da geschah, stürzten Aaron und Denise den Flammen entgegen. Keuchend wichen die anderen Darkons vor der riesigen Fackel zurück, die durch ihre Reihen wankte.
„Vater!“, brüllte Aaron.
„Tut doch was, ihr Feiglinge. So helft ihm doch!“, schrie Denise.
Erst da begriff Nelly, dass es um Leonard ging. Er war diese menschliche Fackel, von ihm kamen die Schreie. Nelly handelte blitzschnell. Sie riss ihre Jacke herunter und bedeutete allen, es ihr nachzumachen. Aaron, Nelly, Alexa und nach und nach auch einige Lumis, folgten ihrem Beispiel und sie warfen ihre Kleidungsstücke über Leonard. Sie mussten die Flammen ersticken, wenn sie ihn retten wollten. Aaron ging dabei keuchend zu Boden, denn auch für ihn war auch nur die Nähe des Feuers gefährlich. Nicht so für die beiden Cousinen. Ihre Lumis-Gene hatte offensichtlich diese Schwachstelle ausgemerzt. Mithilfe von Ernesto, Clemens, Karsten und einigen anderen Lumis schafften sie es schließlich, das Feuer zu ersticken. Die Decken nahmen sie nicht ab, denn sie wussten, dass Leonard´s verkohlter Anblick kaum zu ertragen wäre. Nelly gab Aaron sofort einen Schub, woraufhin er sich wieder aufrappelte und zu neuer Stärke fand.
Er deutete auf seinen Vater.
„Bringt ihn weg, bringt ihn in Sicherheit. Er ist ein Mistkerl, aber keiner sollte so leiden müssen.“
Denise übernahm augenblicklich.
„MEINE Leute werden ihn wegbringen, sie wissen wohin. Ich komme später nach und kümmere mich um ihn. Er braucht mich. Dank mir wird er überleben, er ist safe. Ich habe ihm genügend Energie gegeben.“
Aaron nickte und gab sich damit einverstanden. Die Männer trugen ihren Boss eilig weg, während sich einige sofort hinter Denise stellten. Die meisten Darkons jedoch eilten zu Aaron. Sie hatten ihn klar als ihren Chef anerkannt.
Das Mädchen wirkte deutlich geschockt, dennoch hatte sie instinktiv die Führung einiger Männer übernommen – wenn es auch nur eine Handvoll war.
Aaron räusperte sich geräuschvoll und deutete auf die beiden Geiseln, dabei richtete er sich an die Lumis.
„Wisst ihr, wieso wir sie entführt haben? Kennt ihr den Grund unseres Treffens hier?“
Alle verneinten und Aaron winkte Denise mit ihren Männern zu sich.
„Ich weiß, wir sind keine Freunde und jeder von uns wird bald wieder sein eigenes Ding durchziehen, aber DAS hier müssen wir gemeinsam erledigen. Es geht um den Grund für all die Schattenleichen der letzten Zeit. Der Schuldige muss seine gerechte Strafe bekommen.“
Langsam ließ Aaron seinen Blick über die Menge schweifen.
„Ihr habt alle gesehen, wer das getan hat. Ich nicht, aber ich vermute mal stark, dass es derselbe Feuerteufel war, der all die Brände in München gelegt hat. Er ist für all den Schmerz und das Leid meiner Leute verantwortlich. Ihr nennt euch Lichtgestalten.“
Er pausierte kurz, atmete tief ein und fuhr dann fort.
„Wie kann es dann sein, dass einer aus eurer Mitte für all diese Gräueltaten verantwortlich ist? Und diese Hexe“, er deutete auf die immer noch geknebelte Kassandra, „hat ihm geholfen.“
Entsetzt folgten alle Augenpaare ihrem Blick und nahmen Kassandra ins Visier. Nelly blieb die Luft weg.
„Nehmt ihr den Sack vom Kopf. Sie soll selbst ausspucken, was sie getan hat“, donnerte Aaron. Denise juchzte bei seinen Worten wie ein alberner Teenager.
Breitbeinig und mit erhobenen Kopf und Schultern stand er da. Keiner stellte seine Autorität infrage. Es war für alle sonnenklar: Er war ein Alpha-Männchen. Er war der neue Anführer der Darkons.
„Du hast eine Chance. Gib´s zu, was du getan hast und du bleibst am Leben“, rief er Kassandra zu.
Nelly wollte immer noch nicht an ihre Schuld glauben, als Kassandra nickte.
„Ja, gut, es stimmt. Einer musste diesen Teufeln das Handwerk legen. Einer musste sie stoppen. Ihr solltet dankbar sein, anstatt mich hier anzuklagen.“ Erstaunlich gelassen hatte sie diese unglaubliche Tatsache ausgesprochen.
„DU hast das alles getan? Du hast die Darkons zu ihrem Leid verurteilt und all diese Menschen in Gefahr gebracht? Was bist du nur für ein Monster?“, spuckte Nelly aus, was alle dachten.
Alle, bis auf einen.
Letztendlich, nach dem langen Versteckspiel der letzten Zeit, trat er vor und gab sich zu erkennen.
Sie hatte es geahnt. Tief in ihrem Inneren hatte sie einen leisen Verdacht gehegt, dass etwas mit ihm nicht stimmte, doch sie wollte es immer noch nicht wahrhaben.
Da stand er, jung, attraktiv und offensichtlich stinksauer über ihre Worte. Louis.
„Wie kannst du sie verurteilen? Wir haben das alles nur für uns und die Menschen getan. Jemand musste endlich etwas tun und diese Ausgeburten des Bösen in ihre Schranken weisen. Was ist schon dabei? Sie sind ja schließlich nicht gestorben. Und wir haben sehr sorgsam darauf geachtet, dass kein Mensch verletzt wurde. Ihr seht, wir haben nur im Guten gehandelt. Wir wollten euch schützen. Das müsst ihr doch verstehen! Seid froh, dass wir nicht so feige sind wie ihr alle.“
Geschockte, entsetzte und ungläubige Mienen starrten ihm entgegen.
Er? Einer ihrer Anführer? Jemand, dem sie alle vertraut hatten? Einer von dem sie dachten, dass er sie in eine bessere Welt, eine friedliche Zukunft führen könnte? Dieser Lumis sollte derselbe sein, der all diese Seelen ins Elend gerissen hatte?
„Da guckste, nicht?“, wandte sich Denise an Nelly. „Nice, deine Freunde. Hast dir richtig coole Leute ausgesucht, die in ihrer Freizeit mit dem Feuer spielen. “
Der Blick, den Nelly ihrer Cousine zuwarf, ließ diese sofort verstummen.
Nelly trat betont langsam auf ihn zu. Sie blickte ihm direkt in die Augen.
„Wieso? War es deine persönliche Rache oder nur dein gekränktes Herz, weil meine Großmutter einen Darkon geliebt hatte?“, zischte sie leise.
„Sie hat ihn nicht geliebt. Wie oft soll ich das noch sagen? Sie liebte mich, mich ganz alleine. Dieser Darkon hat sie entführt und vermutlich vergewaltigt“, schrie er aufgelöst.
„Wage es nicht, so über meinen Großvater zu sprechen. Silas war mein Fleisch und Blut. So etwas hat er nicht getan“, presste Nelly mit ihrer Wutstimme heraus. Sie versuchte, den Groll in ihrem Bauch im Zaum zu halten. Doch der Zorn gewann immer mehr die Oberhand.
„Nein, das hat er auch nicht“, warf da überraschenderweise Kassandra ein.
„Er war nur ein dummer, verliebter Kerl, der ihr genauso verfallen war wie du. Ich hab sie mal gesehen, die beiden. Verliebt, als ob es kein Morgen gäbe, als ob es nicht abartig wäre, knutschten sie herum. Sie war nur noch am Strahlen, kurz vor ihrem Verschwinden. Ich musste einfach wissen, was der Grund dafür war, wollte es mit eigenen Augen sehen. Also hab ich ihr hinterherspioniert. Was soll ich sagen? Die beiden waren im siebten Himmel. ALLE waren in Luisa verliebt, sie tanzte den Männern auf der Nase herum. Dabei war sie eigentlich nichts Besonderes. Aber ihr habt euch von ihrer hübschen Fassade blenden lassen.“
Louis war mit einem Satz bei seiner Verbündeten, packte sie an den Schultern und schüttelte sie durch.
„Du wusstest, dass sie nicht entführt wurde? Das hättest du mir sagen müssen. Ich dachte wirklich, sie wurde von diesen Monstern ermordet. Ich ... ich wollte nur Gerechtigkeit für Luisa. O Gott. Ich wollte keine Unschuldigen verletzen. Es, es tut mir so leid. So unsagbar leid.“
Er begann am ganzen Leib zu zittern und die Beine knickten ihm ein. Verzweifelt fing er an, er wie ein kleines Kind zu weinen.
Kassandra begann gehässig zu kichern.
„Diese dreckigen Mistkerle waren keine Unschuldigen. Sie hatten dieses ewige Leid verdient. DU hast mir erzählt, dass Feuer ihre Schwachstelle ist. Nur durch dich, durch deine Hilfe konnten wir sie endlich in die Schranken weisen. Die haben keine Seele, diese Darkons sind der Dreck unter unseren Füßen.“
Das war zu viel für die Darkons. All die Schattenleichen, die Denise zurückgeholt hatte, konnten ihren Groll nicht länger unterdrücken. Sie stürzten sich im Pulk auf Kassandra. Eine wütende, wabernde Masse. Kassandras Schreie ähnelten einem verwundeten Tier, verstummten aber schon bald und nichts blieb mehr von ihr übrig.
Sofort begann Louis, rückwärts zu gehen. Panisch schaute er sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, doch die gab es nicht. Er saß in der Falle, keiner, auch kein Lumis, würde ihm noch helfen.
„Wir müssen etwas tun!“, flehte Nelly Aaron an. „Pfeif deine Leute zurück, die werden ihn auch umbringen. Er ist, war immerhin mein Freund. Bitte!“.
Seufzend nickte Aaron.
„Die lassen sich nicht von ihrer Rache abhalten. Nicht nach all der Pein, die sie wegen den beiden erleiden mussten. Sie sind wie die Tiere, völlig im Wahn. Aber ich habe eine Idee. Sie ist riskant, aber seine einzige Chance. Bereit?“
„Ja“, meinte Nelly. „Was auch immer ihn retten kann, ich bin dabei.“
Sie hatte nicht einmal ausgesprochen, als Aaron eine Waffe zückte, zielte und abdrückte.
Kein Schrei war zu hören. Louis blickte nur überrascht auf und kippte einige Sekunden später nach hinten um. Als er auf dem Boden aufschlug, schrie Nelly laut.
„NEIN!“
Das hatte sie nicht gewollt, was für eine Art Hilfe sollte das denn sein? Das hier war Aarons Idee, die letzte Chance? Louis lag bewusstlos am Boden, das war das Ergebnis von Aarons Handeln – und sie hatte ihm noch das Ok dafür gegeben. Nein, so sollte es nicht sein. Verzweifelt schluchzte sie auf und starrte zu Aaron, blind vor Tränen.
Aaron hob die Waffe und zielte noch einmal auf Louis.
„Das war für meine Leute, die wegen dir leiden mussten“, brüllte er für alle gut hörbar.
„Und das“, er trat näher und schoss ein zweites Mal „für meinen Vater. Ich bin sein Sohn, es liegt alleine in meiner Hand, ihn zu rächen.“
Er versprühte mit jeder Zelle seines Körpers Dominanz, als er sich an seine Leute wandte.
„Er gehört mir. Ich werde mich persönlich um ihn kümmern. Er ist schon so gut wie tot und den Rest erledige ich. Keiner von euch kommt ihm zu nahe. Ich bin der rechtmäßige Nachfolger meines Vaters, ich bin euer Anführer. Lasst mich die Sache selbst zu Ende bringen. Ihr hattet eure Rache mit Kassandra. Jetzt bin ich an der Reihe.“
Ein zustimmendes Brummen ertönte aus den Reihen der Darkons, während die Lumis sich still im Hintergrund hielten. Unfähig zu denken und zu handeln, zu geschockt waren sie nach all dem Erlebten.
Aaron gab einige Anweisungen und ließ Louis wegschaffen. Dann beugte er sich zu Nelly runter, nahm sie schützend in die Arme und meinte:
„Ich habe versucht, keine wichtigen Organe zu treffen. Aber es sieht trotzdem nicht gut für ihn aus. Du musst jetzt alles geben, um ihn zu heilen. Aber es dürfen keine weiteren Darkons und kein einziger Lumis etwas mitbekommen.“
Mit großen Augen starrte sie ihn an und verstand endlich. Die Darkons hätten Louis nie und nimmer am Leben gelassen. Sie hätten ihn so lange gefoltert und gequält in ihrer Wut, dass es sein sicherer Tod gewesen wäre. So aber, hatte er noch eine minimale Chance. Falls Nelly helfen konnte.
„Das schaffe ich nicht allein. Meine Kraft ist stärker geworden, aber einen Lumis brauche ich an meiner Seite. Und Alexa.“
„Dann wähle weise. Treffe eine Entscheidung, die du nie bereuen wirst. Und mach schnell. Wir müssen zu mir in die Wohnung. Dort haben ihn meine Männer hingebracht. Sie stellen es so hin, als wäre er nur betrunken. Glücklicherweise sind meine Nachbarn selten daheim. Lass uns mal die Daumen drücken, dass keiner etwas sieht. Und meine Leute denken, ich will dort mein Werk vollenden.“
Nelly durchforstete ihr Hirn und traf sekundenschnell ihre Wahl.
„Ich brauche Clemens. Ihm vertraue ich.“
Aaron rief ihn und Alexa zu sich und weihte sie mit knappen Worten ein. Eilig machten sie sich auf den Weg. Keiner wusste, ob es nicht bereits zu spät für Louis´ Rettung war.
Denise war bereits grußlos verschwunden und mit ihren Anhängern sicherlich unterwegs zu Leonard.
Nelly warf noch einen Blick zurück auf den dunklen Fleck am Boden, der einmal Kassandra gewesen war. Der Schock über den Verrat und den wahren Charakter ihrer älteren Freundin, saß ihr ebenso in den Gliedern, wie deren entsetzliches Ende.
Kein weiteres Leben durfte vergeudet werden.



51. Nachspiel
„Meinst du, dieses Mal könnt ihr die Wunden völlig heilen?“, fragte Aaron und legte liebevoll den Arm um Nelly.
Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Nein, das bringt doch nichts. Wir haben es schon zig mal versucht. Es ist zum Verzweifeln. Nach einer Woche platzen die Narben auf und fangen wieder an zu bluten. Er ist immer noch in Lebensgefahr, wir haben gar nichts erreicht.“
„Doch, das haben wir“, protestierte Alexa, während sie sich müde die Haare aus der Stirn strich. Die letzten sieben Tage hatten sie alle kaum geschlafen. Nach der Arbeit ging es sofort zu Aaron, um Louis Energie zu geben und seine Wunden zu versorgen.
„Nur dank euch ist er überhaupt noch am Leben“, flüsterte sie leise, um Louis nicht zu wecken.
Nelly nahm Alexas Hand in ihre.
„Dank uns. Vergiss nicht, dass du auch dazu gehörst. Nur durch deine Unterstützung konnte ich meine Kräfte verstärken. Hättest du bei Sarahs Energiegabe nicht darauf bestanden, dabei zu sein, wäre ich immer noch ahnungslos.“
„Wie hättest du auch ahnen können, dass es alle magischen Wesen benötigt, um deine Kräfte zu verstärken? Nie wäre ich auf den Gedanken gekommen, dass wir, die Animalis, dabei auch eine Rolle spielen. Und ich hab ehrlich gesagt keine Ahnung, weshalb das so ist. Und warum das nur bei dir so gut funktioniert.“
„Na das ist doch klar“, warf Aaron ein. „Sie alleine vereint bereits zweierlei Kräfte in sich. Die, der Darkons und die, der Lumis. Deshalb hat sie mehr Kraft im kleinen Finger, als alle anderen. Denise mal ausgenommen, aber die weiß nichts von unserer neuesten Entdeckung – und das soll auch so bleiben. Ihr habt ja gesehen und erlebt wie die drauf ist. Wenn sie jetzt noch mehr Macht bekommt, schnappt sie völlig über. Die ist genauso unberechenbar wie mein Vater, wahrscheinlich verstehen sie sich deshalb blendend.“
„Das stimmt allerdings“, pflichtete Nelly ihm bei. „Bei der Aktion am Nordfriedhof kam sie mir vor wie ein weiblicher Leonard. Gut für dich, allerdings.“
„Wie meinst du das?“, wollte Aaron wissen, während er sich hinsetzte und sie stürmisch auf seinen Schoß zog.
„Na, dann hast du endlich deine Ruhe vor ihm. Er sieht in ihr vermutlich so etwas wie seine Nachfolgerin, der er all sein Wissen vermitteln kann. Auch wenn das nur Bullshit ist. Also lässt er von dir ab und konzentriert sich ganz auf sie. Hast du eigentlich diese Woche mal von ihm gehört? Bei mir hat sich Donner-Stimme nämlich kein einziges Mal gemeldet.“
„Bei mir auch nicht. Aber gewiss hat ihn Denise zwischenzeitlich geheilt und sie schmieden neue, abartige Pläne. Wundert mich auch, dass er den Niedergang seiner Firmen kommentarlos ertragen hat. Ich dachte echt, er setzt seine Armee der Finsternis auf mich an. Aber nein, keine Spur von denen“, stellte Aaron perplex fest.
„Nee, vielleicht konnte Denise ihn beschwichtigen. Sie scheint dich etwas, äh, sagen wir mal anzuhimmeln“, kicherte Nelly, während Aaron scheinbar angeekelt das Gesicht verzog.
„Selbst wenn Jennifer Lawrence persönlich in mich verknallt wäre, so würde ich immer nur dich wollen. Du bist meine erste Wahl. Auch wenn wir immer noch in einer Art Zölibat leben, das du uns verordnet hast“, stöhnte er.
„Da halte ich dich endlich, nach all dem Chaos in meinen Armen - und dann darf ich dich kaum anfassen. Echt jetzt, ich bin auch nur ein Mann! Schwach und voller, äh, nennen wir es mal Sehnsüchte. Hast du kein Erbarmen mit mir?“, flehte Aaron gequält.
„Och, Mensch, Nelly, der tut sogar mir leid, der arme, leidende Mann. Schick doch deine dämlichen Vorsätze zum Teufel und kümmere dich um ihn. Ist ja kaum noch auszuhalten, wie er dich anschmachtet.“
„Nein“, presste Nelly heraus und kniff die Lippen zusammen, bis sie zu zwei schmalen weißen Strichen wurden.
„Erst muss ich mich um meine Kräfte kümmern, damit ich alle heilen kann. Julian, Sarah und all die anderen.“
„Du meinst vor allem Samuel, hab ich recht?“, fragte Alexa. „Du gibst dir immer noch die Schuld an dem Angriff auf ihn. Verstehe mich nicht falsch, ich liebe meinen Bruder und wünsche mir genauso wie alle anderen, dass er bald wieder auf die Beine kommt. Aber das könnte noch etwas dauern und wir sollten so lange nach vorne schauen und unser eigenes Leben nicht vergessen. Wir haben nur eins, das ist mir in den letzten Tagen bewusst geworden. Also genieße dein Glück mit Aaron und ergreife es voll und ganz, solange es andauert. Nichts ist für die Ewigkeit, deshalb sollten wir alles auskosten. Samuel bringt es nichts, wenn du für ihn wie eine Nonne lebst. Er tut es ja auch nicht.“ Erschrocken schlug sich Alexa die Hand vor den Mund.
„Wie jetzt?“ Nelly war baff.
„Läuft da echt was zwischen ihm und Christine? Also ich meine, es geht mich nichts an, aber ehrlich gesagt würde ich mich für ihn freuen. Er und ich, das sollte einfach nicht sein. Alles ging viel zu abrupt. Ich wünsche ihm so sehr, dass er glücklich wird, er hat es mehr als verdient.“
Alexa lächelte und gestand:
„Ja, ich glaube, da bahnt sich etwas an. Sie scheint ihm wieder Auftrieb zu geben, er ist viel fröhlicher in letzter Zeit. Also, ich denke nicht, dass da schon mehr passiert ist zwischen den beiden, aber das ist ja auch deren Privatsache. Was ich aber merke, ist, dass er völlig hin und weg von ihr ist. Verliebt wie ein kleiner Schuljunge, er will es nur nicht zugeben. Ich vermute, er glaubt, dass Christin keinen Typen möchte, der im Rollstuhl sitzt. Doch da irrt er sich gewaltig. So wie sie ihn immer anschaut, ist die genauso verschossen in ihn, wie er in sie. Trotzdem tanzen sie umeinander herum und keiner scheint den ersten Schritt zu machen. Auf was wartet er nur?“
Verwundert zuckte Alexa mit den Schultern.
„Er will zuerst gesund werden“, wisperte Nelly. „Er möchte ihr gegenüber stehen und ihr geradewegs in die Augen schauen.“
Betretenes Schweigen breitete sich aus. Aaron unterbrach schließlich die Stille.
„Ich denke, Nelly hat recht. Ich kann das gut verstehen, wir Männer wollen uns als starke Schulter zum Anlehnen präsentieren. Zumindest am Anfang “, feixte er.
„Da kommt wohl der Neandertaler in euch durch“, lachte Nelly und es ging ihr bereits wieder besser. „Ihr seid doch alle gleich. Doch kaum sind ein paar Wochen verstrichen, könnt ihr ohne uns Frauen nicht mehr leben. Weil wir die wahre starke Hälfte sind.“
Ein unverständliches Brummeln drang an ihr Ohr, während Alexa vor Lachen Tränen aus den Augenwinkeln rannen.
„Was hast du gesagt?“, fragte sie mit erstickter Stimme.
„Ich meinte nur, dass ich Nelly vorerst in dem Glauben lasse. Sonst wird sie dieses dämliche Berührungsverbot nie aufheben“, ließ Aaron sie an seinen Gedanken teilhaben.
„Ha“, antwortete Nelly. „Es gibt kein solches Verbot. Du darfst mich in den Arm nehmen, so oft du willst, wenn du mir nicht zu nahe kommst.“
„Sag ich doch. Herrje, diese Frau treibt mich eines schönen Tages in den Wahnsinn“, seufzte Aaron auf.
„Und das eher heute als morgen“, bestätigte Alexa glucksend.
***
Einige Tage später schnappten sich Nelly und Alexa Julian, um mit ihm zusammen Antons Familie zu besuchen. Bereits wenige Tage zuvor hatten sie ihm Energie gegeben. Heute war Sarah wieder an der Reihe. Es ging ihr deutlich besser als noch beim letzten Mal, trotzdem hatte auch ihr Heilungserfolg Grenzen. Nach spätestens einer Woche, war ihr Gesundheitszustand wieder wie vorher.
In Antons Zuhause fühlten sich alle pudelwohl, auch Alexa. Sie konnten sich frei bewegen und reden, wie ihnen der Schnabel gewachsen war. Keiner verurteilte den anderen für das, was er war, es gab keine Geheimnisse. Ein wenig begann Nelly den Grundgedanken der Lumis in der Zentrale zu verstehen. Es tat gut, nichts verheimlichen zu müssen. Andererseits waren gerade die Lumis diejenigen, von denen sie am meisten enttäuscht war. Seit ihrem unfreiwilligen „Coming Out“ durch Leonard, wussten alle, dass sie zur Hälfte Darkon war. Und sie verachteten Nelly dafür. Als sie gestern ins Lumishaus wollte, um mit ihnen darüber zu reden und ihre Kräfte neu aufzutanken, reagierte der Türmechanismus nicht auf ihre Codekarte. Sie hatten wohl ihre Karte gesperrte, um ihr den Zutritt zu verweigern. Anton war darüber schockiert und überlegte sogar, seine Dienste bei den Lumis zu beenden. Doch dafür brauchte er zuerst einen neuen Job mit sehr gutem Verdienst. Nur so konnte er sich eine neue Wohnung für seine Familie leisten – und die Arztkosten für Sarah. Momentan bezahlte dies alles sein Arbeitgeber, Lumis e.V., wie er mit Galgenhumor witzelte. Er war, zum jetzigen Zeitpunkt jedenfalls, von ihnen finanziell abhängig. Die Kräfteübergabe hatten inzwischen Nelly und Alexa übernommen.
Die beiden Mädels lachten und genossen die lockere Stimmung. Es gab herrlich duftenden Käsekuchen, frisch aus dem Ofen und Kaffee oder Kakao für alle. Manuel und Julian waren schon bald in ihr Spiel vertieft und Nelly betrachtete die beiden Jungs glücklich. Sie waren inzwischen beste Freunde geworden und verstanden sich blendend. Manuel hatte seine Ritterburg aufgebaut und Julian einige seiner Figuren von daheim mitgebracht. Vertieft ins Spiel, wie sie waren, bemerkten sie ihre Zuschauerin gar nicht.
„Ich bin der große Ritter Lumis und werde deine Armeen vernichten!“, rief Manuel und trommelte sich auf der Brust herum. „So stark und mächtig wie ich, ist keiner.“
„Doch“, protestierte Julian lautstark. „Ich bin Ritter Darkon und genauso stark wie ihr. Nelly hat gesagt, die meisten Darkons sind gar nicht böse. Nur ganz wenige. Und sie haben genauso viel Macht. Also gewinne ich.“
Ratlos sahen die beiden Jungs sich an. Keiner wollte nachgeben und jeder wollte gewinnen. Schließlich hatte Julian die rettende Idee:
„Weißt du was, wir sind alle beide Kinder des Lichts. Wir sind gleich.“
„Stimmt“, rief Manuel begeistert. „Wir sind die Kinder des Lichts und retten alle. Jeden machen wir gesund, keiner muss mehr krank sein.“
Nelly lächelte. Es war klar, woher dieser Wunsch kam. Er hatte dabei an Sarah gedacht.
Ein seltsamer Ausdruck war „Kinder des Lichts“, aber Nelly fand ihn überaus passend.
Die Darkons und die Lumis lebten beide mit der Kraft des Lichts. Sie bildeten je eine Seite der Medaille. Und die Animalis? Nellys Blick schweifte zu ihrer Freundin. Die gehörten genauso dazu, waren gleichwertige Verbündete. Sie alle entstammten derselben Schöpfung, waren ursprünglich vielleicht mal eins gewesen, zusammen mit den Menschen. Wie viele kleine Wassertropfen, die zusammen zu einer mächtigen Welle, ja sogar zum Weltmeer wurden. Sie alle waren ein Teil derselben Urgewalt. Sie schaute nachdenklich zum angeschnittenen Käsekuchen, der auf dem Tisch stand. Kleine Kuchenstücke, die zusammen ein Ganzes ergaben.
„Kinder des Lichts“, wie Manuel gemeint hatte.
„O mein Gott!“, rief Nelly auf. „Wie konnte ich nur so blind sein? Ich hab vor lauter Bäumen den Wald nicht gesehen. Das ist es. Das muss es sein.“
Ihre Augen leuchteten und sie hüpfte auf und ab vor Begeisterung. Die anderen Erwachsenen schauten sie verständnislos und mit offenen Mündern an.
Julian juchzte jedoch auf, nahm sie an die Hand und tanzte ausgelassen mit ihr durchs Zimmer. Manuel summte dazu und langsam überwanden auch die anderen ihre Verblüffung und klatschten fröhlich den Takt mit. Anton schnappte sich seine Gitarre und spielte ein paar lässige Akkorde.
Alle spürten es: Hier lag Magie in der Luft!
Ein Teil von ihr wollte sofort zu Aaron rasen, in seine Arme springen, seine weiche Haut mit Küssen bedecken und gemeinsam auf einem Schimmel mit ihm in den Sonnenuntergang reiten.
Der andere Teil wusste, dass es dafür später noch genügend Zeit gab. Nachdem sie alle geheilt hatten.
Sie nahm Alexa und Manuel an der Hand und führte sie nach oben, zu Sarah. Dieses Mal würde sie wieder ganz gesund werden. Für immer.
***
Am nächsten Tag stand sie zusammen mit ihren Freunden in Samuels Zimmer. Während seiner Kur war er richtig aufgeblüht und der Grund dafür war unübersehbar. Christin saß lächelnd an seiner Seite und hielt seine Hand. Ihre hübschen blauen Augen strahlten dabei mit seinen um die Wette. Nelly horchte in sich hinein. Fühlte sie eine Spur Eifersucht, einen Hauch von Bitterkeit? Nein, da war nichts. Nur Erleichterung und Freude für ihn.
Ihr Herz schlug schneller, als sie die beiden begrüßte, denn sie dachte bereits daran, wie sehr sie ihr Leben zum Positiven verändern konnte. Sie würde alles wieder gutmachen, was sie getan hatte.
Etwas unsicher umarmte sie Samuel und es fühlte sich angenehm vertraut an. Dennoch war da keinerlei Kribbeln mehr. Keine zurückgebliebenen Schmetterlinge im Bauch flogen bei seinem Anblick umher. Wie rasant sich alles doch ändern konnte. Nelly staunte und wusste, sie alle würden noch eine Weile brauchen, um sich an die neuen Umstände zu gewöhnen.
„Hey Macho-Man“, flüsterte sie Samuel ins Ohr.
„Hey du dunkle Seite der Macht“, gab er zurück und beide lachten befreit auf. Natürlich hatte Alexa ihm von ihrer Darkon-Natur erzählt. Das Eis war gebrochen.
„Christin muss ich dir ja nicht vorstellen, ihr kennt euch bereits“, meinte er und strahlte die blonde Frau an.
„Hey, ja, schön dich wiederzusehen“, lächelte Christin schüchtern und reichte Nelly vorsichtig die Hand.
Diese erwiderte den Händedruck etwas kräftiger und meinte schmunzelnd:
„Keine Angst, ich mochte dich vom ersten Moment an. Und es ist toll, dass ihr euch so gut versteht“, fügte sie augenzwinkernd hinzu.
Christin errötete leicht.
„Da läuft nichts zwischen Samuel und mir. Das solltest du wissen. Ich meine, ich wollte nie dazwischenfunken, das ist nicht meine Art und war nie meine Absicht. Das musst du mir glauben. Aber ich hatte den Eindruck, dass ihr euch etwas entfremdet habt. Und ich verstehe mich wirklich gut mit ihm. Deshalb habe ich ihn auch nach meiner Schicht täglich besucht und wir wurden gute Freunde. Aber mehr, nun, zu mehr ist er ehrlich gesagt nicht bereit. Auch wenn ich es mir wünschen würde. Sorry, aber ich bin lieber ehrlich zu dir“, gestand Christin.
Nelly lachte.
„Er ist halt ein sturer Esel, aber ich wette mit dir, dass er seine Meinung bald ändern wird. Und hey, für mich ist es völlig in Ordnung, wenn es zwischen euch gefunkt hat. Ich hab da selbst jemanden mitgebracht. Er steht draußen auf dem Flur und traut sich nicht rein. Samuel, ist es in Ordnung, wenn ich Aaron hereinhole?“, wandte sie sich an ihren Ex-Freund.
„Aaron? Ha, ich hab´s doch geahnt, dass zwischen euch noch nicht das letzte Wort gesprochen war. Ihr seid wieder zusammen?“, fragte er Nelly zwar leicht verwundert, aber ohne Argwohn.
„Na ja, noch nicht ganz. Sagen wir mal, es verhält sich ähnlich wie bei euch“, bestätigte sie.
„Bring ihn rein, er kann gerne dazu kommen.“
Das ließ sie sich nicht zweimal sagen, sondern zog ihren skeptischen Freund an der Hand hinter sich her.
„Siehst du, Samuel und Christin haben kein Problem mit dir“, beruhigte sie ihn. Unterwegs hatte er ihr gestanden, dass er mit einem gewaltigen Wutausbruch von Samuel rechnete. Aber nein, alles war in Ordnung.
„Ich freue mich wirklich über so viel Besuch, aber was ist der Grund dafür? Einige von euch kenne ich noch nicht einmal“, gab Samuel verwirrt zu.
„Heute“, begann Nelly. „Heute werden wir dich heilen. Genauso wie wir es gestern bei Sarah gemacht haben. Und morgen ist unser kleiner Freund hier dran“, lächelte sie und wuschelte Julian liebevoll durch die Haare.
„Hä?“, gab Samu von sich und die Kinnlade klappte ihm runter. „Wie heilen? Ich dachte, das geht nicht.“
Nelly räusperte sich, brachte jedoch vor Aufregung kein Wort heraus. Clemens sprang daher für sie ein.
„Ich bin Clemens und ein Lumis, aber erst seit Kurzem. Nelly hat den Durchbruch geschafft. Zusammen können wir alles und jeden heilen. Es ist einfach unglaublich! Wir werden so vielen Menschen helfen, so viele Leute wieder gesund machen können.“
„Jetzt mal langsam und alles der Reihe nach. Wie soll das denn funktionieren?“, fragte Christin, den Blick voller Hoffnung.
Und Clemens erklärte alles. Wie Nelly durch Zufall herausgefunden hatte, dass Alexas Berührung während einer Energiegabe den Erfolg vervielfachte. Er erzählte, wie fit Sarah und Julian sich danach gefühlt hatten und wie viel länger als gewöhnlich dieser Zustand angehalten hatte.
Doch immer noch hatte ein Puzzlestück gefehlt.
„Was war es?“, wollte Samuel wissen. Gespannt straffte er seine Schultern und beugte sich vor, um kein Wort zu verpassen. „Was um Himmels willen hat noch gefehlt?“
Clemens schaute zu Nelly und nickte ihr zu.
Sei atmete tief durch und meinte:
„Wir sind alle eine Einheit. Egal ob Darkon, Lumis oder Animalis. Wir sind ein Teil des großen Ganzen. Das weiß ich schon seit einiger Zeit. Aber eines habe ich dabei vergessen, an eines haben wir alle nicht gedacht.“ Kunstvoll erhöhte sie durch eine kleine Pause die Spannung.
„Verdammt, nun spuck´s aus!“, rief Samuel.
Nelly lächelte.
„Der Mensch. Es ist der Mensch. Wir alle gehören zusammen. Deshalb sind wir vereint am stärksten. Animalis, Darkon, Mensch und Lumis. Wir sind die Kinder des Lichts.“
Nachdem sich alle von ihrer Verblüffung erholt hatten, wurde ihnen die Bedeutung langsam bewusst.
„Aber“, warf Christin ein. „Ihr könnt doch niemals alle heilen. Das schaffst du doch alleine gar nicht, Nelly. Oder können die anderen Lumis das etwa auch?“
„Nein, leider nicht“, bestätigte sie. „Aber Denise, meine Cousine kann es vermutlich.“
Aaron pfiff verächtlich Luft zwischen den Zähnen durch.
„Bevor die Tussi Menschen heilt, bringt sie vorher noch alle um.“
„Hm, sagen wir mal, man sollte nie die Hoffnung verlieren. Sie ist ein Teenager. Das wird vielleicht noch“, gab Nelly zu bedenken.
„In deinen Träumen“, konterte Aaron. „Aber wir müssen längerfristig denken. Wenn dieses bescheuerte Lumis-Darkon-Kontaktverbot aufgehoben wird und auch die Animalis sich unters Volk mischen ... wenn es völlig egal wird, wer wen liebt. Mensch, Darkon, Animalis und Lumis quasi wild durcheinander ...“
Er lachte laut auf.
„Dann werden ihre Kinder genauso großartige Dinge leisten können wie Nelly. Und mit der Zeit, mit der Vermischung der Rassen ... wer weiß, was dann alles möglich sein wird. Natürlich kann Nelly selbst sich nur um einige Wenige kümmern. Aber jeder Einzelne, der geheilt wird, zählt. Und das Tolle daran ist die Hoffnung, die wir alle wieder haben können. Auch wir Darkons glauben jetzt an eine bessere Zukunft. An ein Miteinander, statt gegeneinander. Wir können endlich unser Dasein im Schattenlicht hinter uns lassen - wenn die Lumis erkennen, dass wir keine Monster sind.“
Er lächelte und warf einen hinreißend verliebten Blick auf Nelly.
„Sie hat es allen vorgemacht, sie ist das beste Beispiel, was ein Miteinander bewirken kann.“
„Eigentlich haben wir dies alles meinen Großeltern zu verdanken. Luisa, beziehungsweise Tatjana und Silas. Ohne sie gäbe es mich nicht. Und wer weiß, vielleicht ist es möglich, den Kräftebann meiner Mutter und ihrer Schwester zu lösen. Dann wären wir bereits zu viert.“
Wieder verzog Aaron das Gesicht.
„Oder eher zu dritt. Denise braucht wohl etwas mehr Zeit.“
Nach dieser Eröffnung traten Clemens, Alexa, Sarah und Nelly vor. Kurz entschlossen winkte sie ihren Aaron zu sich. Auch er sollte Teil der Heilung sein, ein kleiner Schritt, für eine glänzende Zukunft.
Bei dieser Heilung leuchteten Energiestrahlen in allen Farben des Regenbogens. Die Freunde, die händchenhaltend im Kreise standen, fühlten, wie jede einzelne dieser Strahlen ihre Herzen erwärmte.
Dies war der Moment, der alles wieder ins Lot brachte und zum Guten wendete.
Kurz danach, als Samuel die ersten zaghaften Gehversuche gemacht hatte und nur noch überglückliche Gesichter zu sehen waren, schickte er alle aus dem Zimmer. Außer Nelly.
„Ich glaube Nelly und ich brauchen noch einen Moment. Lasst ihr uns bitte kurz alleine?“, bat er und prompt kamen alle dem Wunsch nach.
Nelly begann nervös an ihren Haaren zu zwirbeln. Was wollte er noch von ihr? War nicht alles gesagt, alles gut zwischen ihnen?
Er schwang sich aufs Bett und klopfte mit der Hand auf den freien Platz neben sich.
Zitternd vor Aufregung tat sie, was er verlangte und blickte ihn gespannt an. Er schaute tief in ihre Augen, seufzte laut auf und begann den einen Satz zu sagen, der einen zentnerschweren Sack von ihren Schultern nahm.
„Du hast keine Schuld.“
Sie nickte eilig und meinte:
„Ja, ich weiß.“
„Nein. Du weißt es eben nicht. Du trägst keine Schuld daran. Hör sofort auf, dir das einzureden. Ich sehe es dir an – zehn Meter gegen den Wind. Du bist das schlechte Gewissen in Person.
Keiner von uns wollte das. Weder diesen bescheuerten Unfall, noch das, was zwischen uns passiert ist. Wusstest du, dass der Fahrer sich der Polizei gestellt hat?“, fragte er sie.
Ihr verblüfftes Gesicht war ihm Antwort genug und er ergänzte.
„Timmy war es, euer Kumpel, der mit euch in der Türkei war. Er hat alles auf seine Kappe genommen und sich gestellt. Vorher war er allerdings noch hier, bei mir. Zuerst wollte ich ihn rauswerfen, als mir klar wurde, wer da vor mir stand. Doch dann ... irgendwie tat er mir leid. Er sagte, es gäbe keine Entschuldigung für seine Tat und er könnte es nie wieder gutmachen. Aber anscheinend will er dafür geradestehen. Es wird eine Gerichtsverhandlung geben, vermutlich kommt er ins Gefängnis.“
Nelly rang nach Fassung.
„Das hat er gesagt? Und du bist dir sicher, dass er bei der Polizei war?“
Samuel nickte ernst.
„Ja, sie haben es heute Morgen bestätigt. Keine Ahnung, wer oder was ihn zum Umdenken bewogen hat, aber anscheinend tut ihm die Sache wirklich leid.“
Sie nickte.
„Mag sein, aber das macht es nicht ungeschehen, was passiert ist.“
„Nein“, gestand er. „Aber trotz allem hat es doch auch etwas Gutes. Du und ich, wir wären sowieso nicht zusammengeblieben. Das weiß ich jetzt und ich denke, du auch. Wir waren zu schnell, haben uns Hals über Kopf in etwas hineingestürzt, ohne nachzudenken. Wir passen zusammen, aber nur als Freunde. Irgendwie hat der entscheidende Funke, die Leidenschaft, immer gefehlt. Dieses letzte Quäntchen, das dich dazu bringt, den anderen zu begehren und mit Haut und Haaren zu lieben ... dieses Feuer war bei uns leider nur eine kleine Flamme.“
„Ein Flämmchen“, bestätigte Nelly und seufzte. „Trotzdem war es schön mit uns. Wir hatten viel Spaß, bevor das alles passiert ist.“
Ein Schatten überzog für einen kurzen Augenblick sein Gesicht, aber vielleicht hatte sie sich das auch nur eingebildet. Er ergänzte:
„Wir können auch weiterhin Spaß zusammen haben. Freunde?“
„Freunde“, lächelte sie und beide umarmten sich fest.
„Du hast mich gerettet, aus meinem Loch gezogen. Dafür werde ich dir ewig dankbar sein.“
„Nein, musst du nicht. Du hast mir die Augen geöffnet. Das übertriebene Partymachen ist nichts mehr für mich. Ich will jetzt richtig leben und mir etwas aufbauen. Und mal sehen, wie das mit Christin so läuft. Und mit dir und Aaron“, fügte er lächelnd hinzu.
„Und jetzt holen wir die anderen besser herein, bevor sie nervös werden. Danke für alles, du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben.“
„So wie du in meinem“, strahlte Nelly.



52. Kissed by Sunlight
„Ich bin zwar müde, aber so glücklich, dass ich die Welt umarmen könnte“, grinste Nelly und zog Aaron an seinem Shirt in ihr Zimmer hinein. „Du weißt schon, dass jetzt alles gut ist, nicht? Hast du eine Ahnung, was das für uns bedeutet? Wir können endlich zusammen sein. So richtig, ohne Versteckspiele, ohne Zurückhaltung. Übrigens nehme ich die Pille. Nur falls du dich wunderst“, meinte sie augenzwinkernd, warf sich hinterrücks auf ihr Bett und legte sich auf die Seite. Den Ellenbogen aufgestützt, die Hand unter dem Kinn und mit angewinkelten Beinen seufzte sie verführerisch:
„Irgendwie könnte ich jetzt eine Massage gebrauchen, nach all der harten Arbeit.“
Mit einem Satz war er bei ihr und spiegelte ihre Pose.
„Ach ja, wo genau hättest du die Massage denn gerne? Etwa hier, im Nacken?“
„Ja“, gurrte Nelly. „Das ist ein guter Anfang. Meine Schultern könnten allerdings auch etwas Entspannung gebrauchen.“
„Schon geschehen“, murmelte er und setzte nach: „Ich wette dein ganzer Rücken ist verspannt. Besser ich kümmere mich gleich mal darum.“
Mit kräftigem Druck knetete er ihre Rückenpartie durch. So liebte sie es. Nicht zu sanft und nicht zu fest. Seine großen Hände ließen dabei keinen Zentimeter aus, als sie plötzlich sanfte Küsse auf ihrer Haut spürte.
„Hm“, seufzte sie wohlig. „Das ist ja mal ´ne tolle Massage. Ich könnte schwören, dass du mich soeben geküsst hast.“
„Hm“, bestätigter er mit tiefer, lustvoller Stimme. „Das ist der neueste Schrei. Durch sanfte Küsse auf der Haut relaxen die Muskeln und alle Anspannung fällt ab. Haben die Österreicher erfunden.“
„Die Österreicher?“, lachte Nelly los.
„Genau. Die sind gut im Erfinden. Denk nur mal an diese Kräuterbonbons. Ricola oder wie sie heißen.“
„Das waren die Schweizer“, kicherte Nelly. „Es heißt ja auch Schweizer Kräuterbonbons.“
„Hm, ja, ach so. Egal, ich kann gerade nicht klar denken. Bin beschäftigt. Sag mal, dein Po ist zwar fest und knackig, wirkt aber auch etwas verkrampft. Hilfe gefällig?“
„Ja, bitte“, bekräftigte Nelly. „Und wo du schon dabei bist, könntest du dir den Rest auch noch vornehmen? Und bitte ohne alle um uns herum zu Eis gefrieren lassen, ok?“
„Nichts lieber als das.“, knurrte Aaron. „Allerdings nur unter der Bedingung, dass du dich auch um meine Bedürfnisse kümmerst.“
„Och nö, keine Lust“, grinste sie und prompt kitzelte er sie von Kopf bis Fuß durch. „Zur Strafe“, wie er betonte.
„Lästig, diese Kleider. Tut mir leid. So wird das nichts mit der Massage. Es sei denn ...“
Fragend blickte sie ihn an, als er fortfuhr.
„Es sei denn, wir werden dieses überflüssige Zeugs mal schnell los. Kleidung.“
„Yep“, murmelte Nelly. „Kleidung wird völlig überbewertet“. Genüsslich zog sie ihm das Shirt über den Kopf.
“Schon besser, jetzt nervt nur noch der Rest. Runter damit“, ergänzte sie, während sie betont langsam einen Knopf nach dem anderen seiner Jeans löste. Mit einem Ruck zog sie das gute Stück über seinen Hintern und gab ihm einen Klaps auf seinen Po.
„Noch knackiger als in Side. Meine Herren, hast du trainiert.“
„Da muste ich auch, wie sonst sollte ich diese aufmüpfige Lumikon mit ihrem losen Mundwerk beschützen können?“
„Lumikon.“, wiederholte Nelly. „Gar nicht mal so übel. Lumis und Darkon ergibt zusammen ...“.
„Still jetzt“, befahl er mit rauer Stimme. „Reden können wir später, jetzt wird geküsst.“
Er küsste sie heiß und innig, dabei drang seine Zunge immer tiefer in sie ein. Ein Stöhnen bahnte sich seinen Weg durch ihre Kehle und ließ sie erschaudern.
Er hielt inne und löste sich von ihr. Jedoch nur, um in Windeseile ihre komplette Kleidung auszuziehen und ins Zimmer zu pfeffern. Augenblicklich folgte sie seinem Beispiel, schwang sein T-Shirt wie ein Lasso über dem Kopf herum und ließ es auf ihren Schreibtisch segeln. Volltreffer, direkt auf den Laptop!
„All dieses Textil hier“, knurrte er, „stört mich schon lange.“
„O Gott“, stöhnte Nelly. „Wie konnte ich auch nur eine Sekunde annehmen, dass ich ohne dich leben kann?“
„Wie schon gesagt,“ konterte er. „Je mehr wir die Wahrheit verleugnen, desto mehr Macht hat sie über uns. Und wir haben sie definitiv viel, viel zu lange verleugnet. Sorry schon mal, falls ich gleich wie ein wildgewordener Urmensch über dich herfalle.“
„Hallo Adam“, gurrte sie und das Verlangen darin war unüberhörbar. „Ich bin´s, deine Eva.“
Er warf ihr einen eindeutig lusterfüllten Blick zu. Gott, dieser Kerl konnte Eis mit seinen bloßen Augen zum Schmelzen bringen.
Dann überraschte er sie.
„Vielleicht sollte ich besser gehen.“
„Hä?“, entfuhr es Nelly und geschockt setzte sie sich auf. Mit seinen Fingern berührte er ihre Wange, streichelte sie dort liebevoll, als ihre Augen sich begegneten.
Gott, ich will diesen Mann so sehr, dass es schmerzt., dachte Nelly. Sie ergriff seine freie Hand und legte sie auf ihre andere Wange.
Wieder küssten sie sich, dieses Mal leidenschaftlicher als je zuvor. Seine Finger zitterten, als er ihr Gesicht mit seinen Händen umschloss. Alles um Nelly herum verschwand im dichten Nebel, nur er war wichtig. Dieser Kuss! Als hätte noch kein Mann sie je zuvor richtig geküsst, als erlebte sie dies alles zum ersten Mal. Er löste Empfindungen in ihr aus, die ihr beinahe Angst machten. Gott, sie liebte diesen Typen, mit all seinen Fehlern. Sie hatte keine Ahnung, weshalb sie ausgerechnet für ihn so tiefe Gefühle hatte, aber so es war nun mal. Nur mit ihm fühlte sie sich komplett. Und Himmel, sie musste ihn nur anschauen und bekam prompt einen feuchten Slip.
„Wieso wolltest du gehen?“, fragte sie ihn, als sie sich nach einer kleinen Ewigkeit voneinander lösen konnten.
„Weil ich mich sonst nicht mehr zurückhalten kann.“
„Dann tu es nicht. Verlangt auch keiner“, antwortete sie, während sie ihre Hand auf seinen Penis legte und ihn mit leichtem Druck umschloss.
„Ah, ich hasse dich.“, stöhnte er auf.
„Kein Problem. Ich hasse dich auch“, gab Nelly grinsend zurück.
Sie spürte, wie seine Beule gewaltig anschwoll und ihre Schenkel wurden heiß. Er packte sie an der Hüfte und hob sie leicht wie eine Feder über sich. Sanft legte er sie für einen Moment auf sich ab. Sie lag mit ihrem kompletten Körpergewicht auf ihm und spürte jeden Millimeter seiner nackten Haut auf ihren. Nellys Herz klopfte wild in ihrer Brust und hämmerte dagegen, als wollte es ihren Leib sprengen.
Gerade, als sie dem Drang, sich an ihm zu reiben, sich rhythmisch zu bewegen, nicht widerstehen konnte, packte er sie wieder und legte sie schwungvoll auf dem Rücken ab.
„Ich bin dran“, grinste er und sein Lächeln wirbelte die Flugzeuge in ihrem Inneren durcheinander.
„Ich will dich verwöhnen, bis dir die Luft wegbleibt.“
Das wird nicht schwer werden, dachte Nelly. In mir dreht sich jetzt schon alles. Sie atmete tief ein und schloss die Augen, als er unter ihrer Bettdecke abtauchte. Sie rechnete mit leichten Lippenberührungen und zarten Liebkosungen – weit gefehlt. Aaron küsste ihre Klit genauso hingebungsvoll und leidenschaftlich, wie er zuvor ihre Lippen umgarnt hatte. Alleine das Wissen, dass er sie da unten küsste, löste ein Zittern in ihr aus. Sie versuchte, sich zurückzuhalten und ihre Atmung zu kontrollieren. Sein Kopf schoss blitzartig unter der Bettdecke vor und seine vor Lust verdunkelten Augen funkelten sie an.
„Babe, vergiss es. Ich hab´s dir schon mehrmals gesagt. Je mehr du dich zurückhalten willst, desto mehr willst du mich.“
„Klugscheißer“, stieß Nelly stöhnend hervor. „Das war verdammt noch mal in einem völlig anderen Kontext!“
„Passt hier aber auch“, murmelte sie lautlos, als er kopfschüttelnd wieder abgetaucht war.
Das Gefühl seiner Zunge in ihr ... zur Hölle, war das geil! Herr je, wie sollte sie sich da noch zurückhalten?
Wenige Minuten später war es so weit. Die Hitze wallte in ihr hoch, jede Welle schlug höher als die nächste und sie schrie laut auf, als der Hurrikan ins Innerste traf und ihr Herz zum Explodieren brachte. Ihr Orgasmus erreichte ein neues, nie zuvor gekanntes Level. Er traf sie hart, zerschmetterte jeden Rest von Selbstbeherrschung und schien ewig anzuhalten. Keuchend blieb sie mit geschlossenen Augen liegen und versuchte, wieder zu sich zu kommen.
Ins Hier und Jetzt.
Als Nelly ihre Lider wieder öffnete, lag er neben ihr und blickte sie an. Seine warmen Augen funkelten und betrachteten sie voller Neugier.
„Alles ok?“
Sie grinste von einem Ohr zum anderen.
„Ich weiß es noch nicht, mein Gehirn hat sich gerade ausgeklinkt. Warte mal kurz ... ja, jetzt läuft es wieder. Ich denke, es geht mir EXTREM gut.“
Lachend drehte er sich auf die Seite und strich ihr einige Strähnen weg, die feucht an ihrer Stirn klebten. Wieder küsste er sie, dieses Mal jedoch zärtlich und liebevoll. Ein süßer, beinahe unschuldiger Kuss. Sie schmeckte sich selbst in seinem Mund, wunderte sich für einen Moment und genoss es dann einfach.
„Was machst du nur mit mir?“, fragte Aaron sie mit genau der Tiefe und Ernsthaftigkeit, die sie so sehr an ihm liebte.
„Ich hab gelitten wie ein Hund ohne dich. Alles war schwarz und dunkel und so ... kalt“, fügte er nach einer Atempause hinzu.
„Und doch war es jede einzelne Sekunde wert, auf dich zu warten. Ich habe gehofft, dass du zu mir zurückkommst. Ehrlich gesagt hatte ich es schon beinahe aufgegeben, bis du mich geküsst hast – bei unserem getigerten Freund auf der Mauer.“
„Ja, da konnte ich nicht mehr verdrängen, wie viel du mir bedeutest. Das Universum hatte den perfekten Moment geliefert. Als hätte es das alles nur für uns vorbereitet. Die Magie der Nacht, das Leuchten der Sterne am Himmel, die Stille um uns herum, der warme Regen.“
„Das war ich, natürlich. Ich hatte das alles bereits Wochen im Voraus für dich geplant. Irgendwann musstest du ja weich werden“, meinte er überaus ernsthaft, prustete aber los, als sie ihm neckisch in die Rippen stieß.
„Pass bloß auf, nachher glaube ich es dir noch. Bei dir muss man mit allem rechnen, du neuer Chef der Darkons“, gab sie kichernd zu bedenken.
„Gut. Dann weißt du ja, was dir für den Rest deines Lebens blüht.“
Seine zerzausten schwarzen Haare, die ernsten Augen und seine überraschenden Worte, ließen sie dahinschmelzen – wie Vanilleeis in der glutheißen Sonne.
Ein Klopfen an der Tür riss beide aus ihren Träumereien.
„Nelly, kann ich reinkommen?“, ertönte Alexas Stimme.
Aarons Augen wurden kugelrund, als er heftig den Kopf schüttelte und ein lautloses „Nein!“, mit den Lippen formte.
Amüsiert über seine offensichtliche Panik, antwortete Nelly gelassen:
„Och nee, bin bereits im Bett. Können wir morgen reden?“
„Ja, klar, kein Problem, ich bin auch völlig erledigt.“ Anscheinend hatte sie nichts von Aarons Anwesenheit mitbekommen.
„Ich wollte dich nur fragen, ob du fürs Wochenende schon was vor hast.“, rief Alexa durch die geschlossene Tür.
Lange blickte Nelly Aaron an, tief in die Augen, und schmunzelte schließlich:
„Ach weißt du, ich werde das Wochenende im Bett verbringen. Schlaf gut, Alexa, bis morgen.“
„Ok, du auch.“, gab ihre Freundin zurück.
Aarons schlang beide Arme um sie und flüsterte ihr ins Ohr:
„Verdammt gute Idee, Lieblings-Lumikon. Am besten fangen wir sofort damit an.“
Als Antwort küsste sie ihn lange und leidenschaftlich. Endlich konnten sie vollenden, was sie begonnen hatten.
Aaron zeigte ihr dabei mit jedem Kuss und mit jeder Berührung, wie sehr er sie liebte. Er war kein Freund großer Worte, er zeigte seine Gefühle lieber. Und verflixt, das konnte er wirklich gut. Seine Hände wanderten an ihrem Körper herum und schienen überall gleichzeitig zu sein. Doch auch sie war wie im Rausch und erforschte jeden Zentimeter seines Körpers mit Berührungen und Liebkosungen.
Sie fühlte sich dabei ständig wie ein Vulkan, der kurz vorm Ausbruch war. Ein aufregend sinnliches Gefühl. Aarons Haut war weich, was im Kontrast zu seinem inzwischen stählernen Leib stand. Und er schmeckte nach Moschus und anderen herben Düften. Dieser Kerl war durch und durch ein Mann und sie konnte nicht genug von ihm bekommen. Sie vertraute ihm ihre Seele an. Klar, das war bei Samuel ähnlich gewesen, dennoch war das hier etwas völlig anderes. Denn es ging weit darüber hinaus. Ihre Gefühle für diesen Darkon zerrten und zogen an ihr, dass es schmerzte. Sie wollte ihn. Und sie konnte, verflixt noch mal, ihre Hände nicht von ihm lassen. Er zog sie magisch an. Und genau das war der richtige Ausdruck dafür: Es lag Magie zwischen ihnen. Elektrisierend und funkensprühend. Nelly wusste, es würde täglich mehr werden, bis das Feuer lichterloh in ihr brannte. Love on fire.
In dieser Nacht schliefen sie nicht miteinander, sondern kuschelten, streichelten sich und redeten. Bis sie im Morgengrauen erschöpft, aber glücklich zusammen einschliefen.
Er wollte sie zuerst richtig „daten“, hatte er Nelly gesagt.
„Dieses Mal werden wir alles nachholen, was wir letztes Mal versäumt haben“, raunte er ihr irgendwann in den langen Stunden der Nacht zu.
Das Mondlicht umrahmte seine herben Gesichtszüge und Nelly verliebte sich wieder und wieder in ihn.
„Ich werde dich zum Essen ausführen, mit dir einen schnulzigen Liebesfilm im Kino anschauen, bei Sonnenlicht durch den Park spazieren und alles, auf was du sonst noch Lust hast. Und erst dann, nach einer herrlich verliebten Dating-Phase, werden wir aufs Ganze gehen.“
„Waas? Wieso denn warten, wenn wir es sofort tun könnten? Hast du denn keine Lust darauf?“, wollte Nelly erstaunt wissen.
„Du hast keine Ahnung, wie sehr ich jetzt auf der Stelle in dich eindringen möchte“, stöhnte er. „Aber wie gesagt, dieses Mal will ich alles richtig machen. Wir hatten nie die Chance miteinander als Paar auszugehen. Eine himmelschreiende Ewigkeit lang waren wir nur Kumpels, dann kam der Urlaub und mit einem Knall endete alles in der Eisnacht. Dieses Mal nicht. Wir werden uns beherrschen und jeden Tag miteinander genießen. Und dann stürzen wir uns ins Abenteuer.“
Und Nelly verstand. Es fiel ihr schwer, aber hinterher liebte sie ihn genau dafür noch mehr.
Sie genossen diese Verliebtheit, sogen sie auf und liefen Arm in Arm durch die Münchner City, erforschten zusammen das Nachtleben und lernten sich noch besser kennen.
Am Mittwoch, als sie nach einer langen Sitzung Louis ausgiebig geheilt hatten, fragte sie Aaron am Abend:
„Glaubst du, dass wir ihn je wiedersehen?“
Aaron nickte nachdenklich.
„Du meinst, weil er heute Morgen in den Flieger gestiegen ist? Wenn du das möchtest, bestimmt. Wir könnten ihn ja mal in seinem neuen alten Zuhause besuchen. Ich wollte schon immer mal nach Australien reisen. Aber willst du das denn? Nach allem, was er getan hat?“
„Ich glaube ja, eines Tages. Trotz allem war er immer für mich da und hat nicht aus Bösartigkeit gehandelt. Ich denke, er hat die Trennung von Luisa nie verkraftet. Und er hatte nicht gerade das, was man eine schöne Kindheit nennen kann. Wir sollten nachsichtig mit ihm sein.“
„Was immer du möchtest. Ich wusste schon immer, dass in dir eine kleine Sozialarbeiterin steckt“, neckte er sie.
„Das sagt Alexa auch immer. Sie meinte mal, ich hätte sogar noch mit einem verurteilten Mörder Mitleid. Damals hatte ich ja keine Ahnung, wie recht sie damit hatte.“
„Hm, gemordet in diesem Sinne hat Louis nicht.“
„Nein, aber besser macht es die ganze Sache auch nicht. Übrigens will Alexa in ein paar Wochen zu ihm fliegen. Sie will an einer Bilderserie über Australiens Landschaft arbeiten. Also zwei Fliegen mit einer Klappe. Dafür nimmt sie ihren gesamten Jahresurlaub. Aber irgendwie denke ich, es geht dabei mehr um Louis, als um ihr Fotoprojekt. Ich mach mir ein wenig Sorgen. Sie mag ihn ein wenig zu sehr, befürchte ich.“
„Alexa und Louis? Davon habe ich überhaupt nichts mitbekommen, ich Trottel!“, stöhnte Aaron.
„Du bist auch ein Mann. Wir Frauen haben für so etwas einen siebten Sinn entwickelt. Nein, ernsthaft, ich weiß auch nicht, wann und wie das passiert ist. Aber als er verletzt in deinem Zuhause lag, war sie beinahe rund um die Uhr bei ihm und hat ihn versorgt. Als wir zwei hier miteinander die Nächte verbracht haben, war sie in deiner Wohnung und hat auf dem Sofa geschlafen. Wusstest du das?“
„Nein“, brummte er. „Ich hatte keinen blassen Schimmer. Sie sollte besser die Finger von ihm lassen, dieser Wahnsinnige ist nicht gut für sie.“
„Ich weiß“, gab Nelly zu. „Aber ihre Eltern begleiten sie in den Urlaub. Nur Samuel geht nicht mit. Er will mit Christin, die genauso ein Sportjunkie ist wie er, das Downhill-Biken angehen.“
„Das heißt, die beiden stürzen sich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf dem Rad den Berg hinunter?“, fragte Aaron ungläubig. „Wie kann man nur auf so etwas stehen?“
„Tja, genauso wie ich auf dich stehe und du auf mich – schätze ich mal.“, gab Nelly grinsend zu. „Die passen ganz gut zueinander, bestimmt wird da mehr draus.“
„Kann schon sein. Aber Alexa und Louis? Jesus, bitte nicht!“
„Apropos, was ich dich schon längst mal fragen wollte, was ist eigentlich mit Timmy passiert? Kann es sein, dass du an seinem Sinneswandel nicht ganz unschuldig bist?“
Aaron brummte nur: „Einer musste ihn ja mal zur Besinnung bringen. Er hat sich aber freiwillig der Polizei gestellt.“
„Was ist, wenn er nicht ins Gefängnis muss oder wenn er danach wieder raus kommt? Nimmst du ihn wieder in eure Darkon-Riege auf?“
„Ja, ich denke schon. Ist das für dich ein Problem?“
Nelly horchte in sich hinein. „Begeistert bin ich nicht gerade, aber den sauren Apfel muss ich wohl schlucken. So lange er mir nicht mehr unter die Augen kommt, geht das klar für mich.“
„Danke“, meinte Aaron. „Er ist mir wichtig, trotz seinen Fehlern. Ich schätze mal, da ergeht es mir ähnlich wie dir mit Louis.“
„Ja“, erkannte Nelly. „Wir sitzen wohl beide in einem Boot und mögen jemanden, trotz seiner Gräueltaten. Wer bin ich, dass ich dich hierfür verurteile?“
„Und jetzt komm, wir müssen zu Vater.“
„Argh“, stöhnte Nelly. „Das ist mal eine Heilung, auf die ich so gar keinen Bock habe.“
„Verständlich“, gab Aaron zu, „Aber ohne dich wird er sterben. Denise kann ihn nicht auf Dauer heilen, egal wie oft sie es versucht.“
„Sie darf auf keinen Fall dabei sein, darf nichts davon mitbekommen, ok? Wenn sie erkennt, wie meine Heilungen funktionieren, also durch die Vereinigung der Kräfte, wird sie damit bestimmt nichts Gutes anstellen“, gab Nelly zu bedenken.
„Irgendwann musst du es ihr aber sagen. Vielleicht ist es eine Chance auf Neuanfang für sie“, meinte Aaron, revidierte seine Worte aber sofort. „Vergiss es, bei DER ist Hopfen und Malz verloren. Die ist völlig irre.“
„Genau wie dein Vater, deshalb sind die beiden auch ein Herz und eine Seele. Oder eher: Kein Herz und keine Seele, beides besitzen sie nicht, so übel wie die drauf sind. Aber wenn ich ihn heile, ziehen sie von hier fort? Weit weg, für immer?“, fragte Nelly.
„Yep, das ist der Deal. Denise geht zurück zu ihren Eltern, bis sie volljährig ist. Und Dad zieht ans andere Ende der Welt. Wohin genau, will ich gar nicht wissen. Aber ich bin froh, wenn ich ihn am Leben weiß. Ich hab nur einen Vater, es wäre schlimm für mich, wenn er jetzt sterben müsste. Egal wie grausam er ist“, offenbarte Aaron.
„Das wird er nicht.“, warf Nelly ein. „Julian und Samuel werden mir bei der Heilung helfen. Und du natürlich. Gemeinsam machen wir ruckzuck wieder den grausamen, aber gesunden Kerl aus ihm, der er vorher war. Ich wette allerdings, dass er und Denise im Kontakt bleiben. Würde mich wundern, wenn sie nicht exakt an ihrem 18. Geburtstag mit wehenden Fahnen bei ihm ankommt.“
„Darauf würde ich keinen Cent wetten. Die hält es doch keine drei Monate ohne ihren großen Gönner aus. Er ist, so seltsam das auch klingt, zu einer Vaterfigur für sie geworden. Und Leonard sieht in ihr den würdigen Nachfolger, den er in mir immer vermisst hat. Sollen sie zusammen einen auf happy Grusel-Familie machen, das stört mich nicht. Ich habe etwas viel Besseres gefunden“, lächelte er und zog sie enger an sich.
„Und ich erst“, grinste sie und küsste ihn stürmisch auf die Lippen. „Ach bevor ich es vergesse: Morgen Nachmittag wünsche ich mir als Date, mit dir Kaffee zu trinken und Kuchen zu essen.“
„Aha“, gab er sich erstaunt. „So brav auf einmal? Nun gut, wenn ich danach dein Nachtisch sein darf, bin ich dabei.“
Laut prustend presste Nelly heraus: „Das mit dem Nachtisch kannst du vergessen, denn meine Eltern haben uns zu sich eingeladen. Sie wollen dich endlich einmal in Ruhe kennenlernen. Ich hab schon viel von dir erzählt. Und, äh“, sie zögerte kurz. „Morgen werde ich ihn alles offenbaren, alle Karten auf den Tisch legen. Wer meine Mutter und ich wirklich sind, von wem wir abstammen. Es wäre viel einfacher für mich, wenn du dabei an meiner Seite bist. Ist das ok für dich?“ Unsicher blickte sie ihn an.
„Ich freue mich auf deine Eltern. Es wird bestimmt lustig. Schließlich erfährt eine Mutter nicht alle Tage, dass sie eigentlich ein Wesen des Lichts und der Dunkelheit ist – genau wie ihre hübsche Tochter hier“, grinste er.
„Aber den Nachtisch lasse ich mir trotzdem nicht entgehen. Und dieses Mal will ich mehr als nur ein Häppchen. Du auch? Wollen wir, sollen wir, werden wir?“, fragte er sie mit leuchtenden Augen und strich ihr dabei zärtlich die Haare hinters Ohr.
„Ich dachte schon, du würdest nie fragen!“, lachte Nelly. „Echt, meine Selbstbeherrschung hat auch Grenzen - und die habe ich schon seit Tagen überschritten, du wilder Tiger!“
„Tiger?“, er zog fragend die Augenbrauen hoch.
„Sollte ´ne Anspielung sein“, gab Nelly zu. „Hast du die Twitter-Meldung vorhin gelesen? Irgendein Verwandter des Scheichs hatte angeblich einen Tiger im Garten gehalten. Das muss man sich mal vorstellen, im Garten! Jedenfalls brüllte der die letzten Nächte so laut, dass die Nachbarn die Polizei gerufen haben. Der Tiger kommt jetzt in einen Safari-Park nach Südafrika. Cool, oder?“
„Hat er gut gemacht, der Tiger. Ich wette, Alexa hatte dabei die Finger im Spiel.“
Nelly kicherte.
„Sicherlich hat sie ihm in Tigersprache eingebläut, laut zu brüllen, damit die Anwohner ihn hören. Gut für ihn, das war kein Leben für ein Raubtier.“
„Na ja“, warf Aaron ein. „Wenigstens eine Nacht durfte er sich im Wald austoben. Wir haben ihm viel zu verdanken. Ohne ihn hättest du mich vermutlich nie wieder geküsst.“
„Da sei dir mal nicht zu sicher“, lachte Nelly. „So oder so hätte ich deinem Charme nicht länger widerstehen können.“
„Ha“, meinte Aaron. „Du meinst wohl eher meiner geballten Manneskraft?“, und er stellte sich in Pose.
Genau wie damals im Club, vor dem Side-Urlaub.“, dachte Nelly. Damals hat alles begonnen. Aber jetzt fängt es erst richtig an.
***
Am nächsten Abend schliefen sie miteinander. Ihre Körper stellten keine Trennung mehr dar. Sie waren nicht mehr Mann und Frau, sondern verschmolzen miteinander und wurden eins.
Leib in Leib, Seele in Seele.
Für immer. Denn sie hatten sehr viel Zeit.
Beide waren gespannt darauf, was für Überraschungen die Zukunft ihnen noch bringen würde.
Neugierig auf das Kommende und bereit, sich in das Abenteuer namens Leben zu stürzen.
Zusammen.
Als Kinder des Lichts.



53. Letzte Geheimnisse

„Hast du es ihr gesagt, hast du es ihr endlich erzählt?“, fragte Christin stirnrunzelnd, als sie nach der großen Heilung wieder in Samuels Zimmer zurückkehrte.

„Was genau meinst du? Dass ich in dich verliebt bin, dass wir glücklich zusammen sind? Dass ich mich für sie freue und ihr alles Gute mit Aaron wünsche? Ja, das habe ich“, antwortete Samuel. Er ging zum Fenster und starrte hinaus, den Rücken zu Christin.

„Nein, diesen Bullshit, diese ganzen Lügen, die du ihr ständig erzählst – genau die meinte ich nicht. Ich dachte, du nimmst endlich deinen ganzen Mut zusammen und sagst ihr zur Abwechslung mal die Wahrheit“, rief Christin sichtlich verärgert.

„Und was bitte soll das bringen? Es würde nichts ändern. Außer vielleicht, dass sie ein schlechtes Gewissen mir gegenüber bekommt und ich unsere Freundschaft vergessen kann.“

„Samuel, mal ganz im Ernst: Was soll das bringen? Irgendwann erfährt sie doch, dass du immer noch in sie verliebt bist. Dass du vor allen Leuten, sogar vor deiner eigenen Familie, eine riesige Show abziehst mit dieser „Verliebt - in Christin – Nummer“. Wir beide wissen, dass da nichts zwischen uns ist außer Freundschaft. Wieso darf sie es nicht erfahren, was sollen all die Lügen? Sag ihr doch, dass du von Anfang an schreckliche Angst hattest, sie zu verlieren. Angst, sie würde sich von dir abwenden und nur aus Mitleid bei dir bleiben. Angst, dass sie in Wirklichkeit immer noch in Aaron verliebt ist.“

„Aber das ist sie ja, das war sie die ganze Zeit über. Genau darum geht es. Ich bin selbst schuld. Hab mich wie ein Riesenarsch verhalten und sie vor lauter Angst ständig von mir weggestoßen. Ihre verletzen Blicke, die enttäuschte Stimme nach unseren Telefonaten ... du hättest mich mal hören müssen, Christin! Ich war ein echter Mistkerl, hab mich richtig scheiße ihr gegenüber benommen. Keine Frau auf der Welt könnte mich nach so einer Aktion noch lieben. Doch sie wäre trotzdem bei mir geblieben - aus Mitleid und aus Pflichtgefühl. Weil sie nun einmal so ist ... ein guter Mensch. Aber das will ich nicht. Sie soll nicht wegen mir ihr Leben vergeuden und ihre wahre Liebe aufgeben.“

„Erstens kannst du wieder gehen, wie dein nervöses Rumgerenne hier im Zimmer deutlich zeigt. Und zweitens hättest du diese Entscheidung ihr überlassen sollen.“

„Aber das ist es ja gerade, da gibt es keine Entscheidung mehr zu treffen. Sie liebt Aaron und hat es schon immer getan. Ich hab es von Anfang an befürchtet, tief in mir drin wusste ich es. Für sie gab es immer nur ihn. Ich war nur der Seelentröster.“

„Herr je, Samuel, hör auf, dich schlecht zu machen. Du bist so viel mehr als das. Du hast mehr Humor im kleinen Finger, als dieser Aaron im ganzen Körper. Mit dir kann man eine Menge Spaß haben. Du bist einfühlsam, schlau und du schaust gut aus. Bist offen und eine ehrliche Haut, meistens jedenfalls“, fügte sie nach einem Seitenblick auf ihn hinzu. „Und du liebst sie von ganzem Herzen. Du würdest ihr nie wehtun, wie er es getan hat. Sie ist bescheuert, wenn sie das alles für ihn sausen lässt.“

„Sie liebt ihn. Dagegen kann man nichts machen.“

„Und was ist mit dir? Was willst du?“

Nachdenklich blickte er durch die Fensterscheibe Nelly nach, die gerade Arm in Arm mit Aaron zum Parkplatz der Kurklinik schlenderte.

„Ich will, dass sie glücklich ist. Das ist alles. Sie hat es so sehr verdient. Ich passe nicht in diese Gleichung. Sie muss glücklich sein, ohne mich.“

Christin legte sanft einen Arm auf seine Schulter.

„Du wirst es auch noch werden, glaub mir. Eines Tages siehst du jemand anderen genauso an, wie sie jetzt. Du wirst wieder happy sein, mehr als je zuvor. Das weiß ich einfach.“

Mit einem halbherzigen Lächeln blickte er sie an und zuckte mit den Schultern.

„Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Danke, dass du für mich da bist, Christin“, setzte er nach. Sie nahm seine Hand in ihre und drückte fest. Tieftraurig und dennoch voller Hoffnung, flüsterte sie ihm zu:

„Du bist nicht allein.“

In gewisser Weise erging es ihr genauso wie ihm. Liebe war manchmal eine Einbahnstraße.

***

Als Christin gegangen war, packte Samuel seine Sachen und verließ, ohne ein Wort zu verlieren, die Kurklinik. Er stürmte an den verblüfften Ärzten und Pflegerinnen vorbei. Ihnen allen stand der Mund offen, als er einfach so, auf seinen eigenen Beinen die Klinik verließ. Sagen konnte er es ihnen nicht. Es war sein Geheimnis.

Eines von vielen. Nelly wusste nicht, dass er sie noch immer liebte. Und sie sollte es auch nie erfahren. Sie musste glücklich werden, nur das zählte. Er freute sich ehrlich für sie, dass sie ihre Kräfte akzeptiert hatte. Vielleicht gab es nun doch noch Hoffnung, auch für ihn.

Denn auch seine Weste war nicht blütenweiß, im Gegenteil. Ein Monster wie er, hatte eine Frau wie Nelly nicht verdient. Seinetwegen lag seit vielen Jahren ein Mann in der psychiatrischen Klinik. Mehr tot als lebendig, geistig jedenfalls. Dieses Häufchen Elend, das er seit Jahren nicht mehr besucht hatte, war wie eine leere Hülle ohne Seele. Ein Körper ohne Geist. Es war seine Schuld, nur er alleine hatte ihn in diesen Zustand gebracht.

Damals, als dieser schmierige Kerl sich Alexa näherte. Sie war noch so jung, kam gerade vom Turnunterricht und Samuel sollte sie abholen, da seine Eltern keine Zeit hatten. Er kam gerade dazu, als der Typ Alexa in eine dunkle Seitenstraße zog. Er öffnete die Türen eines klapprigen alten VW-Busses und zeigte seiner Schwester einen winzigen Hundewelpen, der in einem Körbchen lag. Und Alexa fiel auf diese billige Masche rein, wollte in den Wagen steigen. Sofort ging Samuel dazwischen, damals selbst erst zwölf Jahre alt. Er packte seine Schwester und rief ihr zu, nach Hause zu laufen, so schnell sie konnte.

Der Typ war verärgert über diese Störung, stritt aber alles ab.

„Was regst du dich so auf, Kleiner? Ich wollte nur ihr nur mein Hundebaby zeigen, das ist alles. Und jetzt schwirr ab! Geh zu deiner dämlichen Schwester und zieh Leine!“

Samuel wusste, dass er das nicht konnte. Dieser Kinderschänder würde sich gewiss bald wieder an einem Kind vergreifen und wer weiß was mit ihm anstellen. Sein Zorn kochte hoch und ehe er wusste, was er da tat, fasste er ihn am Arm. Es war nur eine Berührung, leicht wie eine Feder und doch so gewichtig. Denn Samuel nahm ihn mit. Er wusste bis heute nicht, wie es geschah, wie er es angestellt hatte, aber er zog die Seele dieses Menschen in eine kleine Ameise, die vor seinen Füßen krabbelte. Und dort ließ er sie.

Der Kerl brach kraftlos zusammen.

Samuel drehte sich um, ging und verlor nie wieder ein Wort über die ganze Geschichte, über das, was er wirklich getan hatte. Seiner Schwester erzählte er, dass er den Typen laut angeschrien und verjagt hätte. Und dass dieser nun längst über alle Berge war und ihr nichts mehr tun könnte. Seine Eltern waren geschockt, besorgt, aber auch überaus stolz auf ihren Sohn. Weil er seine Schwester beschützt und vielleicht vor Schlimmerem bewahrt hatte.

Einige Tage später las ihm seine Mutter aus der Zeitung vor. Ein Mann war auf offener Straße zusammengebrochen, direkt neben seinem Wagen. Er war in einem Trance ähnlichen Zustand und nicht ansprechbar. Die Ärzte waren ratlos, körperlich hatte er keinerlei Verletzungen. Sie lieferten ihn in ein Heim für psychisch Kranke ein.

Dort lebte er heute noch, ohne Seele. Samuel wusste dies. Denn er hatte diesen Mann zerstört, ihm jegliche Zukunft genommen.

Seine Animalis-Kraft hatte einen neuen Weg eingeschlagen, eine gefährliche Abzweigung genommen. Nie zuvor war ihm so etwas passiert. Zwar wusste er, dass seine Kräfte enorm ausgeprägt waren, aber so ...? Wie hatte er diesen Mann einfach „mitnehmen“ können? Eine fremde Seele in ein Tier hineinzuzwängen und für immer dort zu lassen kam einem Mord gleich.

Er war so wütend gewesen auf diesen Mistkerl und irgendwie hatte dadurch seine Animalis-Natur die Oberhand ergriffen. Hatte Dinge gemacht, die undenkbar waren. So etwas durfte nie wieder geschehen.

Egal, was dieser Unmensch getan hatte.

Er, Samuel, war das Monster und hatte einen Menschen auf dem Gewissen.

Genau deshalb hatte er schließlich aufgegeben. Im Krankenhaus war ihm klar geworden, was für eine Art Mensch er war. Er hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt, viel zu viel. Dabei wurde ihm eines klar: Er hatte Nelly nicht verdient, war ihrer Liebe nicht würdig. Mit jedem anderen war sie besser dran.

Er allein hatte eine Seele vernichtet, ein ganzes Dasein ausgelöscht.

Das konnte nicht einmal Nelly ändern. Egal, wie groß ihre Kräfte inzwischen waren. Vielleicht eines Tages, aber noch nicht jetzt.

Er war wieder alleine und das war gut so.

Er hatte den Schmerz verdient.

*************

ENDE


54. Nachwort
Es tut mir leid!
Ich konnte es nicht lassen. Wieder einmal erwartet dich kein rundes, endgültiges „Rosa-Wolken“-Happy End. Stattdessen tauchte ganz am Ende ein Geheimnis auf, das wiederum neue Fragen aufwirft.
Und ein zweites Mal: Es tut mir leid!
Es tut mir leid, dass Samuel so viel mitmachen musste im Laufe der Geschichte – und doch kein RICHTIGES Happy End bekommen hat.
Für alle aus Team-Samu sei zu meiner Verteidigung gesagt:
So war es nicht geplant, das schwöre ich. Eigentlich hätte er mit Nelly zusammen einer großartigen Zukunft entgegenblicken sollen. Aaron hingegen wäre völlig in seiner neuen Chef-Rolle bei den Darkons aufgegangen und Nelly hätte kaum noch Kontakt mit ihm gehabt.
Ehrlich, so hat das Ende der Geschichte für lange Zeit ausgesehen ... bis diese verdammten Träume losgingen.
Jede Nacht träumte ich von Aaron und Nelly. Jede Nacht fanden sie wieder zueinander. Das Ganze ging so lange, bis ich wusste, dass ich es einfach nicht konnte. Ich konnte Aaron nicht aufgeben, ich musste ihn wieder mit Nelly zusammen bringen. Er hat mich quasi dazu gezwungen. So sehr es mir für Samuel auch leidtat: Es war der richtige Weg.
(Sonst würde ich heute immer noch Nacht für Nacht von Aaron träumen).
Das hier ist es nun also: das Ende.
Schweren Herzens verabschiede ich mich von Nelly und Aaron, von Samuel und Alexa, von Timmy, Louis und Leonard. Sie alle sind mir sehr ans Herz gewachsen - und euch auch, hoffe ich.
Bei den bisherigen Büchern habe ich leider gemerkt, wie selten Leser eine Rezension bei Amazon hinterlassen. Das ist sehr traurig, weil dadurch die Bücher im Dschungel der Veröffentlichungen untergehen. Klar ist es toll, dass es Blogger gibt, die Rezis schreiben. Deren Arbeit und Mühe schätze ich über alle Maßen und möchte ihnen dafür danken. Ich schreibe aber für jeden Einzelnen von euch und hätte daher auch gerne DEINE Meinung gewusst. Es reichen auch ein paar Zeilen, falls du im Stress bist...! Gib mir einfach eine Rückmeldung, ich würde mich riesig darüber freuen. Ich glaube an euch und daran, dass jeder, dem dieses Buch gefallen hat, eine Rezension schreiben wird. Für Samu, Aaron, Nelly und all die anderen, die es verdient hätten.
Danke.
Über deine Rückmeldung, egal ob als Rezension bei Online-Anbietern (wie Amazon, Thalia, etc.) oder eine Facebook-Nachricht, sowie eine Mail würde ich mich riesig freuen.
Mail an:
„mia.baronn@web.de“
oder kontaktiere mich direkt auf Facebook.
„www.facebook.com/Mia.Baronn.Autorin/
In jedem Fall: Keep in Touch!
Deine Mia



55. Mehr von mir:

Unter dem Pseudonym

Sarah MacAllister schreibe ich heitere Liebesromane:

„Verliebt ist, wer trotzdem küsst“.

„Eine zauberhafte Lovestory mit Herz und Humor über zwei Menschen, die viel mehr finden, als sie suchen.“

Freigeist Melissa reist von L.A. in den atemberaubenden Regenwald von Brasilien, um ihren Bildband über die faszinierendsten Orte der Welt fertigzustellen. Sie freut sich wie immer auf ein Abenteuer und lässt sich durch nichts ihre Fröhlichkeit rauben. Hindernisse sind schließlich nur dazu da, um übersprungen zu werden. Doch dann trifft sie ausgerechnet auf einen steifen, aber enorm attraktiven Wissenschaftler, der ihre Gelassenheit auf eine harte Probe stellt.

Joshua hat nur noch diese eine Chance, um das Heilmittel für eine gefährliche Kinderkrankheit zu finden. Er muss im amazonischen Dschungel eine seltene Pflanze finden, egal, was es ihn kostet. Gut, dass er wieder einmal alles bis ins kleinste Detail geplant hat, denn Überraschungen hasst er. Dumm nur, dass das Schicksal es anders mit ihm meint und die lebensbejahende Melissa dabei eine bedeutende Rolle spielt.

Fröhlich, charmant und voller Sommerlaune - ein Roman über Träume, Hoffnungen und dem Zauber einer ungewöhnlichen Begegnung. Manchmal weiß das Schicksal es eben besser als man selbst.

Dies ist ein abgeschlossener Sommer-Roman mit Happy-End-Garantie und ohne direkte erotische Szenen.

„Gut geküsst ist fast gewonnen – Rocky Mountain Love“

Eine winterlich-romantische Liebeskomödie zum Schmunzeln, Träumen und Dahinschmelzen.

Als die Journalistin Lynn Snowdrop ins Büro ihres Chefs gerufen wird, befürchtet sie eine Kündigung. Doch so schnell gibt die chaotische Lynn nicht auf und kämpft um ihre Karriere beim Magazin "Sports for Fun". Beeindruckt von ihrer Willenskraft gibt der Boss ihr noch eine letzte Chance und schickt sie in ein abgelegenes Dorf mitten in den verschneiten Rocky Mountains. Dort soll sie ein Sensationsinterview über den ehemaligen Skistar-Schönling Shane Cooper schreiben, der laut Gerüchten kurz vor seinem Comeback steht.

Dies entpuppt sich allerdings als nicht so einfach, denn "Beaver Creek" hält mehr als eine Überraschung für sie bereit und schon beim Hinflug macht sie Bekanntschaft mit dem grimmigen Piloten Ice. Die Dorfbewohner helfen ihr bei der Suche nach Shane nicht weiter und auch Ice hat wichtige Gründe, die hübsche Reporterin auf Abstand zu halten.

Hier erwarten euch viel Humor und Herzenswärme – trotz der eisigen Temperaturen in "Beaver Creek".

Dieses Buch ist in sich abgeschlossen, jedoch schließt die Autorin nicht aus, dass in den nächsten Jahren noch weitere Besucher nach Beaver Creek kommen und dort Schicksalhaftes zum Schmunzeln und Träumen erleben.

_____________________________________

Als Mia Baronn:

„Wie Schmetterlinge im Wind“

Mia Baronns WIE SCHMETTERLINGE IM WIND ist die Geschichte einer jungen Frau, die ihren Weg verloren hat: bis ein Mann, der nicht unterschiedlicher sein könnte, sie erneut zum Leben erweckt.

Das junge Mädchen Mara ist am Boden angekommen, als sie zum ersten Mal auf Luca trifft. Stets auf der Suche nach der nächsten Feier und belanglosen Flirts, versucht sie, ihrer Verzweiflung zu entfliehen. Die Trauer um Tom, den ersten Jungen, in den sie verliebt war, hat ihre Seele geschwärzt und sie aller Hoffnung beraubt. Ziellos lässt sie sich durchs Leben treiben.

Luca ist ein hochintelligenter Student, der genau weiß, was er im Leben erreichen will. Als die beiden sich begegnen, beginnt ein jahrelanges Kennenlernen. Verletzt, wie Mara ist, braucht sie lange, um sich auf Luca einlassen zu können. Doch kaum öffnet sie sich, spürt sie, dass er Geheimnisse vor ihr hat. Bald wird ihr klar, dass eine glückliche Zukunft für sie beide nicht in Frage kommt. Doch soll sie erneut aufgeben?

Oder um ihre Liebe kämpfen?

Ein Liebesroman, der dir tief unter die Haut geht.

Dramatisch *** sexy *** mitreißend.

Eine berührende Geschichte über Tod, Verlust und zweite Chancen. Vor allem aber ist es ein Buch über die Hoffnung, die wir nie aufgeben sollten.

ACHTUNG: Dieser Roman wurde erstmals 2018 unter dem Titel „My Heart - Halt mich, solange du kannst“ veröffentlicht.

_________________________________________

Zusammen mit Kollegin Mara Shepherd, unter dem Namen Sarah Gold:

„Hollywood Nights“

Eine Liebesgeschichte im Scheinwerferlicht - rasant, fesselnd und voller Leidenschaft.

*ein attraktiver Stuntman*

*und eine große Liebe, die alle Hindernisse überwinden kann, oder...?*

Die aufstrebende Schauspielerin Cathelyn und Stuntman Ryan Carter treffen sich auf einer exklusiven Hollywood-Party bei dem bedeutenden Filmboss Rod Chimney. Vom ersten Augenblick an fühlen sie sich außerordentlich zueinander hingezogen. Auf funkensprühende Blicke folgen heiße Berührungen, die keinen der beiden kalt lassen. Nach einer leidenschaftlichen Nacht am Privatstrand von L.A. wollen sie getrennte Wege gehen. Umso größer ist die Überraschung, als sie plötzlich am Set der neuen Hollywood-Serie "Deadly Races" als Kollegen voreinander stehen und täglich eng zusammenarbeiten sollen. Viel Zündstoff liegt in der Luft und das liegt nicht nur an den actionreichen Autostunts und dem machthungrigen Filmboss, der überall mitmischen will ...!

Werden die beiden den Weg zueinander finden?

Oder wirft Hollywoods Glamour-Welt dunkle Schatten auf ihre außergewöhnliche Liebe?

***

Dies ist ein in sich abgeschlossener Liebesroman.

Der erste Hälfte dieses Buches wurde schon einmal unter dem Namen "Hollywood Love" veröffentlicht, der zweite Part ist die bisher unveröffentlichte Fortsetzung. Ihr bekommt hier also zwei Bücher zum Preis von einem.

Wir sind ein Autoren-Team, das sonst einzeln, nun aber im dynamischen Duo Geschichten über die ganz großen Gefühle erzählt.


56. Impressum

Alle Rechte vorbehalten

© der deutschsprachigen Ausgabe

© 2018 Mia Baronn

Herausgeber:

Regine Graf

Untere Dorfstraße 19

72172 Sulz

Covergestaltung: Mia Baronn

(Foto: istock)

Korrektorat: Maria Heine

ISBN: 1718046537

Independently published

mia.baronn@web.de

www.facebook.com/Mia.Baronn.Autorin/

Dieses Werk ist urheberrechtlich geschützt.

Alle Rechte, auch die der Übersetzung, des Nachdrucks und der Vervielfältigung des Werkes oder Teilen daraus, sind vorbehalten. Kein Teil des Werkes darf ohne meine schriftliche Genehmigung in irgendeiner Form (Fotokopie, Mikrofilm oder ein anderes Verfahren), auch nicht für Zwecke der Unterrichtsgestaltung, reproduziert oder unter Verwendung elektronischer Systeme verarbeitet, vervielfältigt oder verbreitet werden.

cover.jpeg
¥ SUNLIGHT

Macic 4

Dieskomplette Trilogie





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




